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1. BUCH


PROLOG

Der junge, schlanke Mann schloss die Augen und sog ein letztes Mal die sanfte Brise ein, die vom Meer her kam. Den salzigen, würzigen Duft in der Nase, das Rauschen der Brandung ganz in der Nähe – und er hatte für einen kurzen Moment das Gefühl, der zu sein, der er hätte werden sollen. Er spürte die Feuchtigkeit auf seiner Haut als einen Bruchteil davon, wonach er sich sehnte.

Seine Haut war schmutzig, sein Haar von seinem eigenen und auch von fremdem Blut verkrustet. Purer Dreck ließ seine zerfetzte Kleidung starren.

Er wusste, er hatte verloren.

Den Kampf, den er selbst ausgelöst hatte, ohne es zu wollen. Seine zittrigen, fleckigen Hände zogen aus seinem alten Hemd eine zerknitterte Fotografie. Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Augenwinkel, rann seine staubige Wange herab und versickerte in dem schmuddeligen Kragen.

»Monique …«, flüsterte er, küsste die Fotografie und zerriss sie dann, um sie in das kleine, schwarze Meerwasserrinnsal fallen zu lassen.

Niemand sollte dasich an dem Morgen erwachte, war i Foto finden.

Niemand sollte es je wieder berühren. Er und sein geliebtes Meer, sie sollten die Letzten sein. Mit seinen scharfen Ohren nahm er ein Geräusch wahr. Sein Herz zog sich in wildem Schmerz zusammen, es pumpte einen letzten Schuss Adrenalin durch seine Adern, als sich der Mann vorbeugte und den kleinen Jungen zu seinen Füßen fester zudeckte.

Ein leises Lächeln, wie es nur ein Vater vermochte zu lächeln, legte sich über seine Lippen, als er die verblüffende Ähnlichkeit zwischen dem Jungen und sich selbst, aber auch seiner Mutter entdeckte.

Sein Sohn würde das beenden, was er angefangen hatte.

Sein Sohn würde zurückkehren, in die Heimat, die er einst verlassen hatte, für eine Zukunft, die es dann doch nicht gegeben hatte.

Ein letztes Mal sah er ihn an, mit einem Blick, der vom Schmerz eines Abschiedes durchwoben war, streichelte seine Schläfe und beobachtete mit väterlichem Stolz, wie der kleine Junge im Schlaf etwas Undeutliches murmelte und sich zur Seite drehte.

Dann erhob sich der Mann und ging dem Licht entgegen, um die Grotte zu verlassen.

Er tauchte in das Licht des Sonnenaufgangs und wusste, dass er es nur noch ein einziges Mal auf seinen geschlossenen Augenlidern spüren würde.

Ein Bolzen streckte ihn im nächsten Moment nieder und betäubte seine Sinne.

Bevor er auf dem Boden ankam – er spürte die Wucht des dumpfen Aufpralls schon nicht mehr –, schoss ihm ein letzter, verzweifelter Gedanke durch den Kopf.

Trag mich hinfort!

Der junge Mann streckte seine Fingerspitzen nach dem Meer aus, aber es gelang ihm nicht mehr, es zu berühren, bevor man ihn umzingelt hatte.


1. Kapitel

DER ANFANG

14 Jahre später – eine kleine Stadt, nur wenige Meilen entfernt

Als ich an dem Morgen erwachte, war ich mir darüber bewusst, dass es ein grauenhafter Tag werden würde. Ich hatte kein Auge zu getan, weil es so unglaublich heiß war, dass ich mit offenem Fenster schlafen musste – was für mich einfach unerträglich war.

Zwar hatte ich nicht mit Verkehrslärm oder Ähnlichem zu kämpfen, weil unser Haus an einer weit abgelegenen Straße stand, aber ich konnte nur bei absoluter Dunkelheit schlafen.

Umso schlimmer, dass in der besagten Nacht vor dem besagten Morgen Vollmond gewesen war.

Ich denke, es ist nicht notwendig zu sagen, dass ich aufwachte und das Gefühl hatte, einen Höllentrip hinter mir zu haben. Meine Muskeln waren verspannt, meine Knochen steif – ich hatte mich verlegen –, und als mein Wecker begann, Musik zu spielen, und ich mich von der Melodie überreden ließ, einen Blick auf die digitale Leuchtanzeige zu werfen, musste ich feststellen, das ich vor genau einer Stunde und drei Minuten das letzte Mal auf den Wecker gesehen hatte.

Es mag ein wenig abergläubisch sein, aber ich vertrat die Meinung, dass nach einer schlechten Nacht auch kein guter Tag kommt.

Als ich, mehr tot als lebendig, ins Badezimmer wankte und meine von tiefen Schatten geränderten Augen in meinem sowieso schon blassen Gesicht sah, bestätigte sich dieser Glaube nur noch.

Dennoch drehte ich widerwillig die Dusche auf und wartete ab, bis der Strahl warm war – obwohl mein Vater immer noch darauf schwor, dass eine eiskalte Dusche das Einzige war, was einen am Morgen richtig in Gang brachte. Ich hatte nichts gegen kaltes Wasser im Allgemeinen, liebte ich es doch, im Meer zu schwimmen, aber ich hielt es für eine unzumutbare Tortur, morgens derartige Temperaturen an mich heranzulassen. Und das, obwohl es in unserem restlichen Haus ungefähr neunundzwanzig Grad hatte.

Ich stellte mich unter die Dusche und versuchte mir vorzustellen, dass es nicht viel zu früh zum Aufstehen war, und auch, dass ich an diesem Tag nicht an meine neue Schule gehen müsste.

Es sollte mein erster Tag an der Melbour High werden. Meine Mutter Isabel, die sich vor fünf Jahren von meinem Vater Tom getrennt hatte, hatte sich entschieden zu ihrem neuen Ehemann und meinem Stiefvater Gregory Aames zu ziehen. Wir verlagerten unseren Wohnort also um wenige Meilen weiter südlich, was bedeutete, dass ich mein geliebtes Los Angeles verlassen und in kleines Städtchen ziehen musste, wo Gregory seine Reedereigeschäfte leitete und wo er sich auch vor einigen Jahren in den Stadtrat dieses verschlafenen Provinznestchens eingekauft hatte. Mein Vater Tom hingegen war noch weiter südlich gegangen, fast bis an die Grenze von Mexiko.

Ich musste erkennen, dass ich zu spät dran sein würde, wenn ich mein Duschen nun nicht beendete, stellte den Strahl ab, machte einen vorsichtigen Schritt nach draußen und trocknete mich mit den großen, blassorangefarbenen Frotteehandtüchern ab, die exakt den gleichen Farbton hatten wie die Jalousien meines Badezimmers, das, Gott sei Dank, auch wirklich mein eigenes war.

Da ich es hasste zu spät zu kommen – vor allem, wenn es sich um den ersten Tag handelte –, beeilte ich mich mit dem Fönen, Anziehen und Schminken ein wenig, achtete so aber auch kaum darauf, was ich anzog. Wenigstens gab es in dieser Schule keine Uniformen, und so konnte ich vollkommen leger, mit Jeans und einem weißen Blusen-Shirt zur Schule gehen. Vielleicht war meine schlechte Stimmung daran schuld, dass ich keinen Wert darauf legte, dem Wunsch meiner Mutter nachzukommen, die mich extra für diesen Tag neu eingekleidet hatte, damit ich auch einen besonders guten Eindruck machte.

Nein, für diese verdammte Schule am Ende der Welt würde ich garantiert keinen Finger krumm machen.

Mehr oder minder mies drauf, sprang ich die Treppen hinunter, während ich noch einmal mit der Bürste durch mein kastanienbraunes Haar fuhr.

Als ich zum Frühstückstisch kam, sah nur mein älterer Stiefbruder Eric auf und blies sich eine halblange Strähne seines sonnengebleichten Surferhaares aus dem Gesicht.

Wenn man darüber nachdachte, war Eric wohl total okay. Gut, ich hegte für ihn weder tiefere freundschaftliche noch familiäre Gefühle, weil ich ihn einfach nicht besonders gut kannte, aber wir stritten zumindest nie über das Fernsehprogramm und waren in familieninternen Diskussionen oftmals einer Meinung.

Wir ließen uns beide größtenteils viel Freiraum. Jeder lebte sein eigenes Leben, und wir waren damit sehr glücklich.

Aber eigentlich war das sowieso die Situation in meiner Familie.

Damit will ich nicht sagen, dass wir unglücklich gewesen wären, oder dass es mir nicht gut ging – im Gegenteil. Ich hatte auch in Melbour alles, was ich brauchte und was ich wollte, außer vielleicht der Tatsache, dass ich meine Freunde hatte zurücklassen müssen, als wir von Los Angeles hierhin gezogen waren. Ich hatte noch nicht einmal etwas gegen meinen Stiefvater. Nein, wir waren im Großen und Ganzen wirklich zufrieden, vielleicht gerade, weil sich niemand in die Sachen des anderen einmischte.

»Morgen«, sagte Eric, als ich mich mit einem tiefen Seufzer auf den Stuhl ihm gegenüber fallen ließ.

Gregory war gerade dabei, den Börsenkurs zu checken oder etwas anderes, jedenfalls verglich er Daten aus der Zeitung mit Zahlen, die in seinen Unterlagen standen.

Er hob seine siegelberingte Hand, um mich ebenfalls zu grüßen, blickte aber nicht auf. Meine Mutter war gar nicht da, aber ich hörte sie entfernt in der Küche telefonieren.

»Morgen«, murmelte ich und rieb mir leicht den Schlaf aus den Augen.

Eric schob mir eine Packung mit Cornflakes entgegen. »Du auch?«, fragte er knapp, doch ich lehnte kopfschüttelnd ab.

»Ich esse heute in der Schule«, teilte ich ihm mit.

Eric rümpfte die Nase und schob sich einen Löffel mit Cornflakes in den Mund. Er ließ es sich nicht nehmen, bedächtig zu kauen, bevor er mir die Ehre einer Antwort erwies: »Dann musst du aber einen starken Magen haben.«

Ein leises Lächeln zeigte sich flüchtig auf meinen Lippen. »Wie gefährlich ist es denn, bei euch in der Schulcafeteria zu essen?«, erkundigte ich mich, möglichst desinteressiert. »Hmmm …«, machte Eric gedehnt und klappte seinen Surferkatalog zu, »heute ist Montag, also wirst du wohl mit einer leichten Lebensmittelvergiftung auskommen.«

»Na, dann bin ich beruhigt.« Ich zog eine Augenbraue hoch und goss mir zumindest ein Glas Wasser ein.

Obwohl ich es nicht zugeben wollte – mir selbst musste ich eingestehen, dass ich nervös war. Aufgeregt. Und das, obwohl ich schon zwei- oder dreimal die Schule gewechselt hatte.

In diesem Moment kam meine Mutter herein, und augenblicklich war es so, als würde ein frischer Sommerwind durch das Zimmer wehen. Sobald sie mich sah, begann sie auf mich einzureden.

»Ashlyn, wolltest du nicht die neue cremefarbene Hose anziehen und keine Jeans … Und dein Haar, möchtest du es nicht hochstecken? Es ist doch so furchtbar warm heute. Unerträglich, beinahe, nicht wahr?« Sie unterbrach ihren Redefluss nur für wenige Sekunden, in denen sie mir einen Kuss auf den Scheitel gab.

»Mom, ich bitte dich!«, rief ich flehend. »Ich liebe dich wirklich sehr, aber ich habe kein Bedürfnis danach, mich heute irgendwie anders anzuziehen.«

Ich sah mich hilflos zu Eric um, doch auch der war mir keine Hilfe, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt zu lachen.

»Mein kleines Mädchen«, seufzte meine Mutter nun, und mir war klar, was jetzt kommen würde – sie hatte wieder einen ihrer besonderen Momente, in denen sie immer in Erinnerungen schwelgen musste und mir mitteilte, dass ich viel zu schnell groß geworden sei. Bevor ich mir das anhören musste, sprang ich mit einem Stöhnen auf.

»Ich muss los!«, verkündete ich.

»Ach, tatsächlich?«, fragte Eric. »Komisch, auf meiner Uhr ist es noch gar nicht …«

»Ja, tatsächlich!«, rief ich mit einer Stimme, die bei Eric hoffentlich keine Zweifel aufkommen ließ, wie ernst es mir war.

Er blickte mich für einen Moment an und erhob sich schließlich seufzend.

»Vielleicht hat Ashlyn recht«, lenkte er ein. »Wir fahren dann mal. Mach’s gut, Dad. Bis später, Isabel.«

Erneut erhob Gregory die Hand.

Er war kein Mann vieler Worte, das war mir schnell klar geworden, und so stellte er einen Gegenpol zu meiner Mutter dar, der manchmal auch sehr angenehm sein konnte. Gregory war das, was man als einen »berüchtigten Geschäftsmann« bezeichnen konnte. Er hatte mit seiner Reederei nicht nur ein Vermögen gemacht, sondern auch unzählige Unternehmen geschluckt. Natürlich nicht illegal, aber doch so raffiniert wie ein Schachmatt-Sieg in drei Zügen.

Wenn man ihn und seinen Sohn Eric miteinander verglich, blieb die Frage offen, wie seine Frau wohl einst gewesen sein musste – denn Eric hatte bei Gott nicht viel von ihm. Wahrscheinlich wäre Eric noch nicht einmal fähig, das Unternehmen von Gregory weiterzuführen, aber daran verschwendete ich kaum einen Gedanken. Ich hatte kein Interesse daran, in die Familienpsychologie tiefer einzudringen als nötig.

Meine Mutter verabschiedete sich von Eric und küsste mich dann erneut auf die Stirn. »Bis später, Ashlyn«, sagte sie liebevoll. »Viel Glück! Ich drücke dir die Daumen!«

»Wird schon werden«, erwiderte ich mit mehr Optimismus, als ich eigentlich besaß.

»Kommst du, oder soll ich dich tragen?«, fragte Eric ungeduldig – obwohl eben ich ja diejenige gewesen war, die gedrängelt hatte, endlich zu gehen.

Genervt verdrehte ich die Augen, besonders, als meine Mutter einen Spruch losließ, der wie »Sie benehmen sich schon wie richtige Geschwister!« klang.

Auf so ein Wir-sind-eine-große-glückliche-Patchwork-Familie-Getue hatte ich keine Lust. Rasch drehte ich mich auf dem Absatz um, folgte Eric, sprang behände die vier hölzernen Stufen hinab, die uns damit auch gleich auf die große Einfahrt führten, auf der wir unsere Autos geparkt hatten.

Und damit wären wir an dem Punkt angekommen, an dem sich erklärt, warum ich im Prinzip nichts gegen Gregory hatte, auch wenn er nicht das war, was ich mir für meine naiv-ausgeflippte Mutter wünschte, sondern die Charakterzüge eines absolut karriereorientierten Arschlochs an sich hatte – der glänzende, silberne Volvo, den ich seit gut zwei Monaten mein Eigen nennen durfte. Eine »kleine Überraschung« von Gregory zu meinem siebzehnten Geburtstag.

Das war eben Gregory. Generell hielt er nichts davon, uns – seine »Kinder« – mit Zuwendung oder Aufmerksamkeit zu überschütten, aber manchmal machte er uns dann wieder so große Geschenke, dass man beinahe gezwungen war, ihn zu mögen. Das tat ich irgendwie auch. Er mischte sich nicht in meinen Kram ein, solange ich das Haus nicht mit wilden Partys zerstörte (dafür hatten Eric und ich im Poolhaus Platz), mich aus seinen Geschäften raushielt und bei gelegentlichen öffentlichen Events die glückliche Stieftochter spielte.

Ganz ehrlich – ich weiß nicht, wie andere Leute darüber denken, aber ich für meinen Teil war durchaus bereit, mein Lächeln gegen ein hübsches, schnelles Auto oder ein angemessenes Taschengeld zu verkaufen.

Hey, ich war nun mal auch nur ein Teenager!

Mein richtiger Dad war zwar ebenfalls großzügig gewesen und war es bis jetzt immer noch, aber auf eine ganz andere Weise. Wir hatten ein ausgezeichnetes Verhältnis, und ich denke, ich ähnele ihm viel mehr als meiner Mutter. Von ihm habe ich das dunkle Haar und auch die ungewöhnliche, sehr exotische Mandelform meiner dunkelgrünen Augen kommt aus seiner Familie (meine Großmutter hatte solche Augen), die Farbe stammt allerdings von meiner Mutter.

Er war schon immer ein sehr, sehr herzlicher Mensch, Meeresbiologe von Beruf. Es war eine Ironie des Schicksals, dass meine Mutter von »Meeresmenschen« wie magisch angezogen wurde – mein Vater arbeitete nämlich lange Zeit für ein Meeresforschungslabor, das mittlerweile Gregory gehörte.

»Sag mal, willst du da Wurzeln schlagen, oder was ist los?«, hörte ich die Stimme meines Stiefbruders.

Mir wurde bewusst, dass ich die ganze Zeit über meine Familie sinniert hatte und noch immer mit verträumt-bewunderndem Blick auf mein geliebtes Auto starrte.

Ich streckte – nicht sehr ladylike – Eric die Zunge heraus, stieg ein und fuhr ihm dann hinterher.

Den Weg versuchte ich mir gut einzuprägen, wusste aber, dass das so gut wie hoffnungslos war. Mein Orientierungssinn entsprach etwa dem einer Schrankwand, und es würde ewig dauern, bis ich den Weg richtig drauf hatte.

Allerdings hatte ich in dieser Hinsicht Glück – Melbour war im Vergleich zu Los Angeles ein Staubkorn, und so gab es doch noch die Möglichkeit, dass ich in ein paar Tagen allein zur Schule finden würde. Wir parkten unsere Autos unweit der Eingangshalle, und Eric lief bereits voraus, um mich zum Sekretariat zu bringen.

Die Schule war deutlich kleiner als die, die ich zuletzt besucht hatte, und so fiel es bereits auf dem Weg zum Büro auf, dass ich eine neue Schülerin war. Allerdings lotste mich Eric, der anscheinend ziemlich beliebt war, durch die ganzen Gruppen und Cliquen, die an den Spindtüren gelehnt standen und sich dort unterhielten, und brachte mich auf dem direkten Weg dorthin, wo ich hin musste.

»Ich geh dann mal«, verkündete er. »Ich habe in der ersten Stunde Sport. Wir sehen uns beim Mittagessen.«

»Hey, Eric, warte mal, wo«, doch mehr konnte ich nicht sagen, denn er war schon um die nächste Ecke verschwunden.

Ich verzog den Mund.

Also schön, das würde ich auch alleine schaffen.

Ich klopfte an die mittelbraune Kirschholztür, an der ein einfaches beigefarbenes Schild hing, auf dem mit schwarzen Lettern geschrieben stand: »Schoolmaster Wood«.

Ein letztes Mal atmete ich tief ein, dann klopfte ich an, wartete einen Moment ab und trat ein, sobald ich ein »Ja?« hörte.

Ein großer Mann, der etwa in Gregorys Alter sein musste, mit graumelierten Schläfen und einem sonnengebräunten Gesicht kam mir entgegen.

»Ah!«, begrüßte er mich herzlich. »Du musst Ashlynia Aames sein.«

Ich erwiderte das Lächeln flüchtig.

»Um genau zu sein, heiße ich noch immer Gibbs, Mr. Wood.« Ich schüttelte ihm die Hand, die er mir angeboten hatte, und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich es eigentlich nicht besonders leiden konnte, »Ashlynia« genannt zu werden. Und zwar, weil meine Eltern diese lange Form meines Namens nur gebraucht hatten, wenn sie mit mir schimpften. Deswegen bevorzugte ich das kurze, prägnante »Ashlyn«, mit dem ich mich auch Fremden in der Regel vorstellte.

Allerdings stand natürlich »Ashlynia« in meiner Schulakte, die Mr. Wood zweifelsohne vorgelegt worden war.

Er machte eine vage, wedelnde Geste mit der Hand, als wollte er diese Tatsache abtun. »Ja, ja, natürlich. Aber du bist auch die Stieftochter von Mr. Aames – der ja einer der großzügigsten Sponsoren der Schule ist. Und noch dazu ein langjähriges Mitglied im Schulrat!«

Mein Lächeln versteifte sich etwas, und zwar, weil es mir langsam keinen Spaß mehr bereitete, von jedem zu hören, was für tolle Arbeit mein engagierter Stiefvater doch leistete. Aber wahrscheinlich war das der Fluch, der an mir haftete, seitdem ich den silbernen Volvo fuhr und meine Mutter erneut einem Mann die Hand fürs Leben gereicht hatte.

Ich wollte den Direktor jedoch meine Abneigung gegen diese übermäßige Aufmerksamkeit für mich und meine Familie nicht spüren lassen, deswegen lächelte ich einfach weiter. Zumal er sich sowieso umgedreht hatte, meine Schulakte von seinem Schreibtisch nahm und darin blätterte.

»Deine Noten sind übrigens überaus beeindruckend, Ashlynia«, teilte er mir mit unübersehbarem Stolz mit. »Die Melbour High ist sehr erfreut, ein Schülerin mit einem derartigen Notendurchschnitt begrüßen zu dürfen.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich knapp – nicht wissend, was ich darauf noch erwidern sollte. Tatsächlich hatte ich in den meisten Fächern ziemlich gute Noten, besonders in den Sprachen, auf die ich meinen fachlichen Schwerpunkt gelegt hatte. Während ich jahrelang Literaturkurse besucht hatte, um meine englischen Sprachfähigkeiten zu maximieren, hatte ich nebenbei auch Deutsch, Spanisch und Italienisch erlernt, was meine große Leidenschaft darstellte. Einen Kontrast dazu bildeten die naturwissenschaftlichen Fächer, in denen ich zwar nicht schlecht war, aber die mir einfach nichts gaben. Ich sah keinen Sinn in Zahlen und besaß ein genauso schlechtes räumliches Vorstellungsvermögen wie auch mein Orientierungssinn. Durch eine gute Nachhilfelehrerin hatte ich aber doch immer noch akzeptable Leistungen in Mathematik und Physik erzielt.

In diesem Moment klopfte es an der Tür.

»Herein?«, rief der Direktor und legte meine Schulakte wieder ab.

Herein trat ein großer junger Mann mit verwuscheltem, beinahe schwarzem Haar, das im Nacken kürzer geschnitten war als vorne. Er trug ein hellblaues Flanellhemd, dunkle Jeans und ich erkannte eine kleine Goldkette mit einem winzigen Kreuz, die er um den Hals trug. Über seiner Schulter hing der Riemen eines ausgebeulten, dunkelgrünen Rucksacks.

»Sie haben mich gebeten, vor Unterrichtsbeginn vorbeizukommen, Sir?«, fragte er, die Tür hinter sich schließend.

»Ja, das habe ich in der Tat!«, antwortete ihm Mr. Wood und winkte den jungen Mann näher heran. »Ashlynia, das ist Tyler Collins, der Schulsprecher – und gleichzeitig auch in deiner Klasse. Er wird dir alles genauer erklären und dir auch deinen Spind zeigen.«

»Hey, Ashlynia«, sagte er.

»Ashlyn«, korrigierte ich ihn spontan, schüttelte Tylers ausgestreckte Hand und lächelte knapp.

»Willkommen auf der Melbour High, Ashlyn«, antwortete er – lernfähig, wie er anscheinend war, nannte er nun den von mir gewünschten Namen und fuhr dann freundlich fort: »Wir haben als erste Stunde heute Englisch bei Mrs. Fitzgerald. Sie ist auch unsere Klassenleiterin.«

Er öffnete seinen Rucksack, zog eine Mappe heraus und hielt mir dann einen Zettel hin. »Das ist unser Stundenplan. Du kannst ihn behalten, ich habe ihn dir kopiert«, fügte er erklärend hinzu.

»Na wunderbar! Dann ist ja alles geregelt!« Der Direktor schien sich darüber zu freuen und klopfte mir herzlich auf die Schulter.

»Viel Glück!«, wünschte er mir noch, dann verließen Tyler und ich den Raum.

»Da geht’s lang.« Tyler wies nach rechts, und so machten wir uns auf den Weg zum Klassenzimmer.

Bevor ich mir überlegen musste, wie ich nun am besten einen guten Smalltalk begann, fragte er mich: »Sag mal, bist du nicht die Stieftochter von Mr. Aames?«

Innerlich verdrehte ich die Augen. Irgendwie schien mir dieser Name auf die Stirn tätowiert zu sein.

»Stimmt«, erwiderte ich, »meine Mom hat ihn dieses Frühjahr geheiratet.«

»Und dein richtiger Dad?«

»Tom Gibbs. Er hat hier früher auch in der Gegend gewohnt und gearbeitet. Meine Eltern sind geschieden«, klärte ich ihn auf.

»Oh, tut mir leid.« Er klang, als würde er diese Worte ernst meinen – so ernst, als wäre mein Vater gestorben.

»Nein, nein, das ist schon okay. Ich mache keinem von beiden einen Vorwurf. Und ich sehe meinen Vater auch relativ häufig. Mittlerweile kann ich ihn ja selbst besuchen – seit meinem Geburtstag im Juli habe ich ein eigenes Auto.« Ein gewisser Stolz schlich sich bei diesen Worten in meine Stimme.

Tyler stieß einen leisen Pfiff durch seine Zähne aus – und erst jetzt bemerkte ich, dass seine Vorderzähne leicht auseinanderstanden.

»Ein eigenes Auto? Das ist cool. Mein Vater hat gesagt, ich müsste bei ihm im Geschäft erst arbeiten, wenn ich vor meinem zwanzigsten Geburtstag eines haben wollte.« Er seufzte und blickte mich mit einer Mischung aus Neid und Bewunderung an.

Gerade wollte ich noch etwas erwidern, als Tyler auch schon stehen blieb: »Und da wären wir.« Er öffnete die Tür, schob mich vor sich hinein, und ich blickte in etwa fünfundzwanzig fremde Gesichter, die allesamt ziemlich perplex über die ungewohnte Unterbrechung waren – die Lehrerin mit eingeschlossen.

Es war eine gut gekleidete, elegant wirkende Dame mit einer grauen Stirnlocke in ihrem schwarzen Haar, was es mir unmöglich machte, ihr Alter zu schätzen.

Tyler setzte ein breites Lächeln auf: »Das ist Ashlyn, Mrs. Fitzgerald«, stellte er mich vor, »die neue Schülerin, Sie erinnern sich …?«

Das fragende, verwunderte Gesicht der Lehrerin hellte sich auf. »Aber ja, natürlich«, erwiderte sie. »Herzlich willkommen, Ashlyn. Tyler, nimm bitte Platz.«

Tyler ließ mich alleine bei der Tür stehen, und so trat ich zögerlich näher an das Lehrerpult heran. Mir war es noch nicht ganz geheuer, dass die Lehrerin mich noch nicht aufgefordert hatte, mich ebenfalls zu setzen.

»Hallo, Ashlyn«, begann Mrs. Fitzgerald erneut. »Es wäre nett, wenn du dich der Klasse kurz vorstellen könntest.«

Ich schloss für den Bruchteil einer Sekunde meine Augen. Das war genau das gewesen, was ich nicht gewollt hatte. Ich bekam an einer solch kleinen Schule schon genug Aufmerksamkeit, da konnte ich es wirklich nicht brauchen, jetzt noch einen möglichst witzigen Lebenslauf herunterzurasseln.

»Muss ich?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, was dafür sorgte, dass sich eine steile Falte auf der Stirn von Mrs. Fitzgerald bildete.

»Das heißt dann wohl ja«, murmelte ich so leise, dass nur ich die Worte verstehen konnte, und drehte mich beunruhigt zur Klasse.

»Also …«, versuchte ich Zeit zu gewinnen, suchte mit meinem Blick nach irgendeinem Gesicht, das mich nicht noch nervöser machte, und blieb schließlich bei Tyler hängen. »Mein Name ist Ashlyn Gibbs, ich bin siebzehn Jahre alt und habe die letzten Jahre in Los Angeles gelebt – und da bin ich auch zur Schule gegangen. Mittlerweile habe ich einen Stiefbruder namens Eric und –«

»Eric Aames«, warf Tyler halblaut ein, wofür er von der Lehrerin einen strengen Blick erntete – und eine Welle des Raunens und Murmelns auslöste.

»Na ja«, schloss ich. »Was soll ich sonst noch sagen? Ich freue mich, hier zu sein.« Durchaus eine Lüge, aber sicherlich eine psychologisch geschickte.

Denn ich wusste ganz genau – wenn man offen und freundlich auf etwas Neues zuging, begegnete dieses Neue einem in der Regel auch zuvorkommend. Und auch, wenn ich mich nach der Großstadt sehnte: Im Moment gab es einfach nichts, was ich tun konnte, um hier wieder wegzukommen.

Vielleicht, wenn ich meine Schule beendet hatte und volljährig war, ja, vielleicht konnte ich mir dann eine eigene kleine Wohnung in Los Angeles nehmen – die Stadt, der noch immer mein Herz gehörte.

»Ja, Ashlyn, wunderbar«, lobte Mrs. Fitzgerald halbherzig, bevor sie auf einen Tisch in der dritten Reihe wies, der als einziger vollkommen unbesetzt war.

»River ist krank, also sitzt du heute noch alleine.«

Dankbar (und so schnell wie möglich) nahm ich in der freien Bank Platz und versuchte zu ignorieren, dass immer noch darüber geredet wurde, dass ich die neue Stieftochter von Gregory Aames war.

Ich hatte gewusst, dass mein Stiefvater einflussreich war, aber mit einer derartigen Berühmtheit – besonders auch von Eric bei den Schülern – hatte ich nun doch nicht gerechnet. Ich konnte mir außerdem nicht vorstellen, wie Eric, der liebe, knuffelige, verschlafene Surfer-Eric, so populär sein konnte, zumal er die Insignien seines vermeintlichen Reichtums nie zur Schau stellte. Höchstens durch den Besitz unzähliger Surfbretter, deren Wert ich nicht wirklich einschätzen konnte.

Die Stunde verstrich ziemlich ereignislos. Ab und zu drehte sich der eine oder andere Schüler zu mir um, musterte mich unverhohlener Neugier und gab sich der trügerischen Annahme hin, ich würde es nicht bemerken, nur weil ich geradeaus an die Tafel blickte. Mrs. Fitzgerald ersparte es mir, mich gleich aufzurufen und über meinen Leistungsstand auszufragen, stattdessen lieh sie mir ihr eigenes Buch, und wir lasen einen Text von George Orwell, den ich in meiner alten Schule noch nicht behandelt hatte. Das machte die Sache für mich vielleicht nicht leichter, aber doch zumindest so spannend, dass ich mich auf meine Arbeit konzentrieren konnte und es mir möglich war, so zu tun, als würde ich von den Blicken nichts mitbekommen.

Ich war bereits einige Minuten früher als die anderen mit der Analyse der rhetorischen Stilfiguren fertig und gab meinen Zettel ab.

Als die laute, schrille Schulglocke die erste Pause ankündigte (wir hatten eine Doppelstunde gehabt), kam Mrs. Fitzgerald noch einmal mit Tyler zu mir.

»Ich habe Tyler gebeten, noch zu unserer Buchverwaltung mit dir zu gehen, damit du ab sofort deine eigenen Bücher bekommst.«

»Danke«, erwiderte ich. Verlegen nahm ich zur Kenntnis, dass Tyler meine Tasche tragen wollte.

»Das brauchst du nicht!«, wehrte ich ab.

»Oh, doch, kein Problem«, sagte Tyler und streifte sie sich über die Schulter.

»Sie ist aber doch gar nicht schwer, ich schaffe das schon …«

»Wenn sie nicht schwer ist, dann lass sie mich doch einfach tragen.«

Mir war seine Aufmerksamkeit … nun, nicht direkt unangenehm, aber sie machte mich verlegen, besonders, weil sowieso schon alle in der Melbour mich musterten, als hätte ich die Pest oder so was. Okay, vielleicht eine attraktive Art von Pest, aber eben eine gut sichtbare. Gott sei Dank übernahm Tyler bei unserem Weg den größten Teil unseres Gesprächs, das sich sogar als ziemlich interessant herausstellte.

Eine etwas schrullige Bibliothekarin überreichte mir einen Stapel alter Schulbücher, zusammen mit einem Blick, der mich wohl dazu zwingen sollte, sie auch ja gut zu behandeln. Dieser Blick entlockte mir ein Lächeln. Bei mir musste sie sich um die Bücher keine Sorgen machen, denn um Bücher kümmerte ich mich immer gut. Außerdem – schlimmer als diese Exemplare mit ihren Eselsohren, den vollgeschmierten Seiten und der Tatsache, dass sich bei fünfzig Prozent der Einband bereits ablöste – schlimmer konnten Bücher gar nicht mehr aussehen. Nach weiteren zwei Stunden, Mathematik und Biologie, hatten wir endlich Mittagspause. Bereits beim Eintreten durch die blau lackierten, schwingenden Eingangstüren war mir klar geworden, dass der Speisesaal das Herzstück der Schule darstellte. Er war bedeutend kleiner, als ich es gewohnt war, und auch wirkte das Licht nicht so kalt, wie ich vermutet hatte. Nein, die blassgrauen, großen Fliesen bekamen von den beinahe orangefarbenen Lichtern einen sanften, terrakottafarbenen Schimmer verliehen, der zu den verblichenen, beige gestrichenen Wänden gar nicht schlecht aussah.

Es gab einige Dutzend Tische, die gegenüber des langen Tresens standen, an dem man sein Essen kaufen konnte.

Da fiel mir der Spruch von Eric wieder ein, besonders, weil er in diesem Moment auf mich zukam.

»Na, Schwesterchen …?« Er kniff mir in die Wange, als sei ich ein kleines Kind, wofür er eine Beinahe-Ohrfeige erntete. »Hast du die ersten Stunden gut hinter dich gebracht?«

»Großartig«, erwiderte ich trocken, ohne wirklich sarkastisch zu sein. So schlimm war es ja wirklich nicht gewesen, außer vielleicht der Tatsache, dass mein Mathelehrer nicht so gnädig wie Mrs. Fitzgerald gewesen war und mich gleich an die Tafel geholt hatte.

Was das bedeutete, muss ich wohl nicht erklären.

»Hey, Eric«, Tyler knuffte ihn in die Seite. »Du hast ja gar nicht erwähnt, dass du eine Schwester hast, die so …« Ihm schien der passende Ausdruck entfallen zu sein, deswegen ließ er seine Stimme im Schweigen verlaufen.

Eric lachte.

»Ich hab sie ja auch noch nicht so lange«, antwortete er augenzwinkernd.

Schließlich gingen wir zusammen an einen Tisch, wo bereits zwei andere Jungs und auch zwei Mädchen warteten.

»Darf ich vorstellen?« Tyler schob mich, wie vorhin schon einmal, vor sich her. »Das, Leute, ist Ashlyn Aames. Die Stiefschwester von Eric. Und das, Ashlyn, sind Scott, Barney, Bellatrix und Mandy, meine Freundin.«

Ein einstimmiges Gemurmel, das eine freundliche Begrüßung darstellte, erhob sich. Scott und Barney ähnelten sich auf den ersten Blick sehr – beide hatten dunkle, kurze Haare, Football-trainierte Körper und ein freundliches, verschmitztes Lachen. Als ich Barney aber direkt in die Augen sah, entdeckte ich, dass eines grün und das andere braungrau war, was ihn für mich sofort etwas interessanter machte als Scott. Es sollte sich später herausstellen, dass die beiden zweieiige Zwillinge und die erklärten Football- und Rugbyhelden der Schule waren und dass man sie nur im Doppelpack antraf.

Die beiden Mädchen waren mir sofort sympathisch, wobei mir auffiel, dass Mandy mich zwar freundlich, aber auch kritisch ansah. Vielleicht, weil Tyler seine Hand immer noch auf meiner Schulter hatte. Trotzdem sah sie mit ihrem herzförmigen Gesicht, den braunen Locken und einem leicht abgebrochenen Zahn irgendwie sehr nett aus.

Bellatrix wirkte ruppiger. Ihre dunkle Haut passte ausgezeichnet zu ihrem pechschwarzen Haar, das wie eine ebenholzfarbene Flut ihren Rücken herunterfiel und so aussah, als könne man es weder mit Zopfband noch mit Schere zähmen.

Sie waren alle ausnahmslos gut gekleidet und gehörten zweifelsohne zu der wohlhabenderen Oberschicht Melbours.

»Vielleicht willst du erst mal probieren, ob dir das Essen schmeckt, bevor du dir selbst was holst«, bot mir Eric großzügig an und schob mir seinen Teller mit drei Fischstäbchen hin.

»Wie charmant heute!«, neckte ich ihn.

Das sah ihm nicht wirklich ähnlich.

Also griff ich nach Messer und Gabel, schnitt mir ein Stückchen ab, schob es in meinen Mund und – rang nach Atem. Was immer er damit getan hatte, es musste eine Kombination aus Salz, Zucker, altem Senf und noch irgendwas, was ich nicht identifizieren konnte, sein. Und dann begann Eric schon zu lachen, während ich mich bemühte zu kauen, ohne zu schmecken.

»Sorry, Schwesterherz. Das musste jetzt sein.«

Ich würgte den Bissen herunter.

»Kein Problem«, knurrte ich ihn an.

Dann jedoch lachte ich mit den anderen mit. Irgendwie war es ja doch klar gewesen, dass Eric nicht einmal charmant und nett sein konnte.

»Ich hole mir was zu trinken. Will noch jemand etwas?«, bot ich mich an und stand auf. »Ja, eine Cola«, erwiderten Eric, Barney und Scott wie im Chor, während die Mädels dankend den Kopf schüttelten.

Als ich wieder zurückkam und Eric die Coladose öffnete, gab diese ein gurgelndes, zischendes Geräusch von sich, und im nächsten Moment hatte Eric die braune, klebrig-süße Flüssigkeit mitten im Gesicht.

»Oh je!«, machte ich unschuldig. »Sie muss mir auf dem Weg einmal runtergefallen sein …«

Nach zwanzig Minuten mit Neckereien kehrten wir in unseren Unterricht zurück und ließen einige weitere Stunden über uns ergehen, die allesamt ereignislos verliefen. Ich verabredete mich mit Eric und seinen Freunden für den morgigen Tag – wir wollten einen Ausflug zum Strand machen. Der Strand! Das war das einzig wirklich Gute an diesem Umzug! Dass ich näher an meinem geliebten Meer war!

Als wir nach Hause kamen, erledigte ich erst meine Hausaufgaben und ging dann geradewegs die Treppe hinunter, um mich zu erkundigen, wann es Abendessen geben sollte.

Mir selbst war aufgefallen, dass sich meine Laune seit dem Aufwachen deutlich verbessert hatte. Ganz so grauenhaft, wie ich angenommen hatte, war mein erster Tag nicht geworden, zumal Barney, Scott, Bellatrix, Mandy und Tyler wirklich nett waren. Wir kannten uns natürlich noch nicht gut, und so bestanden unsere Gespräche aus vorsichtigem Herantasten, aus Nachfragen und Erklären, aber trotzdem hatte es mir Spaß gemacht, bei ihnen zu sitzen. Gregory war unten – etwas Ungewöhnliches für diese Uhrzeit. Er lief durchs Wohnzimmer, setzte sich seine Brille immer wieder auf und ab, während er lautstark und anscheinend ziemlich wütend telefonierte.

»Ich will die Ergebnisse noch heute Abend!«, schleuderte er seinem Gesprächspartner entgegen, dann legte er auf und warf das Handy auf die Couch.

Die Schultern eingezogen, schlich ich mich durch das Treppenhaus und versuchte, so leise wie möglich in die Küche zu gelangen.

Aber es war zu spät.

Gregory hatte mich bereits gehört.

»Ashlyn? Bist du das?«, fragte er laut.

Widerwillig kam ich etwas näher. Ich wollte ihm eigentlich nicht begegnen, wenn er in so schlechter Stimmung war.

»Hallo Gregory.«

»Na, wie war dein erster Schultag?«

Ich zog eine Augenbraue an. Sein Ton klang plauderhaft und wäre beinahe väterlich gewesen, wenn es nicht Gregory Aames gewesen wäre, der vor mir stand.

»Nicht schlecht. Die Lehrer sind wohl in Ordnung, und ich habe Erics Freunde kennengelernt. Wir wollten dieses Wochenende einen Ausflug zum Strand machen, wenn das okay ist.«

»Dieses Wochenende? Am Freitag oder am Samstag?«

»Samstag.«

»Das ist in Ordnung. Aber Freitag bleibst du bitte zu Hause. Wir bekommen Besuch vom Bürgermeister, und er möchte dich und deine Mutter gerne kennenlernen.«

Ich verkniff es mir, eine Grimasse zu schneiden. Und da waren wir wieder bei dem berühmten Preis, den ich für meine sonstige Freiheit manchmal zahlen musste – das Ertragen irgendeines gähnend langweiligen Abendessens.

»Ja, klar«, sagte ich zu. »Ich wollte eigentlich fragen, wann es heute Essen gibt.«

Gregory sah mich an, als hätte ich ihn gebeten, mir in einem Satz die Relativitätstheorie von Einstein zu erklären. Ich grinste. Gregory war in dieser Hinsicht wirklich nicht lebensfähig – ich bezweifelte, dass er eine Küche seit den letzten Monaten von innen gesehen hatte. Höchstens auf den Plänen seines Innenarchitekten.

»Das weiß ich nicht, Ashlyn.«

Es war höchst selten, dass dieser Satz seinen Mund verließ.

»Aber wenn deine Mutter vom Einkaufen wieder da ist, werden wir uns ein schönes Restaurant aussuchen, ja?«

Ich hatte die letzten Wochen damit verbracht, in Restaurants zu essen – und mir reichte es.

»Du, Gregory …«, ich setzte meinen unwiderstehlichsten Blick auf, der zumindest bei meinem Dad Tom immer zog. »Mir geht’s nicht so gut, kann ich hierbleiben? Ich wollte nur schnell einen kleinen Happen essen und dann früh schlafen gehen.«

Misstrauisch sah Gregory mich an.

»Nicht, dass du krank wirst in der ersten Schulwoche. Aber vielleicht ist es dann genau das Richtige, früh schlafen zu gehen«, pflichtete er mir bei und nickte, was bei ihm hieß, dass mir meine Bitte gewährt wurde.

Außerdem konnte ich ihm ansehen, dass er nun genug davon hatte, mit mir Höflichkeiten auszutauschen, und sich nun im Bilde über meinen Tag fühlte. Also nickte ich nur noch dankbar und ging wieder die Treppe hinauf.

Mein Zimmer war mir der liebste Ort im Haus, wie konnte es auch anders sein? Es war groß und hell, rechteckig geschnitten und mit weißen Holzmöbeln geschmückt. Das Zentrum bildete eine große weinrote Couch und natürlich mein Prachtstück von einem Computer.

Ich schaltete meine Musikanlage an und stellte fest, dass sich immer noch meine Bon-Jovi-CD im Player befand, dann schleuderte ich die Schuhe von meinen Füßen und ließ mich auf das Bett fallen.

Einige Minuten blieb ich reglos liegen und starrte auf die gegenüberliegende Wand, die von einer Korkpinnwand geschmückt wurde.

Ein leises Lächeln legte sich über mein Gesicht.

An dieser Pinnwand befanden sich meine schönsten Erinnerungen. Ein Foto von dem letzten gemeinsamen Urlaub meiner Eltern vor ziemlich vielen Jahren. Wir waren damals an die Ostküste gefahren und hatten Verwandte meines Vaters besucht. Es war vielleicht der schönste Urlaub überhaupt gewesen, obwohl wir nicht in einem 5-Sterne-Hotel übernachtet hatten so wie bei dem Florida-Trip vor einigen Wochen mit Gregory und Eric.

Ein großer Zeitungsartikel nahm am meisten Platz weg. Ich war damals vierzehn gewesen und lächelte in der schwarzweißen Fotografie stolz mit einem Buch in der Hand. Dieses Buch war ein Werk von gesammelten Geschichten eines Schreibkurses, den ich damals besucht hatte. Außerdem konnte ich alte Konzert- und Kinokarten erkennen, aber ich war auf meinem Bett zu weit davon entfernt, um die Schrift darauf zu lesen. Neben weiteren Notizzetteln oder Vokabeln, die ich mir noch einprägen musste, ließen sich dort auch etliche Visitenkarten oder Ausschnitte von Stadtplänen finden. Ganz versteckt unter all den Sachen hing eine alte Urkunde, die ich bei einem Bowling-Wettbewerb gewonnen hatte.

Seufzend ließ ich meinen Kopf nach hinten sinken. Ich mochte mein Leben. Ich mochte die Gewissheit, dass ich jedes Mal, wenn ich aufwachte, genau so weiterleben konnte. Zufrieden. Glücklich. Und ohne jegliche Probleme.

Sicher, manchmal gab es Streit und manchmal war ich einfach nur genervt, aber im Großen und Ganzen hätte mein Leben nicht besser sein können.

Es gab nur eine einzige Sache, die mich störte. Die mir manchmal den Schlaf raubte, mich wach hielt und mich manchmal in einen besonderen Bann zog – das Gefühl, dass irgendwo da draußen noch mehr auf mich wartete.

Es war nicht direkt das allseits bekannte Fernweh. Es war viel mehr. Es war der Wunsch, etwas Ungewöhnliches zu erleben. Vielleicht so etwas wie ein Abenteuer.

Beinahe ärgerlich setzte ich mich auf. Diese Ideen und Gedanken waren kindisch. Mein Leben war bisher sehr gut durchgeplant gewesen, und das würde es bleiben.

Ich beschloss, mich an den Computer zu setzen und meine E-Mails zu checken. Hoffnungsvoll öffnete ich das Programm – nichts.

Nichts?

Hatten meine alten Freunde mich schon vergessen?

Zerknirscht stieß ich mich mit meinem fahrbaren, drehbaren Computerstuhl vom Schreibtisch ab.

Na schön.

Wenn meine Erinnerungen eben keine Lust mehr auf mich hatten – dann hatte ich eben keine Lust mehr auf sie. So einfach war das.

Ärgerlich stampfte ich die Treppe hinunter, um mir mein Abendessen zu machen – was in meinem Fall ziemlich spartanisch ausfiel. Als meine Mutter Isabel später rief, dass sie nun Essen gehen würden, reagierte ich nicht darauf. Ich hatte mich bereits in mein Bett gelegt. Das Gefühl einer ungewohnten Einsamkeit legte sich über mich.

Vielleicht, weil ich erwartet hatte, einen ganzen Briefkasten voller Nachrichten zu haben. Trotzig schlief ich ein, mit dem rebellischen Gedanken, dass hier in Melbour vielleicht viel mehr auf mich wartete, als ich dachte.


2. Kapitel

DER TRAUM

In dieser Nacht hatte ich einen merkwürdigen Traum. Bevor ich verstand, wo ich mich befand, registrierte ich erst das Gefühl, das in mir herrschte. Es erinnerte mich sehr an Melancholie, hatte aber nichts wirklich Schwermütiges an sich. War ich in meinem Traum betäubt? Meine Bewegungen wirkten langsamer, dumpfer, und ich roch und schmeckte nichts. Falsch, es war noch mehr. Ich spürte noch nicht einmal einen Luftzug auf meiner Haut.

Es dauerte einige Augenblicke in meinem Traum, bis ich begriff, dass ich unter Wasser war. Dann – plötzlich – hörte ich eine Stimme. Ich konnte nicht sagen, ob sie männlich oder weiblich war, und ich verstand die Worte selbst und ihren Sinn nicht. Es klang aber wie ein Gesang. Dumpfe Töne, mal hell und glockenklar, mal tiefer und dennoch sehr melodiös. Ich sank tiefer, bewegte nun langsam Arme und Beine. Mich zog die glitzernde Oberfläche über mir nicht an. Erst als das Wasser kälter wurde, je tiefer ich kam, und ich spürte, wie diese Kälte meine Glieder heraufkroch, breitete sich Unbehagen in mir aus.

Ich gewahrte einen Schatten unter mir, zu schnell für mein menschliches Auge. Mein wild klopfendes Herz pumpte Unruhe durch mein Blut, und ich versuchte, aufzutauchen.

Meine Lunge schien plötzlich in Flammen zu stehen. Immer hektischer schlug ich im Wasser um mich, aber das Licht der Oberfläche rückte trotzdem in unerreichbare Ferne.

Unter Wasser stieß ich einen Schrei aus – längst war die engelhafte Stimme verstummt, längst hatte sich der Traum in einen Albtraum verwandelt – und der salzige Geschmack des Meeres verbrannte meinen Gaumen.

Im nächsten Augenblick umschlang eine eisigkalte Hand meinen Fuß – und riss mich in die Tiefe.

Ich schrie weiter, doch kein Laut entwich meiner wunden Kehle. Über mir verblasste der letzte Lichtschein, und die Dunkelheit verschluckte mich.

Ich wachte von diesem Traum nur schwer auf, und als ich es endlich schaffte, meine Augen zu öffnen, hatte ich das Gefühl, dass immer noch das Gewicht des Wassers auf meine Brust drückte. Ich war nicht schreiend oder zappelnd erwacht, sondern hatte einfach nur meine Augen aufgeschlagen.

Zum ersten Mal seit Langem war ich meinem Wecker dafür dankbar, dass er mich geweckt hatte.

Es war noch immer unerträglich heiß – wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, warum ich so unruhig geschlafen hatte. Aber dennoch waren meine Nackenhaare aufgestellt, als befände ich mich noch in akuter Gefahr. Der Traum stand mir noch immer klar vor Augen, trotzdem ärgerte ich mich jetzt ein wenig darüber, dass ich mir von ihm solche Angst einflößen ließ.

Als Kind hatte ich viele Albträume gehabt, was, laut Isabel, an meiner unglaublichen Fantasie lag. Probleme hatte ich dennoch nie damit gehabt. Ich kannte wohl so ziemlich jede Art von Träumen – Klarträume, in denen ich mir voll und ganz darüber bewusst war, dass ich träumte und meine Entscheidungen selbst treffen konnte, Albträume, Träume, die mich entspannen ließen, dir mir manchmal sogar vage die Zukunft zeigten. Und auch die Träume, die man hat, aber die nur ein flüchtiges Gefühl hinterlassen, wenn man aufwacht.

Dieser Traum war anders gewesen.

So intensiv wie ein gewöhnlicher Albtraum, nicht so scharf gestochen wie ein Klartraum, aber doch so drängend und in mein Bewusstsein reichend, dass ich in Gedanken die merkwürdigen Worte und Klänge noch wiederholen konnte. Er hatte mir Angst gemacht – und doch hätte ich in diesem Moment nichts lieber getan, als noch einmal zurückzugehen und zu sehen, wer oder was mich nach unten zog.

Vielleicht war die Bedrohung, die ich empfunden hatte, ja gar nicht unbedingt von diesem Wesen ausgegangen.

Ich schüttelte den Kopf, wie man ihn schüttelt, wenn man eine lästige Fliege vertreiben will. Ich tat es, um die unsinnigen Gedanken loszuwerden.

Nachdenklich öffnete ich meinen Schrank und suchte mir meine Sachen heraus – der Tag versprach, ebenso warm zu werden wie der letzte, also entschied ich mich für einen weißen, flatternden Rock und ein schwarzes, ärmelloses Top.

Nach meiner typischen Prozedur im Bad fand ich mich am Frühstückstisch wieder, wo Gregory dieses Mal nicht zugegen war. Einige Minuten lang hatte meine Mom versucht, ein Gespräch in Gang zu bekommen, aber weder Eric noch ich hatte Lust zu reden. Eric war eindeutig zu spät ins Bett gegangen. Er hatte tiefe Schatten unter seinen blauen Augen und lehnte den Kopf auf die Tischplatte, anstatt irgendwelche Sprüche loszulassen.

Ich wollte eigentlich noch einmal den Text »Burmese Days« von George Orwell durchgehen, aber stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich auf eine freie Heftseite einen Frauenfuß malte, der von einer Hand in die Tiefe gezogen wurde.

»Was malst du denn da Schönes?«, fragte meine Mutter und sah mich mit einem ihrer Blicke an. Ich bin deine Mutter, also lass mich an deiner Gefühlswelt teilhaben, sagte mir dieser Blick höchst vorwurfsvoll.

Es tat mir leid – aber das ging sie nichts an.

Ich zog ein Blatt darüber.

»Nichts«, flunkerte ich, ärgerlich über mich selbst.

Dieser Traum schien mich wirklich beeindruckt zu haben.

»Natürlich nicht«, fügte Eric mit geschlossenen Augen hinzu. »Als ob Ashlyn irgendwas Schönes malen könnte.«

Dafür erntete er von mir einen grausamen Blick, der ihn eigentlich hätte tot umfallen lassen müssen, und einen mehr oder minder netten Schlag auf den Hinterkopf von Gregory, der just in diesem Moment das Zimmer betreten hatte.

»Wenigstens malt Ashlyn mit Bleistiften und nicht mit Graffiti wie du, mein lieber Sohn«, bekam Eric nun zu hören.

Ich grinste.

Manchmal war Gregory einfach nur klasse.

Eric hatte, wie mir berichtet worden war, zu Anfang des Jahres mit ein paar dubiosen Freunden eine Parkbank mit Graffiti verschönert. Eine Bank, die auch noch von Gregory gestiftet worden war. Natürlich ein skandalöses Benehmen, und einmal mehr wurde klar, dass Eric nicht nach seinem Vater schlug.

Ich verengte die Augen zu Schlitzen und versuchte mir vorzustellen, wie wohl seine Mutter gewesen sein musste. Ich wusste nur, dass ihr Name Angela gewesen und dass sie gestorben war, als Eric noch ein kleiner Junge war. Aber ich war mir sicher, dass sie ein lebhaftes, trotziges Temperament, eine Flut hellblonder Haare und blaue Augen gehabt haben musste.

Nun war es Eric, der an diesem Tag die Flucht ergriff.

»Ich hau ab«, verkündete er.

»Ich komme mit«, sagte ich, und wir standen gemeinsam auf. »Bis später, Mom. Wir sehen uns nachher, Gregory.«

In typischer Manier hob Gregory seine Hand, während sein Blick schon auf die Tageszeitung gefallen war und er den ersten Schluck seines heißen schwarzen Kaffees trank.

Als wir bei der Schule angekommen waren, sah ich, dass dieses Mal die ganze Clique bereits auf uns wartete.

»Guten Morgen, Ashlyn.« Tyler löste sich grinsend von ihnen und hielt mir etwas unter die Nase. Es war ein kleiner Zettel mit einer Nummer.

»Was ist das?«

»Die Nummer von deinem Spind. Ich dachte mir, es wäre ganz praktisch, bei den vielen Büchern … Und du hast doch noch keinen, oder?« Er zuckte mit den Schultern und kratzte sich am Nacken, als sei es ihm – besonders vor Mandy – ein wenig peinlich, dass er an mich gedacht hatte.

»Danke.« Ich nickte ihm lächelnd zu und beeilte mich dann, mich neben Bellatrix und Mandy zu stellen. Das Letzte, was ich brauchte, war eine eifersüchtige Mandy, zumal ich sie nett und sympathisch fand.

»Okay, wir gehen dann mal.« Eric, Barney und Scott verabschiedeten sich. Als Schüler des Abschlussjahrgangs hatten sie in anderen Flügeln des Gebäudes Unterricht und auch andere Kurse als wir anderen.

»Bis später in der Cafeteria.«

Auch wir machten uns auf unseren Weg zu unserem Klassenzimmer. Wir traten lachend und scherzend ein – bis ich bemerkte, dass jetzt jemand an meinem Tisch saß.

Ach ja, richtig. Mrs. Fitzgerald hatte ja einen Namen erwähnt.

Dieser Jemand bückte sich gerade im Sitzen, um noch ein weiteres Buch aus der Tasche zu holen – obwohl mir das, im Anbetracht der ungeheuren Anzahl von Sachen, die bereits auf dem Pult zu sehen waren, als vollkommen unnötig erschien.

So würde ich garantiert keinen Platz mehr haben.

Ich ließ meinen Rucksack mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden sinken, räusperte mich und trat näher heran.

»Entschuldigung – aber ich sitze jetzt neben dir. Ich bin seit gestern an dieser Schule, und Mrs. Fitzgerald hat mir gesagt, ich solle –«

Ich verstummte.

Genau in dem Moment, in dem ich zu sprechen begann, setzte der Junge, halt, nein, der junge Mann, sich auf und blickte mir ins Gesicht.

Der Blick in seine Augen, graublau wie ein stürmisches Eismeer, ließ mich vergessen, was ich gerade sagen wollen. Er war so attraktiv, dass ich eher vermutet hätte, ihn auf einem Hochglanzcover eines Edelmagazins zu finden als in einem Klassenraum.

Jede einzelne Strähne seines etwa schulterlangen Haares changierte in einem anderen Blondton. Die Grundfarbe war wohl ein normales, eher mattes Dunkelblond, doch honig-, gold-, platinfarbene Strähnen ließen es zu einem Kunstwerk werden, obwohl ihm alle Strähnen wirr und anscheinend ungekämmt ins Gesicht fielen.

Sein Gesicht war maskulin und dennoch schlank geschnitten, mit seinem geraden, dominanten Kinn, der eher filigranen Nase und den auffälligen, dunklen Augenbrauen. Doch bis ich das alles bemerkte, verstrichen einige Sekunden, denn anfangs konnte ich mich gar nicht von seinem Blick losreißen.

Noch nie hatte ich derartige Augen gesehen!

Um die pechschwarze Pupille lag ein marinefarbener Ring, beinahe zu dunkel, um überhaupt einen direkten Unterschied zu machen. Wahrscheinlich lag es an dem weichen Sommerlicht, das durch die geöffneten Fenster strömte, dass ich sein Aussehen überhaupt so intensiv und detailliert wahrnehmen konnte.

Er brach den Bann, der mich an seinen Blick gefesselt hatte, mit seinen Worten.

»Ich sitze allein.«

Eine Stimme wie Donner. Nicht laut, nicht einmal kratzig, aber doch mit einer unglaublichen Tiefe und einem imposanten Klang, der sich durch seine Silben zu ziehen schien.

Es dauerte einige Augenblicke, bis ich den Sinn hinter seinen Worten begriff. Ich lächelte und zuckte mit den Schultern.

»Tut mir leid – es ist leider kein anderer Platz frei. Würdest du deine Bücher bitte etwas zur Seite schieben?«

Routiniert griff ich nach meinem Rucksack und wollte ihn auf den Tisch stellen, doch der junge Mann war aufgestanden. Genauer gesagt – er hatte sich erhoben. Und zwar mit einer solchen Geschmeidigkeit, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Diese Bewegung war lautlos vonstatten gegangen, was nur noch dazu beitrug, dass ich schon wieder verblüfft war. Was für eine Sportart trieb dieser Kerl, dass er einen derartigen Bewegungsfluss hatte? So – elegant?

Und das trotz seiner beachtlichen Größe? Er war mindestens einen Kopf größer als ich und gewährte mir so einen guten Blick auf seine Figur. Trotz seiner Größe wirkte er keineswegs schlaksig, aber auch nicht zu muskulös, sondern eher sehnig. Beinahe schon – hager.

»Ich sagte, ich sitze allein«, wiederholte er eisig.

Seine Augen blitzten mich hasserfüllt an.

Hasserfüllt? Moment mal, wie konnte er sich so schnell sein verdammtes Urteil über mich erlauben?

Jetzt verstand ich, dass seine erste Bemerkung keinesfalls eine Feststellung, sondern eine Aufforderung für mich gewesen war zu gehen.

»Jetzt nicht mehr«, erwiderte ich achselzuckend.

Ich ließ meine Tasche auf den Boden sinken, ging um die Bank herum und nahm neben ihm ungerührt Platz.

»Ich will nicht neben dir sitzen«, knurrte er mich von der Seite an. Er selbst hatte sich noch nicht gesetzt. »Falls du es nicht bemerkt hast, habe ich meine Gründe, allein zu sitzen – und falls du weiterhin in deiner Clique einen angesehenen Platz haben willst, dann solltest du mich meiden.«

Dieser Redefluss aus seinem Mund war doch etwas überraschend nach den kurzen, feststellenden Sätzen vom Anfang, zumal es ihm problemlos gelang, diesen seltsamen, bedrohlichen, rauchigen Ton in einer minimalen Lautstärke beizubehalten.

Bevor ich ihm antworten konnte, trat Tyler näher zu uns heran.

»Gibt’s Probleme?«, fragte er finster, die Arme vor dem Körper verschränkt, und stellte sich neben mich. Allerdings sah er nur River an.

»Keine, die dich interessieren dürften, Schülersprecher«, säuselte River in einem Tonfall, der seine eigene Ironie und die gewollte Lächerlichkeit der Worte preisgab.

»Das bezweifle ich, Sullivan«, Tyler nannte River anscheinend beim Nachnamen, »Ashlyn hat das gute Recht, neben dir zu sitzen.« Sein Lächeln wurde beißend. »Auch wenn ich sie eher darum bemitleide. Ich wünschte, wir könnten eine andere Lösung finden.«

»Ashlyn«, wiederholte er meinen Namen so, wie Tyler ihn genannt hatte – eine Spur zu weich. »Ashlyn hat gar kein Recht.«

Langsam reichte es mir.

Die Jungs stritten sich nun über eine Angelegenheit, die mich betraf, als sei ich gar nicht anwesend.

»Okay, es reicht«, versuchte ich, auch um meinetwillen, zu schlichten. »Lasst uns doch abwarten, was Mrs. Fitzgerald dazu sagt.«

River ließ sich auf seinen Stuhl sinken (nicht ohne Tyler noch einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen) und beugte den Kopf mürrisch vor, sodass seine sowieso schon wirren Haarsträhnen in sein makelloses Gesicht fielen und einen Blick in seine Augen beinahe unmöglich machten.

Bei jedem anderen hätte diese Haltung wie pure Resignation ausgesehen, nicht so bei River. Die verkrampften, aber doch geraden Schultern, die angespannten Muskeln an seinen leicht entblößten Unterarmen – das alles deutete daraufhin, dass für ihn der Konflikt noch nicht ausgetragen war.

Ich sah ihn so unauffällig wie möglich von der Seite her an.

Welche Rolle nahm er in der Klasse wohl ein?

Auf meiner Unterlippe kauend, ließ ich mir das Gespräch noch einmal durch den Kopf gehen. Tyler konnte ihn nicht leiden, aber dass Tyler sehr, sehr beliebt war, hatte ich schon gesehen. Es war nur wahrscheinlich, dass sich die meisten irgendwann für eine Partei entschieden hatten – und die war wohl Tyler gewesen. Jedenfalls kam, auch nachdem Tyler sich zu seiner Bank begeben hatte, kein anderer Schüler zu River herüber, obwohl mich einige anlächelten. Aufmunternd? Bemitleidend?

Seufzend drehte ich meinen Blick weg.

Es erschien mir so, als sei River ein purer Außenseiter, vielleicht aber auch der Rebell in der Klasse. Warum hatte er keine Freunde? Bei seinem guten Aussehen musste er doch mindestens reihenweise Verehrerinnen haben, und das zog doch wiederum auch Jungs an, die sich in seinem Licht sonnen wollten … Aber nein, er schien darauf keinen Wert zu legen.

In diesem Moment betrat Mrs. Fitzgerald mit leichter Verspätung die Klasse.

Ich hatte nur einen Augenblick nicht aufgepasst, und schon stand River bereits vor ihrem Lehrerpult.

Er wirkte nicht aufgeregt oder nervös – gut, ich konnte durch die Entfernung seine Stimme nicht hören, aber sehen konnte ich, dass er leise und sehr, sehr eindringlich auf Mrs. Fitzgerald einredete.

Ich musste leise lachen.

Er überragte nicht nur Tyler um etliche Zentimeter, sondern auch Mrs. Fitzgerald, was einen sehr komischen Kontrast gab.

Doch anstatt verständnisvoll zu nicken, verhärtete sich ihr Blick. Sie schüttelte den Kopf und streckte ihren Arm lang in meine Richtung aus.

River drehte sich augenblicklich um und kehrte zu seinem Platz zurück. Er starrte mich so wütend an, dass ich sofort die Lider niederschlug.

Konnte er mich sofort nicht leiden, nur weil ich mit Tyler befreundet war? Oder warum wollte er nicht, dass ich neben ihm saß?

»Heißt das, wir sitzen jetzt nebeneinander?«, fragte ich ihn zaghaft.

Langsam keimte in mir der Wunsch, mich zumindest neutral mit ihm zu vertragen. Aus uns mussten ja keine Freunde werden – das erschien mir unmöglich – aber zumindest wollte ich ihm in die Augen blicken, ohne spontanen und unbegründeten Hass darin zu sehen.

»Sieht so aus«, murmelte er tonlos, mich flüchtig musternd.

Er rückte so weit wie möglich von mir weg und drehte sich zur anderen Seite. Fassungslos starrte ich seinen Rücken an. Wie konnte ein Mensch nur so ablehnend sein?

Einige Sekunden lang war ich noch verständnislos, dann verwandelte sich diese Emotion in Wut.

Schön, wenn er das so wollte – mir sollte es recht sein. Barney, Scott, Bellatrix, Mandy und Tyler waren bereits gute Bekannte von mir. Was sollte ich schon mit einem solchen Loser? Nein, danke. Ich würde mir nicht meinen Ruf zerstören lassen.

Missmutig konzentrierte ich mich nun auf den Unterricht und wartete darauf, dass die Stunde endlich endete.

Doch die Minuten verstrichen quälend langsam, und es dauerte Ewigkeiten, bis der Zeiger der Uhr weiterrückte.

Wir waren gerade bei einer weiteren Textanalyse, als Tyler mir von seinem Platz aus einen zusammengeknüllten Zettel zuwarf.

Obwohl Rivers Gesicht von seinen Haaren so verdeckt war, dass er kaum etwas sehen konnte, ruckte sein Kopf herum, und er warf einen knappen Blick auf den Zettel, den ich unter der Bank begann auseinanderzufalten.

Als ich ihn anblickte, um ihm klar zu machen, dass er mich anstarrte, verzog er nur verächtlich die Lippen und drehte sich demonstrativ weg.

»Mach dir keine Gedanken. Sullivan ist meistens mies drauf.«

Anscheinend musste ich ziemlich besorgt gewirkt haben, dass Tyler sich zu so etwas hinreißen ließ.

Ich nickte ihm zu, um zu bestätigen, dass alles okay war, und dann – erlöste uns das Klingeln der Schulglocke. River sprang ruckartig auf und riss dabei mein Buch herunter, das auf den Boden fiel und mit den Seiten nach unten liegen blieb. Doch River machte keinerlei Anstalten, es aufzuheben oder sich auch nur zu entschuldigen, sondern schnalzte nur noch verächtlich mit der Zunge, bevor er schnell das Klassenzimmer verließ.

Ich atmete aus und stellte erst jetzt fest, dass ich wirklich sehr angespannt in seiner Gegenwart gewesen war.

Er hatte etwas Beunruhigendes an sich, etwas, das einem den Atem rauben und einen komplett verwirren konnte. Vielleicht war es seine rätselhafte Abneigung in diesen stahlblauen Augen …

Ich wusste es nicht. Und ich beschloss, mir nicht länger Sorgen zu machen.

Tyler stand vor mir – ich registrierte, dass er das Buch aufgehoben hatte und es mir nun hin hielt.

»Ich hasse diesen Typen«, kommentierte er Rivers Verhalten, und mir blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

Nachdenklich schob ich das Buch in meine Tasche, streifte mir den Riemen über die Schulter und ging dann neben Tyler zur Cafeteria.

»Und er ist wirklich immer so?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Tyler nickte: »Immer. Also, sicher, er hat auch bessere Tage. Aber meistens ist er wirklich schlecht drauf. Besucht keinen einzigen extraschulischen Kurs, spielt in keinem Team mit – und hat, soweit ich weiß, auch keine Freunde.«

»Ein Außenseiter also«, bestätigte ich meine Vermutung von vorhin.

»Na ja, irgendwie schon, aber irgendwie auch nicht. Weißt du, die meisten Außenseiter hier schließen sich irgendwann mit wem anderes zusammen, damit sie nicht allein in der Cafeteria sitzen, aber River Sullivan ist sich anscheinend sogar dafür zu schade.« Tyler rümpfte die Nase, als er mir die Tür aufhielt und wir eintraten, »Siehst du? Dahinten sitzt er. Am letzten Tisch. Und es hat erst einmal jemand gewagt, sich zu ihm zu setzen.«

Mein Blick fand den jungen Mann. Kein Tablett stand vor ihm, und tatsächlich sah es ein bisschen so aus, als hätte er den Tisch absichtlich weiter weggeschoben.

Er hatte sich so weit auf seinem Stuhl zurückgelehnt, dass dieser bereits auf der Kippe stand. Es war schwierig, eine derartige Position lange zu halten, aber ihm gelang das mühelos – er zitterte nicht, nein, River wirkte vollkommen entspannt und gelassen.

Seine geschlossenen Augen unter dem wirren Haar verstärkten diesen Eindruck nur noch. Unter dem Nacken hielt er seine Hände verschränkt und streckte nun seinen Körper durch. Ohne es bemerkt zu haben, hatte ich ihn weiter angestarrt, während wir uns zu den anderen gesellten, die bereits auf uns warteten.

Und auch, als wir normal lachten, scherzten und begannen, für das Wochenende zu planen, warf ich ab und zu noch einen Blick zu River, der bewegungslos wie eine Statue in dieser Haltung verharrte.

»Du wirst am Freitag erst mal alleine fahren müssen«, teilte Eric mir mit. »Ich bin noch in einem Surfer-Laden in Los Angeles, aber ich komme auf jeden Fall nach.«

Tyler zeichnete mir einen Plan, wie ich mit dem Auto am besten zum Strand kam.

»Die Jacht meines Vaters, die ›Illusion‹, liegt dort übrigens auch. Was haltet ihr davon, dass wir einen kleinen Bootsausflug machen?« Er zwinkerte in die Runde.

Es erhob sich eindeutige Zustimmung, also wurde nur noch überlegt, wer was kaufen sollte (Fast Food und kleinere Snacks, und natürlich auch was zu trinken), dann steckte ich den Plan auch schon ein.

Aus dem weiteren Gespräch klinkte ich mich weitmöglichst aus. Mir kam es nämlich plötzlich so vor, als hätte ich River schon einmal irgendwo gesehen. Außerdem fiel mir jetzt die Harmonie seiner Haltung auf – für mich, eine Hobbyzeichnerin, wäre er nun ein perfektes Modell gewesen.

Ich hörte das Gelächter der Jungs in meinen Ohren.

»Sullivan hat ja anscheinend einen ganz schönen Eindruck auf mein kleines Schwesterlein gemacht«, neckte mich Eric.

»Unsinn.« Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. »Ich habe nur überlegt, aus was für einer Familie er stammt.«

Barney hob die Schultern an: »Anscheinend ist er Halbwaise. Ist bei seinem Vater, Giles Sullivan, aufgewachsen.«

»Was macht sein Vater denn beruflich?«, erkundigte ich mich.

»Früher hat er in einem Meereslabor in der Nähe gearbeitet, aber mittlerweile hat er einen Job im Diner’s. Das ist ein ziemlich gut laufender Laden, manchmal essen wir da auch eine Pizza«, erzählte mir Scott.

»Hey, Ashlyn, willst du einen Trick sehen?« Tyler grinste mich breit an.

»Nur zu«, murmelte ich, leicht lächelnd. Was auch immer jetzt kommen würde, besonders beeindruckt würde ich von seinen »Tricks« wohl nicht sein.

Er griff nach einem Stück Verpackungspapier, zerknüllte es zu einer etwa faustgroßen Kugel und raunte mir verschwörerisch zu: »Das haben Eric und ich bei den Außenseitern seit der zweiten Klasse gemacht.«

Er schob seine Zunge in seinen Mundwinkel, blickte mich noch kurz an, um sicherzugehen, dass er meine ungeteilte Aufmerksamkeit genoss, visierte dann plötzlich River an – und warf mit einer unglaublich schnellen, professionellen Bewegung mit der Kugel auf ihn.

Man sah ihm dabei an, dass er geschult war, zielsicher und pfeilgerade zu werfen, wahrscheinlich, weil er Unmengen von Sport trieb.

Doch anstatt einem dumpfen Geräusch, das die Kugel gemacht hätte, wenn sie auf Rivers Kopf gelandet wäre, hörte ich nur den scharfen Luftzug – denn River hatte urplötzlich die Augen geöffnet, die Hand angehoben – und die Kugel direkt vor seinem Gesicht aufgefangen.

Nun krampften sich seine Finger so fest darum, als ob er sie zerquetschen wollte. Weiß stachen seine Knöchel unter der honigfarbenen Haut hervor.

Das Lachen blieb meinen Freunden in den Kehlen stecken.

»Wie … wie hat er das gemacht?«, fragte Tyler und schüttelte seine dunklen Haare.

Scott lachte und schlug ihm auf die Schulter: »Tja, Tyler, du bist eben doch nicht mehr so gut wie früher.«

»Red keinen Scheiß«, knurrte Tyler und stürzte sich vorläufig auf seinen Freund.

Sofort hatten alle anderen die Situation vergessen wieder. Und ich versuchte, das Gleiche zu tun, aber es fiel mir schwer. Wie hatte er das nur angestellt? Das war doch verrückt. Gut, vielleicht hatte River einfach Glück gehabt. Aber, verdammt noch mal, er hatte die Augen geschlossen. Und er hatte es auch nicht gesehen, wie Tyler die Kugel geknüllt hatte, da war ich mir sicher.

Er blickte zu uns herüber.

Sein Blick sagte: Ich weiß, was ihr getan habt.

Mir wurde kalt. Noch nie hatte mich jemand so angesehen, so – wissend und entseelt. Was war mit diesem Jungen nur los? Woher kamen seine unglaublichen Reflexe, diese Schnelligkeit? Und vor allem – woher kam seine Abneigung gegen alles und jeden?

Langsam setzte sich River auf und betrachtete das braune Papier in seiner beinahe geschlossenen Faust. Einen kurzen Moment lang schien er zu zögern, dann erhob er sich, presste das Papier noch einmal zusammen, holte dann aus und schleuderte sie zu Tyler zurück – der an der Wange getroffen wurde.

»Autsch! Scheiße, was war das denn?«

Empört drehte er sich herum – doch wir alle sahen nur noch den stolzen, geraden Rücken Rivers, der aufrecht die Cafeteria verließ.

Als die Schule endlich zu Ende und ich nach Hause gefahren war, musste ich feststellen, dass sich meine Laune an einer schmalen Grenze zwischen Wut und Nachdenklichkeit bewegte.

Wut, weil ich das Gefühl hatte, River wisse etwas über mich, was er nicht wissen durfte. Und Nachdenklichkeit, weil ich mir selbst ebenfalls sicher war, dass er irgendetwas zu verbergen hatte.

Nun, vielleicht war er auch einfach ein bisschen angeschlagen. Leichte Macke oder so. Schließlich hatte er keine Mutter mehr …

Als ich merkte, dass sich ein leises Gefühl von Mitleid in mir meldete, schüttelte ich die Gedanken ärgerlich ab. Soweit kam es noch, dass ich Mitleid mit diesem Typen hatte! Nein, danke!

Außerdem wollte ich mir zu Hause nichts anmerken lassen, besonders, weil wir nicht alleine waren.

Skelter, der ständige Begleiter Gregorys, war ebenfalls mit von der Partie. Ich traf die beiden im Wohnzimmer an, wo Gregory Unterlagen studierte und Resultate zog, daraufhin erwiderte Skelter, was er als Nächstes zu tun gedachte.

Skelter war ein merkwürdiger Mann, und ich muss gestehen, als ich ihn das erste Mal gesehen habe, hatte ich wirklich ein bisschen Angst vor ihm. Das lag wahrscheinlich vor allem an seiner hochgewachsenen, bedrohlichen Gestalt (er ist deutlich größer als River, und das will schon etwas heißen!), an seinen kleinen schwarzen Augen, die direkt aus dem milchkaffeebraunen Gesicht blicken und nie enthüllen, was er wirklich denkt, und wahrscheinlich auch an der merkwürdigen Narbe unterhalb seines linken Auges.

Gregory hatte uns allen erzählt, dass es eine Frage gäbe, die man Skelter nie stellen dürfe – die Frage nach der Herkunft dieser Narbe.

Für mich sah sie wie eine schwerwiegende Verbrennung oder Verbrühung aus, aber genau konnte ich es nicht sagen. Jedenfalls war es mir schleierhaft, wie man sich eine derartige Verletzung im Alltag zuziehen konnte.

Obwohl, der Begriff Alltag bedurfte bei Skelter wohl einer anderen Definition als bei anderen Menschen.

Er hielt sich beinahe jeden Tag in unserem Haus auf und war auch bei unseren Mahlzeiten zugegen, doch er plauderte nie. An einem besonders heißen Sommertag hatte ich ihn ein einziges Mal mit offenem Hemd gesehen, als er mit Gregory im Garten war – und seine Brust war übersäht mit Narben und gezeichnet von verheilten Verletzungen. Eine abheilende Naht zog sich direkt über seine linke Brust. Eric kommentierte damals verschwörerisch, dass ihm wahrscheinlich das Herz entnommen worden sei.

Das würde wahrscheinlich sogar passen.

Aber Skelter war kerngesund und strotzte vor Kraft wie ein Löwe, und das trotz der vielen Verletzungen. Die Leute hier in der Gegend mochten ihn nicht besonders, und so hatte ich tatsächlich schon die Nachbarn reden hören, was für furchtbaren Umgang Gregory Aames hatte. Tatsache war jedoch, dass Skelter Gregorys Vertrauter, Freund und Bodyguard in einem war, sein verlängerter Arm auf den Straßen. Ein Mann fürs Grobe.

Ich kam also ins Wohnzimmer, um meine Tasche abzustellen.

»Hat Meyers immer noch nicht gezahlt?«, fragte Gregory gerade.

»Nein«, lautete die knappe Antwort von Skelter.

»Wir sollten daran etwas ändern«, lachte Gregory trocken.

»Willst du, dass ich mich darum kümmere?«

»Nein. Oder – ja. Tu das. Aber sei nett.« In Gregorys Stimme lag Belustigung.

»Bin ich das nicht immer?«, fragte Skelter grinsend. Er hatte bereits aufgesehen, bevor ich den Raum betreten hatte, jedenfalls erschien es mir so.

Skelter nickte mir zu. »Ashlyn.«

»Hallo Skelter.«

Mittlerweile hielt sich meine Angst vor ihm Gott sei Dank in Grenzen, und ich war es gewöhnt, dass er sich ständig bei uns zu Hause aufhielt.

»Bleibst du heute zum Essen?«, erkundigte ich mich.

»Wir essen auswärts«, antwortete Gregory an seiner statt. »Deine Mutter kommt auch mit.«

»Eric ist mit ein paar Freunden verabredet«, fügte ich hinzu. Was im Klartext hieß, dass ich wieder allein essen würde. Mir machte das nichts aus. Ich beschloss, mir ein paar Burritos in der Mikrowelle heiß zu machen.

»Ich geh mal nach oben«, verkündete ich mit der ehrlichen Absicht, Hausaufgaben zu machen.

Doch ich brachte kein Wort aufs Papier.

Seufzend ließ ich von Mathe, Englisch und den anderen Sachen ab und setzte mich stattdessen an den Computer.

Ich lächelte, als ich sah, dass mir Mandy eine Kettenmail zugeschickt hatte. Anscheinend war ich bereits in zwei Tagen ziemlich gut adoptiert worden.

Tatsächlich telefonierte ich später noch mit Bellatrix, und wir machten aus, dass wir uns am nächsten Tag schon einmal im Diner’s treffen wollten, zum einen, weil sie mir einige Geschäfte zeigen wollte, und zum anderen, weil sie ein »ernstes Gespräch« mit mir führen wollte.

Worum es sich dabei handelte, konnte ich nur spekulieren – aber ich war mir ziemlich sicher, dass es um Eric ging. Mir war aufgefallen, dass Bellatrix zu allem und jedem sehr, sehr kratzbürstig sein konnte, und Eric schloss sie dabei nicht aus. Aber wenn er einen Scherz auf ihre Kosten machte, brummte sie nur etwas Unverständliches, anstatt zu kontern. Ich vermutete, dass sie sich in ihn verliebt hatte und nun wissen wollte, ob sie sich Chancen ausrechnen konnte.

Ich war nicht sehr begeistert von dem Gedanken, die beiden verkuppeln zu müssen, besonders, weil ich mir sicher war, dass Scott auch Interesse an Bellatrix hatte, aber diese Tatsache musste ich wohl ignorieren.

Der nächste Tag verlief vollkommen unspektakulär, zumindest der Vormittag. Ich hatte Glück, denn ich hatte nur einen einzigen Kurs mit River zusammen, und auch bei diesem mussten wir mit anderen Partnern zusammenarbeiten.

Er ignorierte mich vollkommen, was wahrscheinlich das Beste war. An seiner Haltung konnte ich so oder so erkennen, dass er schlechte Laune hatte und dass ein Streit wohl eher ungünstig für mich sein würde.

Vielleicht begründete sich seine düstere Ausstrahlung dieses Mal auch zum Teil auf seine Kleidung – eine pechschwarze Jeans und ein Hemd der gleichen Farbe.

An diesem Tag war es zum ersten Mal nicht mehr so heiß, nein, ein angenehmer, weicher Regen färbte den Himmel über Melbour blassgrau.

Während dadurch die Clique eher unerfreut war und sich die Gespräche in der Cafeteria darum drehten, ob es wohl am Freitag überhaupt möglich sein würde, mit der Jacht rauszufahren, hielt ich mich ein wenig im Hintergrund. Ich nahm meinen pinkfarbenen iPod heraus, stöpselte ihn ein und suchte nach der passenden Musik, während ich die Regentropfen noch immer leise auf das Flachdach schlagen hörte.

Mir gefiel der Regen.

Er hatte etwas Besinnliches, Beruhigendes an sich.

Als bei uns eine Stunde ausfiel, wollte ich eine Minute nach draußen gehen, um den Regen auf dem Gesicht zu spüren, aber dort stand schon River – das Gesicht dem Himmel zugewandt, die Augen weit geöffnet, und die Regentropfen flossen seine Wangen herab, was sie so aussehen ließ, als wären sie Tränen.

Er schien zu glauben, er sei vollkommen unbeobachtet, denn nun schloss er die Augen für einige Sekunden und strich sich sein langes Haar aus dem Gesicht.

Meine Stirn legte sich unwillkürlich in Falten.

Er hatte an der Schläfe, die ich von hier aus sehen konnte, drei Narben, die diagonal, aber zueinander parallel verliefen. Sie waren nicht rot oder schwarz, also schon verheilt, aber doch erschienen sie mir zu uneben für normale Narben.

Ich machte intuitiv einen Schritt auf ihn zu – und das genügte, um ihn herumfahren zu lassen, so schnell, dass sein Haar wieder in sein Gesicht fiel, und die Narben verschwanden darunter. River selbst jedoch funkelte mich so hasserfüllt an, als ob er für mich nur noch abgrundtiefe Verachtung empfinden würde.

Ich war unfähig mich zu rühren, als er zügig, aber mit bedächtigen Schritten auf mich zukam. Sogar den Atem hielt ich an.

Dann stand er vor mir. »Halt dich von mir fern, Aames.«

Seine Worte erklangen leise und drohend – und ich zweifelte nicht daran, dass er sie vollkommen ernst meinte. Doch trotzdem starrte ich ihn weiter an, bis er sich umdrehte und ging.

Erst jetzt registrierte ich, dass meine Hände und meine Schultern zittern. Nervös lehnte ich mich gegen die Wand hinter meinem Rücken und betete einfach nur noch, dass die nächsten Stunden schnell vergehen würden.

Das war Gott sei Dank so, und schließlich saß ich mit Bellatrix in meinem Auto, und wir fuhren in die Stadt runter ins Zentrum von Melbour, wenn man es so nennen konnte. Viele Geschäfte gab es nicht, aber die, die da waren, hatten wir schnell durch. Bellatrix klärte mich zuallererst über die Clique genauer auf – wie sie sich alle kennengelernt hatten. Tatsache war, dass Tyler und Eric gleich alt waren und sich von der Grundschule her kannten. Tylers Familie jedoch hatte ein Jahr lang in einer anderen Stadt gelebt, und Tyler hatte so viel Schulstoff verloren, dass er bei seiner Rückkehr ein Jahr unter Eric eingestuft wurde. Trotzdem wurde er seitdem jedes Jahr zum Schülersprecher gewählt, was vor allem daran lag, dass Eric es nicht leiden konnte, derartige Posten zu bekleiden. Die Tatsache, dass er das Schülersprecheramt praktisch bis zum Abschlussjahr reserviert hatte, machte ihn natürlich für viele Mädchen attraktiv – jedenfalls waren das die Worte von Bellatrix. Aber, so betonte sie, Tyler war Mandy bisher noch immer treu geblieben, ganz gleich, was passiert war.

Ich dachte darüber nach, ob das wohl eine dezente Warnung an mich sein sollte – sicher, Tyler war nett zu mir, aber ich hatte an ihm keinerlei Interesse, besonders auch nicht, weil ich Mandy aufgrund ihrer Freundlichkeit, Herzlichkeit und Wärme schon jetzt sehr mochte.

Scott und Barney, die Footballhelden, besuchten mit Eric die meisten Kurse und waren in dem Jahr dazugekommen, als Tyler fehlte. Aber das hatte anscheinend nie Probleme gegeben, weil sich auch diese drei auf Anhieb verstanden.

Bellatrix selbst, so erklärte sie, war schon seit Kindergartenzeiten die beste Freundin von Mandy, und als diese mit Tyler zusammenkam, war es wohl nur selbstverständlich, dass auch Bellatrix in die Clique integriert wurde.

Wir kamen ins Diner’s, und tatsächlich war es dort ziemlich gemütlich, wenn auch nicht sehr luxuriös. Aber die Bänke waren bequem und alles war sauber – und auch die Gerichte klangen sehr, sehr lecker.

Die Farbgestaltung richtete sich in erster Linie auf ein sanftes Orange aus, und der Tresen, wo man ebenfalls sitzen konnte, bestand aus Kirschholz, das dem Ganzen einen sehr heimeligen Touch verlieh.

Wir setzten uns an einen Tisch, und ein Mann, der für mich viel zu erwachsen für einen Job wirkte, bei dem ich einen Mittzwanziger erwartet hatte, brachte uns die Karten und nahm gleich im Anschluss unsere Bestellung auf.

Als er hinter dem Tresen verschwunden war, beugte sich Bellatrix zu mir herüber. Sie verlieh ihrer Stimme einen geheimnistuerischen Klang: »Das ist übrigens Giles Sullivan, der Vater von River.«

Ich warf ihm unauffällig einen Blick zu. Dunkles, glattes, kurz geschnittenes Haar, ein müdes, aber freundliches Gesicht.

»River sieht ihm gar nicht ähnlich«, stellte ich leise fest.

Bellatrix nickte. »Wahrscheinlich kommt er nach seiner Mutter oder so. Sein Dad war, wie gesagt, früher in einem Meereslabor angestellt, ein paar Meilen weiter südlich von hier. Du müsstest es kennen, es gehört deinem Stiefvater.«

Sie sah mich vielsagend an.

Tatsächlich war es mir bekannt, dass Gregory ziemlich viel Geld in Meeresforschung investierte.

»Komischer Zufall.« Ich lächelte leicht. »Wahrscheinlich kennen sich unsere Väter sogar.«

»Deinen Stiefvater kennt jeder hier, Ashlyn«, erwiderte Bellatrix. »Nun, jedenfalls hatte River noch nie Freunde, hat sich aber früher auch nicht so extrem rausgehalten, wie er es jetzt tut.« Sie dämpfte die Stimme. »Tyler, Eric und er sind früher einmal richtig heftig aneinandergeraten. Also, Streitereien kamen öfter zwischen ihnen vor, aber einmal ist die Situation eskaliert.«

»Was ist passiert?«, fragte ich atemlos.

»Na ja, die beiden Jungs sprechen nicht darüber, und River sowieso nicht. Aber sie müssen sich gegenseitig so beleidigt haben, dass irgendwann sogar ihre Familien Gegenstand der Auseinandersetzung waren. Und dann sind sie übereinander hergefallen.« Bellatrix zog missbilligend die Augenbraue hoch. »Meiner Meinung nach ging das alles eher von River aus. Er ist furchterregend, manchmal, findest du nicht? Wenn er einen mit diesen schrecklichen blauen Augen ansieht, wird einem immer kalt.«

Ich konnte ihre Abneigung gegen River wie eine Front aus Eis spüren. Sie musste ihn wirklich verabscheuen – vielleicht so sehr wie er mich? Wahrscheinlich konnte er mich schon allein deswegen nicht leiden, weil ich Erics Stiefschwester war und die beiden ja so was wie erklärte Feinde zu sein schienen.

Ich nickte abwesend, als mir klar wurde, dass Bellatrix noch immer auf eine Antwort von mir wartete.

»Mhm, du hast recht«, pflichtete ich ihr bei, obwohl ich keineswegs überzeugt war. Einen Moment lang schwiegen wir, als uns Giles Sullivan das Essen brachte. Erst als er wieder hinter der Theke, außerhalb der Hörweite, verschwunden war, sprachen wir weiter. Bellatrix lenkte nun das Gespräch, wie erwartet, geschickt auf Eric um.

»Und, wie geht’s Eric so?«

»Gut, nehme ich an«, antwortete ich beiläufig und schob mir ein Stück meiner Pizza in den Mund.

Bellatrix druckste herum – wieder eine Sache, die ich von ihr nicht kannte. Sie war ansonsten eher vorlaut, sowohl bei den Lehrern, denen sie gepfefferte Antworten entgegenschleuderte, sobald sie etwas gefragt wurde (die aber allesamt treffend waren), als auch bei den anderen Schülern, die vor der dunkelhaarigen jungen Dame einen riesigen Respekt hatten. Aber jetzt, wo es um Eric ging, schienen ihr die Worte zu fehlen.

»Weißt du, Ashlyn, ich hab mich gefragt, ob …« Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Na ja, es ist doch bald dieser Unter-dem-Meer-Ball, der von der Schule organisiert wird und am Strand stattfindet. Glaubst du, dass … dass Eric mit mir da hingehen würde?«

Sie blickte mich an, als wolle sie mich anflehen, ihr ein erlösendes »Ja!« zu geben. Aber so einfach war das nicht – weil ich keine Ahnung hatte, wie Eric zu Bellatrix stand, ich wusste nur, dass er sie mochte. Ebenso, wie er Mandy mochte.

Ich legte den Kopf schräg.

»Also, ich wüsste nicht, was dagegen spricht«, antwortete ich, jedes Wort sorgfältig abwägend. »Das Problem ist nur, dass Eric manchmal ein bisschen verplant ist und wahrscheinlich keinen blassen Schimmer davon hat, dass du ihn ein bisschen mehr magst.« Ich lächelte aufmunternd.

»Könntest du nicht vielleicht mal ein bisschen … nachforschen, was er von mir hält?«, bat mich Bellatrix.

Ich war drauf und dran, abzulehnen, entschied mich jedoch anders. Bellatrix hatte mir bereitwillig Auskunft über River gegeben, weil er mich interessierte – wenn auch auf eine ganz andere Art und Weise, als Bellatrix sich für Eric interessierte –, und nun bat sie mich eben um freundschaftliche Hilfe.

»Ich kann nichts versprechen«, warnte ich sie. »Aber versuchen kann ich’s.«

Sie umarmte mich euphorisch. »Danke, Ashlyn.«

Ihre dunklen Augen blitzten glücklich.

In diesem Moment wurde die Tür zum Diner’s geöffnet, und River kam herein. Sein Haar war nass und strähnig, als wäre er gerade schwimmen gewesen (denn es regnete seit Stunden nicht mehr), außerdem wischte er sich mit einem weißen Lappen die Tropfen von der Stirn. Sein wachsamer Blick fiel sofort auf Bellatrix und mich, und ich konnte nicht anders als zu erröten.

Es wirkte nun tatsächlich so, als würde ich ihn verfolgen.

Verlegen starrte ich auf meinen Teller, mir bewusst, dass er noch immer halb in der Tür stand und zu mir hersah. Überlegte er, ob er zu uns herüberkommen sollte? Oder wollte er gleich wieder verschwinden?

Er schlug die Tür zu und ich zuckte zusammen.

»River! Was ist denn los?«, hörte ich Giles reden, doch was River antwortete, konnte ich nicht mehr hören.

River verschwand im Hinterzimmer und ließ Bellatrix und mich allein.

Als ich an diesem Abend nach Hause kam und mich auf mein Bett legte, konnte ich an nichts anderes mehr denken als an River. Ich fühlte mich nicht verliebt – wie sollte man sich auch in einen solchen Menschen wie ihn verlieben? –, aber immer, wenn ich die Augen schloss, sah ich nur sein Gesicht vor mir.

Es kam mir mittlerweile immer mehr so vor, als wäre ich ihm schon früher einmal begegnet, in einer Vergangenheit, an die ich mich eigentlich nicht mehr erinnern konnte. Es war ein bisschen so, als wäre er ein großes, geheimnisvolles Déjà-vu, das über Tage hinweg aufrechterhalten wurde. Also lag ich auf meinem Bett, starrte zu meiner Pinwand und stellte bedrückt fest, dass die lächelnden Gesichter meiner ehemaligen Freunde überhaupt nicht mehr zu mir passen wollten.

Seufzend stand ich auf, nahm sie ab und verschloss sie in einer kleinen Schachtel, in der ich andere Fotos aufbewahrte. Es war ein kurzer, schmerzvoller Prozess – denn ich entledigte mich damit soeben eines Stückes meines Lebens.

Aber wenn ich nun an mein Leben dachte, das eigentlich erst seit drei Tagen so war, dann dachte ich an Scott und Barney, an Tyler und Eric, an Mandy und Bellatrix, an Gregory und Isabel – und an einen hasserfüllten River, der eine größere Faszination auf mich ausübte, als mir lieb war.

Es war nicht so, als ob ich ihn vermissen würde, in diesen Stunden in meinem Zimmer, nein. Denn ich wusste – wäre er nun hier, würde er nichts anderes tun, als auf mir herumzuhacken. Aber ich wollte mit ihm sprechen. Das Geheimnis lüften, das hinter seinen wunderschönen blauen Augen verborgen lag. Und etwas in mir sagte mir, dass die rätselhafte Narbe auf seiner Schläfe dazugehörte.

Unruhe durchwob meine Seele, als ich wieder aufstand und mich ans Fensterbrett setzte. Ein hinreißender Regenbogen spannte sich über den ganze Himmel und verwandelte ihn in ein vanillefarbenes Zelt. Eines musste ich zugeben – in Melbour gab es viel schönere Himmelsformationen als in Los Angeles.

Ob River gerade den gleichen Regenbogen sehen konnte?

Ich entrang mir ein weiteres Seufzen. Sicher, ich vermisste Los Angeles’ Lebendigkeit, aber jetzt, plötzlich, wollte ich nicht mehr aus Melbour weg.

Unten hörte ich Gregory mit jemandem streiten. Nachdenklich ging ich zur Tür, öffnete sie und lauschte. Sicher, ich wollte niemanden belauschen, aber meine menschliche Neugier befahl mir, doch einmal nach dem Gegenstand des Streites zu suchen.

»Hat sich Skelter nicht klar ausgedrückt?«, vernahm ich die laute Stimme Gregorys, die trotz der Lautstärke ihre Eisigkeit nicht verloren hatte.

»Sir, ich kann noch nicht zahlen … Ich habe alles versucht, aber ich konnte kaum meine Strom- und Wasserrechnung begleichen und …«

»Genug! Ich habe von Ihren Ausflüchten genug gehört. Wenn Sie Ihre Schulden bei mir nicht begleichen können, dann schmeiße ich Sie eben aus Ihrer Wohnung raus.«

»Aber Mr. Aames, das können Sie doch nicht machen!«

Ich hörte, wie Skelter im Hintergrund trocken auflachte. Selbst Gregorys Stimme klang amüsiert.

»Und ob ich das kann. Und jetzt raus. Ich will Sie nicht mehr sehen!«

»Soll ich Sie zur Tür begleiten?«, bot Skelter sich sarkastisch an, doch ich hörte keine Antwort mehr.

Mit einem unguten Gefühl ging ich wieder auf mein Zimmer, trat auf den Balkon hinaus und konnte gerade noch sehen, wie Skelter einen dunkelhaarigen, verwahrlosten Mann an der Schulter nach draußen führte, zu einem Auto, das seine besten Tage wohl vor einem halben Jahrhundert erlebt hatte.

Der Mann, mit dem Gregory ganz offensichtlich gestritten hatte, warf in diesem Moment einen Blick nach oben, und wir sahen uns für den Bruchteil einer Sekunde an.

Ich fröstelte.

Er tat mir auf irgendeine Art und Weise leid, denn ich wusste, dass Gregory ihm mit seiner Kündigung gerade den Boden unter den Füßen weggezogen hatte, aber auf der anderen Seite kam mir soeben eine Welle von Abneigung und Hass entgegen, die mich in ihrer Intensität an die Ablehnung Rivers erinnerte. Der Unterschied in ihren Blicken lag nur darin, dass dieser Mann mich so ansah, als wolle er mir sagen, dass er nun nichts mehr zu verlieren habe – und das war das Schlimmste, was aus einem Menschen werden konnte. Jedenfalls sagten das sowohl Gregory als auch mein Vater Tom.

Skelter drückte ihn unsanft in sein Auto, schlug die Tür zu und verschränkte die Arme, während er zusah, wie dieser aus der Einfahrt fuhr und hinter der nächsten Straßenecke verschwand.


3. Kapitel

WILLKOMMEN IN DER REALITÄT

In der darauffolgenden Nacht wiederholte sich der merkwürdige Traum. Ich wachte mitten in der Nacht schweißgebadet auf und brauchte einige Minuten, bis ich begriffen hatte, wo ich war.

Ich zitterte am ganzen Körper, hatte meine Hände im Schlaf in das Bettlaken gekrallt, und ein Gefühl von furchtbarer Angst breitete sich von meinem Herzen über meinen ganzen Körper aus. Doch dort, wo dieses Gefühl meine Glieder erreicht hatte, hörte ich auf zu zittern, bis ich schließlich ganz still lag. Die Augen hielt ich weit aufgerissen und starrte in die Dunkelheit, in der ich die Bäume draußen wispern hören konnte.

Ich befahl meinem Körper aufzustehen und wankte langsam in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Langsam begann ich daran zu zweifeln, ob es gut war, am folgenden Tag mit Eric und den anderen den Bootsausflug zu machen, wenn mir momentan der Gedanke an offenes Wasser Angst machte.

Doch gleich, als ich diese Gedanken vollendet hatte, verwarf ich sie wieder. Das Ganze war lächerlich – ich liebte das Wasser, liebte es zu schwimmen, zu tauchen und alles andere. Warum sollte ich jetzt damit aufhören, nur weil ich einen etwas verrückten Traum hatte? Doch meine Fußknöchel schienen von dem festen Griff noch immer zu schmerzen, und ich hatte die Form des Schattens noch genau vor Augen.

Ich ging wieder nach oben und griff nach meinem Telefon. Kurzentschlossen wählte ich eine Nummer, drückte aber nicht auf die kleine grüne Taste, die mich mit meinem Vater verbinden würde.

Das war eine ganz natürliche Reaktion von mir gewesen – ich hatte Angst und ich wollte mit meinem Dad sprechen. So schnell wie möglich. Denn ich wusste, mittlerweile war meine Mutter nur noch auf Gregory fixiert, und sowohl sie als auch Eric würden mich auslachen, wenn ich jetzt, mitten in der Nacht, zu ihnen käme, um mit ihnen über einen Traum zu sprechen, der mir Angst machte.

Es war nicht die Gefahr an sich in diesem Traum, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, sondern viel eher der Wechsel von dem engelsgleichen Gesang und der Wärme des Wassers zu der dann eintretenden Katastrophe.

Ich knipste das Licht an und wühlte in der Fotokiste herum, bis ich ein Foto von meiner Familie entdeckt hatte. Damals war noch alles okay gewesen. Meine Eltern hatten sich geliebt, wie man sich nur lieben konnte – und ich war noch so jung gewesen, dass ich Albträume schnell wieder vergaß.

Außerdem hatte ich da noch niemanden gekannt, der mich so sehr verabscheute, wie es River wohl tat.

Eine merkwürdige Traurigkeit stieg in mir auf und erstickte die Angst ein wenig. Mir wurde nun langsam klar, dass ich mir wünschte, dass er mich nicht mehr hasste. Im Gegenteil – ich wollte seine Anerkennung, wollte nur ein einziges Mal ein Lächeln auf seinen Lippen sehen, das nicht bitter oder sarkastisch war.

Konnte das nicht gehen?

War das denn nicht möglich? Was konnte er denn so Schlimmes erlebt haben, dass er alle Menschen verabscheute?

Nachdenklich legte ich das Foto und das Telefon weg und kuschelte mich wieder unter die Decke. Und während ich noch über River nachdachte, schlief ich ein.

Am Morgen fühlte ich mich müde und geschlaucht, und am liebsten wäre ich einfach zu Hause geblieben, aber dann hätte ich wohl peinliche Fragen über mich ergehen lassen müssen, warum es mir schlecht ging.

Stattdessen rief ich meinen Dad an, erreichte ihn aber nicht. So wie ich ihn kannte, hatte er wohl eher die ganze Nacht in seinem Labor verbracht und sich dort in die neuesten Forschungsergebnisse vertieft, um morgens verkrampft und hungrig neben einer Tasse kalten Kaffees aufzuwachen, die er auch problemlos leerte, kurz duschen ging und dann weiterarbeitete.

Nach meiner Mutter hatte mein Vater nie wieder eine Freundin gehabt, jedenfalls keine, die er mir je vorgestellt hatte. Und ich war mir sicher, er hätte das getan, wenn es eine gegeben hätte. Genau wollte ich es aber gar nicht wissen. Sicher, manchmal glaubte ich, dass es besser für ihn wäre, wieder ein richtiges Zuhause zu haben, wo er sich auffangen lassen konnte, wenn es Stress gab. Aber als ich ihn das letzte Mal vor einigen Wochen gesehen hatte, war es ihm – bis auf eine akute Übermüdung – sehr gut gegangen.

Also musste unser Telefonat warten, und ich quälte mich unter die Dusche und danach in die Schule, wo alles genauso verlief wie die letzten Tage.

Der Unterricht neben River verlief schweigend. Ich hatte mich damit langsam abgefunden, ihn aber noch einmal genauer gemustert – es bestand wirklich keinerlei Ähnlichkeit zwischen seinem Vater und ihm. Er musste viel von seiner Mutter haben. Ob die auch solche eisblauen Augen gehabt hatte?

Denn genau das war der Farbton, den seine Augen an diesem Tag trugen. Mir erschien es so, als würden sie sich regelmäßig ein wenig verändern. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass das Wetter wieder viel besser geworden war und sich ab und zu die Sonne in Rivers Gesicht fing. Ich hoffte, dass er nicht bemerkte, wie ich ihn aus den Augenwinkeln ab und zu beobachtete, aber manchmal drehte er sich so schnell zu mir um, dass ich mir fast sicher war, dass er es gemerkt haben musste.

In der Pause saß er allein, wie eh und je, er aß und trank nichts. Doch anstatt die Augen geschlossen zu halten wie neulich, richtete er sie nun starr auf die gegenüberliegende Wand und blendete uns anderen aus.

Wenn ich ihn ansah, kamen mir die Gespräche, die Mandy und die anderen führten, so schrecklich lächerlich vor. Irrte ich mich, steigerte ich mich nur in etwas hinein, oder brannte hinter seinem schönen Gesicht tatsächlich ein großer Schmerz? Was hatte er erlebt, warum war er nur so geworden, wie er war?

Doch ich spürte, dass ich dieses Rätsel nicht lösen würde. Denn River schien es zu mögen, dass man ihn nicht kannte – und damit musste ich mich wohl abfinden.

Über den restlichen Tag zu erzählen, wäre wohl schlichtweg sinnlos, weil einfach gar nichts passierte.

Zu Hause angekommen, packte ich meinen Bikini, Handtuch und andere Kleinigkeiten für den Bootsausflug zusammen, die ich am nächsten Tag brauchen würde, konzentrierte mich auf meine Hausaufgaben und ging wieder recht früh zu Bett. Ich war erleichtert, weil ich wusste, dass das Wochenende bald bevorstehen würde und ich Zeit bekam, alles zu verarbeiten.
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»Ihr wirkt unruhig, Herrin. Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte das junge Mädchen und sah die Frau, die schon die ganze Zeit ins Leere starrte, besorgt an.

Diese antwortete erst mit einiger Verzögerung: »Oh, Verzeihung, hattest du etwas gesagt, meine Liebe?«

»Nichts, Herrin, ich mache mir nur etwas Gedanken. Ihr seid so still. Geht es Euch nicht gut?« Das Mädchen faltete besorgt die Hände im Schoß.

Ein müdes, sanftes Lächeln zauberte sich auf die faltigen Gesichtszüge der älteren Dame.

»Es ist lieb, dass dich sorgst, aber es ist auch vollkommen unbegründet und unnötig. Mir geht es wunderbar, es ist nur …«

»Ja, Herrin?«

»Es ist eher der Prinz, der mir Sorgen bereitet. Ich bin heute Morgen aufgewacht und mein Gefühl sagte mir, dass heute ein schwarzer Tag werden würde.«

»Der Prinz ist doch nicht in Gefahr?« Die Stimme des Mädchens zitterte leicht.

»Aber nein. Das glaube ich nicht. Aber irgendetwas ist bei ihm aus dem Gleichgewicht geraten, das fühle ich ganz deutlich. In Gefahr wird er nicht sein. Du weißt, er ist mittlerweile sehr verantwortungsbewusst und wird auf sich selbst aufpassen können.«

[image: ]

Auch der folgende Vormittag begann unspektakulär, bis es in der Pause zu einem Vorfall kam, der sich in mein Gedächtnis einbrannte.

Wir hatten alle draußen Sport gehabt wegen des schönen Wetters, und ich sah schon aus der Ferne Tyler, Barney und Scott kommen – Eric war ja in der Stufe über uns und hatte folglich nicht mit uns Unterricht. Sie waren genau das, was Jungs eben nach dem Sport sind: ziemlich verschwitzt, ein wenig erschöpft, aber doch immer noch mit der erregten, energiegeladenen Spannung in ihren Muskeln.

Ich weiß nicht, ob es reines Draufgängertum war oder ob es eine direkte Vorgeschichte gab – jedenfalls kamen sie zu uns, lachten, stießen sich kumpelhaft in die Seite und warfen River immer wieder skeptische Blicke zu.

Ich folgte diesen Blicken instinktiv und sah mich einen vollkommen entspannten River gegenüber.

Er trug eine graue Sporthose, ein weißes, ärmelloses Shirt, sein Haar war offen, hing ihm strähnig ins gebräunte Gesicht. Aber kein Schweiß glänzte auf seiner makellosen Stirn! Er atmete nicht schneller, seine sehnigen Arme hingen lässig an seinem Körper herab.

Und das, obwohl die Jungs meiner Clique einen ganz anderen Eindruck machten. Hatte er sich nur nicht angestrengt? Oder war es etwas anderes?

Noch bevor ich mich länger auf ihn konzentrieren konnte, stolzierte Tyler auf ihn zu. Seinen Kopf hielt er arrogant erhoben, schüttelte sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn und verzog die Lippen zu einem provozierenden Lächeln, als er noch näher auf ihn zutrat.

Beunruhigt folgten wir ihm ein wenig.

Mittlerweile waren wir auf dem Sportplatz alleine, die anderen Schüler und Lehrer waren in die kühleren Gebäudeteile zurückgekehrt.

»Aus dem Weg, Tyler.« Rivers Stimme war leise und schneidend.

Ich konnte erkennen, wie er den Blick aus seinen eisblauen Augen auf den Boden heftete.

Er machte ein paar Schritte nach vorne, aber sogleich erklang Tylers gespielt freundschaftliches Lachen, und er hob die Hand, versetzte River einen leichten Stoß vor die Brust und brachte ihn so wieder in die gleiche Stellung zurück.

Die beiden jungen Männer standen sich gegenüber.

»Nicht so hastig, Sullivan.« Tyler legte den Kopf schräg, musterte sein Gegenüber.

River stieß seinen Atem aus, ich wusste nicht, ob er genervt war oder versuchte, seine Wut so zu kontrollieren.

»Was willst du?«, fragte River und verschränkte die Arme vor dem Körper. Man konnte geradezu aus seinen Augen lesen, wie sehr er Tyler und uns anderen verabscheute.

Ich nahm Tyler die Antwort ab: »Nichts. Tyler, lass uns reingehen.«

Ich versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen, der keinen Widerspruch zuließ. Aber Tyler rührte sich nicht von der Stelle.

Langsam beunruhigte mich der Hass, mit dem sie sich gegenseitig maßen.

»Was ich will? Komm näher. Ich flüstere es dir ins Ohr«, lachte Tyler und winkte River näher zu sich heran, doch dieser reagierte darauf natürlich nicht.

Also ging Tyler näher auf ihn zu, machte plötzlich eine blitzschnelle Bewegung, River zuckte zusammen – und Tyler hielt eine Kette in der Hand, die er wohl River vom Hals gerissen hatte. Sie war aus Gelbgold gefertigt und hatte einen ovalförmigen Stein als Anhänger, der in dem tiefsten, makellosesten Violett schimmerte, das ich je gesehen hatte.

»Was haben wir denn da?« Tyler machte es Spaß, die Kette herumzuschwenken.

Meine Augen schossen zu River zurück, der zum ersten Mal eine Gemütsbewegung zeigte. Er hatte die Hände zur Faust geballt und fixierte Tyler mit seinem Blick. »Gib sie mir zurück.« Kaum mehr als ein Flüstern, und doch rann mir ein eisiger Schauer über den Rücken.

Er strahlte nun noch viel mehr als je zuvor eine schwarze Verwegenheit aus. Seltsamerweise ergänzte sich das mit seiner Attraktivität nahezu perfekt. Seine markanten, aber doch schlanken Gesichtszüge verhärteten sich mit jeder Sekunde, die verstrich, ohne dass Tyler etwas tat.

»Tyler.« Mandys Stimme klang nun ebenfalls nervös. »Gib ihm das Ding zurück und dann lass uns endlich abhauen.«

»Warum denn? Es wird gerade witzig …« Tyler wickelte sich die Kette um die Hand und grinste River breit an, dessen Sehnen zu zittern begonnen hatten. »Na? Hat diese Kette deiner Mami gehört? Oder vielleicht deinem erbärmlichen Vater?«

Das war zu viel.

River reagierte so schnell, dass ich mit dem Schauen nicht mehr hinterherkam. Er schoss pfeilgerade nach vorne, seine Hände legten sich direkt um den Hals von Tyler, die rechte Faust flog auf dessen Gesicht zu und traf ihn am Kiefer.

»Gib – sie – mir – zurück!« Das erste Mal hörte ich River brüllen. Es war ein Laut, der aus den Tiefen seiner Kehle zu kommen schien, beinahe wie ein Knurren.

Er drückte so fest zu, dass seine Knöchel weiß hervortraten.

Mandy schrie erstickt auf.

»Großer Gott, lass ihn los, du bringst ihn noch um!« Sie rannte auf River zu, versuchte, ihn von Tyler herunterzuzerren, aber er schüttelte sie ab wie eine lästige Fliege.

Als würde er sie noch nicht einmal richtig bemerken.

Dann endlich öffneten sich die Finger aus ihrer verkrampften Haltung – und gaben die Kette frei.

River ergriff sie, sprang dann so hastig zurück, als ob er sich über seine eigene Handlung erschrecken würde.

Er hielt die Kette sicher in seiner Hand, so, als ob er sie nie wieder loslassen würde – man spürte, dass daran wohl sein Herz hing – und starrte auf den blutverschmierten Tyler zu seinen Füßen, der sich nun stöhnend unter dem Schmerz seines Kiefers zu krümmen begann. Ich starrte River an, unfähig, etwas zu sagen, unfähig, zu Tyler zu stürzen, wie es die anderen taten.

In seinen Augen spiegelten sich Wut und Hass, die gleiche Verachtung, die er immer an den Tag legte – aber auch noch etwas ganz anderes. Angst. Angst vor Tyler? Wohl kaum. Angst um die Kette? Möglich. Angst vor sich selbst?

Ich brauchte mir keine Antwort geben, als er sich für den Bruchteil einer Sekunde zu mir umwandte und mich anblickte. Wenn ich behaupten würde, ich hätte Tränen in seinen Augen stehen sehen, würde ich lügen – aber etwas in seinem Blick war berührt und rein, voller sehnsüchtiger Kraft und Energie. Eine ungewohnte Verletzlichkeit stand darin geschrieben. Unwillkürlich fühlte ich mich an den Schein des Mondes erinnert, der ebenso von Melancholie wie auch von verwegener Stärke sprach. Der Mond war Symbol der Einsamkeit, der Schönheit, der Vagabunden, der Rast- und Ruhelosigkeit – und genau das konnte River ganz allein durch seine Augen ausdrücken.

Auch wenn es Tyler war, der Hilfe brauchte, wandte sich mein Herz in diesem Moment River zu.

»River, ich …« Ich trat auf ihn zu, streckte die Hände nach ihm aus, aber er wich vor mir zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit oder würde ihn bei einer Berührung vergiften.

»Ich will doch nur …«, setzte ich erneut an.

»Nein!«, fauchte er. »Komm mir nicht zu nah, Aames! Halt dich endlich von mir fern!« Mit diesen Worten drehte er sich um und begann zu rennen, die geschmeidigste Art von Bewegung, die man sich nur vorstellen konnte. Innerhalb von wenigen Augenblicken war er verschwunden, und nun erinnerte ich mich auch wieder, dass ich schockiert sein musste, weil Tyler blutete. Tyler gehörte zu meinen Freunden, River nicht.

Eine halbe Stunde später saßen wir im Krankenflügel der Schule; Eric war ebenfalls gekommen, und Tyler konnte bereits wieder tapfer lächeln und heldenhafte Witze reißen. Er saß auf einer Liege, drückte sich einen Eisbeutel gegen das Kinn und ließ es zu, dass Mandy ihm ab und zu durch das dunkle Haar fuhr.

»Jetzt noch mal zum Mitschreiben«, fragte Eric und nahm neben mir Platz. »River hat dich ins Gesicht geschlagen? Wie kam es denn dazu?«

Tyler zuckte mit den Schultern. »Ist voll ausgerastet, das Arschloch.«

»Vielleicht«, sagte ich mürrisch, »vielleicht hättest du ihm einfach nicht die Kette wegnehmen sollen.«

»Welche Kette?«, fragte Eric, aber seine Frage blieb unbeantwortet.

Tyler hatte sich nämlich leicht zu mir umgedreht und sah mich ungläubig an. »Verteidigst du diesen Spinner etwa?«

Sein Ton ließ keinen Zweifel zu – wenn meine Antwort nun nicht angemessen war, konnte ich mich genauso gut gleich an einen anderen Tisch in der Cafeteria setzen. Und daran konnte wohl auch der Name meines Stiefvaters nichts ändern.

»Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte ich mich.

»Aber es klang so.« Bellatrix verengte die Augen zu Schlitzen.

Abwehrend hob ich die Hände an: »So war es aber nicht gemeint, okay? Es ist einfach nur – klar, River ist durchgedreht. Aber wäre es nicht besser, wenn wir ihn einfach ignorieren?«

Keine Antwort.

Ich seufzte kraftlos: »Kommt schon, das ist doch unter eurem Niveau. Warum gebt ihr euch mit ihm ab?«

Endlich regte sich Eric, stand auf und legte brüderlich einen Arm um mich: »Ich glaube, Ashlyn hat recht. Wir sollten uns von ihm nicht den Tag vermiesen lassen. Ich meine, hey, der Bootstrip steht doch noch, oder?«

Es war, wie es immer war, wenn Eric zu sprechen begann: Die Situation lockerte sich sofort auf. Seine Stimme hatte einen weichen Klang – was vielleicht an den illegalen Substanzen lag, die er regelmäßig konsumierte – und er klang entspannt und gelassen. Seine morgendliche Müdigkeit war um diese Uhrzeit schon verflogen, und ein eher seltener Tatendrang stellte sich bei ihm ein. Wer den bekifften Eric kannte, der eigentlich nur dalag und die Wolken beobachtete, konnte sich kaum vorstellen, dass er es so sehr liebte, Sport zu treiben, zu surfen und zu feiern.

Scott und Barney gingen sofort mit einem zustimmenden Lachen darauf ein, aber Tyler sah noch ein wenig skeptisch aus.

»Natürlich steht der Trip noch«, begann er zögerlich, »aber ich verspreche euch, dass ich Sullivan nicht so davonkommen lasse.«

Er verzog seinen Mund zu einer Grimasse und senkte den Kopf herab. Wir starrten ihn alle an, und als er wieder aufsah, starrte er nicht zurück. Sein Blick ging ins Leere, und ich verstand, dass sich vor seinen Augen gerade eine Szene abspielte, in der er sich an River rächte. Ich war nicht in der Lage, Angst um River zu haben – ich hatte sowieso gesehen, dass er sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte –, aber doch kroch das klamme Gefühl von Sorge meine Glieder herauf. Tylers gekränkter Stolz war Grund genug, um besorgt zu sein.

»Ich muss nach Hause«, schloss ich das Gespräch ab. »Aber ich komme um sechzehn Uhr runter zum Strand.«

»Hast du die Wegbeschreibung noch?«, fragte Eric mich. »Wie ich sagte, ich komme nicht sofort mit. Ich hab noch zu viel zu tun.«

»Klar. Kein Problem.« Ich knuffte Eric in die Seite und wandte mich meinen neuen Freunden zu: »Gute Besserung, Tyler. Wir sehen uns später.«

Mit diesen Worten wandte ich mich um und verließ fluchtartig den Raum.

Wenige Zeit später saß ich schon in meinem Auto und war auf dem Weg zum Strand.

Mit meinen Gedanken hing ich immer noch an dem Moment fest, in dem sich Rivers und mein Blick getroffen hatten.

Verwundbarkeit und Unnahbarkeit zugleich. Was war River nur für ein ungewöhnlicher Mensch!

Doch jetzt konnte und wollte ich nicht länger über ihn nachgrübeln. Wenn sich meine Vermutungen bestätigten, würde er sich in den nächsten Tagen noch kühler verhalten als sowieso schon, und das war vielleicht das Beste. Denn wenn er nun eine ähnlich provozierende Haltung an den Tag legen würde, die Tyler selbst gezeigt und ihn in diese Lage gebracht hatte, dann würde sich Tyler vielleicht wirklich nicht davon abhalten lassen, irgendeine Art von Rache auszuüben. Und das bereitete mir ein ungutes Gefühl.

Ich bog ab, wählte den direkten, schnellen Weg zur Küste, und da mir plötzlich einfiel, dass ich ja noch ein paar Snacks für meine Freunde hatte kaufen wollen, nahm ich gleich wieder die nächste Abzweigung, die mich zu einer Tankstelle mit einem kleinen Supermarkt führte.

Der Tag war noch viel schöner geworden, als die Sonne am Morgen vermuten ließ: Nur zwei oder drei kleine weiße Wolken zeigten sich als lichterfüllte Sprenkel auf dem ansonsten makellosen, beinahe fliederfarbenen Himmel.

Ich parkte mein Auto, schloss es nicht ab. Das hatte ich wohl von meinem Dad Tom, der bei solchen Sachen auch eher schluderig war. Warum auch nicht? Melbour gehörte zu den zehn Städten, die die niedrigste Kriminalitätsrate hatten. Bis auf die jugendlichen Auseinandersetzungen gab es hier im Prinzip keine Gewalt und keine Verbrechen – da war ich von Santa Monica, oder eher von der Downtown Santa Monicas, ganz anderes gewöhnt. Isabel und Tom hatten immer aufgepasst, dass ich mich von solchen Gegenden fernhielt, aber es war wohl nur normal, dass ich durch die Schule einiges mitbekam, was da abging. Zwar waren selbst die schlimmsten Viertel nicht mit den Elendsgossen aus New York vergleichbar, aber doch gefährlich genug, um sich als Mädchen zu keiner Tageszeit dort blicken zu lassen. Schließlich betrat ich den kleinen Shop und sah mich einer Frau von etwa fünfundfünfzig Jahren gegenüber, deren Gesicht ungewöhnlich aufgedunsen wirkte. Ich verkniff es mir, eine Augenbraue hochzuziehen – denn ich war mir sicher, dass mein Vater mir jetzt mit gedämpfter Stimme erklären würde, dass diese Frau ihre voluminöse Figur zu viel Alkohol und einer zersoffenen Leber verdankte.

Kaugummi kauend blickte sie mich recht ausdruckslos an. Sie gehörte auf jeden Fall schon zu der ärmeren Bevölkerungsschicht, die eher aus Santa Monica hier herüber kam, um zu arbeiten. An ihren kurzen, eher plumpen Fingern steckten unzählige Ringe, von denen die unechte Goldfarbe abblätterte.

»Was darf es sein?«, fragte sie mit routinierter Höflichkeit, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte.

Ich nahm einen Sixpack Cola und noch zwei Tüten Chips, die ich zum »Proviant« hinzusteuern würde, zahlte und wollte gerade den Laden verlassen, als mich die Frau noch einmal ansprach: »Bist du nicht die Kleine von Mr. Gregory Aames?«

»Seine Stieftochter«, bejahte ich. Mittlerweile war ich diese Fragen schon gewöhnt.

»Sag ihm meinen Gruß, ja?«

»Natürlich«, antwortete ich verwirrt.

Sie schien lachen zu müssen: »Du hast wohl keine Ahnung, dass das hier alles ihm gehört? Die Tankstelle und der Laden hier?«

»Nein – ehrlich gesagt, wusste ich davon nichts«, gab ich zu und war wieder einmal ein wenig überrascht über die immense Fähigkeit Gregorys, die ganze Stadt unter seiner Kontrolle zu haben – zumindest annähernd.

»Kannst Abigail zu mir sagen«, stellte sich die Frau vor und reichte mir ihre warme, feste, fleischige Hand.

»Ashlyn«, erwiderte ich lächelnd.

Vielleicht war mein erster Eindruck falsch von ihr gewesen. Wenn sie nicht gerade Kaugummi kaute, wirkte sie sehr, sehr nett.

»Ja, ja, Mr. Gregory gehört hier beinahe alles.« Sie zwinkerte mir zu. »Jeder zweite Mensch hier ist irgendwie bei ihm angestellt.«

Plötzlich beugte sie sich vor.

»Komisch, ich dachte, ich hätte Meyers hier gerade gesehen. Er arbeitet für die AamesCorporations.« Sie lachte schallend auf. »Noch einer! Na dann, Kindchen, bis bald.« Sie winkte mir zum Abschied zu und griff dann nach einer Fernsehzeitung, die sie zu studieren begann, noch bevor ich mich umgedreht und den Laden verlassen hatte.

Ich ließ draußen kurz meine Tasche auf den Boden sinken, fischte eine Klammer heraus und steckte meine dunklen Haare hoch. Es wurde langsam wirklich extrem heiß. Und das, obwohl der Sommer eigentlich schon fast vorbei war!

Globale Erwärmung, wahrscheinlich.

Dann schlenderte ich zu meinem Auto zurück, stieg ein und warf die Tasche und meine Einkäufe neben mich auf den Beifahrerplatz, bevor ich den Wagen startete und wieder auf die große Straße abbog.

Bis zum Santa Monica Pier war es nicht mehr sehr weit, aber ich drehte das Radio trotzdem auf. Ahh, einer meiner Lieblingssongs: »Johnny B« von den Hooters. Schon etwas älter, aber seitdem ich die CD in der – eher kleinen – Sammlung meines Vaters gefunden hatte, mochte ich das Lied gerne.

Gerade als ich das Lied lauter geschaltet hatte, vernahm ich ein merkwürdiges Geräusch. Es war eine Mischung aus Rascheln und Knacken … Nicht zuzuordnen.

Einen Moment lang lauschte ich verstärkt, dann zuckte ich mit den Schultern. Wahrscheinlich war es nur ein Knarzen im Radio gewesen oder so.

Ich nahm eine Seitenstraße und fuhr nun direkt an den beeindruckenden, abfallenden Klippen vorbei, die von ihrem Gefälle her beinahe senkrecht ins Meer abfielen. Ich hatte nun wieder das berauschende Gefühl, dem Pazifik, einem Ort, den ich mehr liebte als die Städte, endlich nah zu sein. Meinen Blick schweifen lassend, bewegte ich mich auf der Straße dennoch pfeilgerade. Eigentlich war ich mittlerweile eine ziemlich gute Fahrerin. Mit meinen Finger ertastete ich die kleine Wegbeschreibung, die mir Tyler hatte machen wollen – der Santa Monica Pier war groß – doch sie entglitt mir. Fluchend drosselte ich das Tempo. Glücklicherweise war ich gerade allein auf dieser Straße.

Als ich praktisch im Schritttempo angekommen war, beugte ich mich kurz herunter, das Lenkrad festhaltend, und angelte den Zettel.

Wo musste ich noch mal hin?

Doch bevor ich meine Gedanken vollenden konnte, hörte ich ein mechanisches Klicken, das ich schon in unzähligen Krimis gehört hatte – und fühlte einen Herzschlag später kühles Metall an meiner Schläfe.

Scharf sog ich die Luft ein.

»Kein Wort!«, zischte eine raue Stimme direkt an meinem Ohr. Meine Hände krampften sich um das Lenkrad, und ich versuchte verzweifelt, der Angst zum Trotz, den Wagen ruhig zu halten.

Ich erstarrte innerlich, denn ich hatte begriffen, dass der Jemand, der hinter mir saß, mir den Lauf einer Waffe direkt an meinen Kopf presste. Seine Stimme kam mir im Entferntesten bekannt vor, aber es war mir unmöglich, mich umzudrehen und nachzusehen, wer es war.

»Wer sind Sie?«, flüsterte ich.

Ein ratterndes Lachen erklang: »Natürlich, du erinnerst dich nicht mehr. Wieso solltest du dich auch an mich erinnern?«

Es klang nicht so, als würde er eine Antwort darauf erwarten, also schwieg ich, während ich fieberhaft mein Gedächtnis nach einem Bild, das zu dieser Stimme passen könnte, absuchte. Es war noch nicht lange her, dass ich ihn gehört hatte, aber – wer konnte es sein?

»Aber weißt du was? Du sollst wissen, wer ich bin. Du sollst den Namen des Mannes kennen, der dich umbringen wird und damit Gregory Aames den ersten Schlag zu seiner Vernichtung verpasst.«

Eine Stimme, als würden Messer auf Steinen gewetzt … Worte, voller Hass und Verachtung …

»Mein Name ist Ludovic Meyers«, fuhr er fort, und endlich begriff ich, wer er war. Der Mann, der Gregory anscheinend einiges schuldete – und der Gregory mehr hasste als alles andere.

»Was wollen Sie von mir?«, wisperte ich. »Ich …« Meine Stimme brach.

»Hast du nicht zugehört?«, schrie er mir ins Ohr. »Aames hat mir alles genommen! Alles! Und jetzt bin ich dran! Du bist die Erste, die stirbt. Sicher, er wird betrübt sein. Aber leiden wird er erst richtig, wenn deine Mutter ebenfalls unter der Erde liegt. Wenn ich Eric zu Tode gefoltert habe. Dann wird Gregory Aames erst wissen, wie es ist zu leiden!« Seine Stimme überschlug sich.

Unvorstellbares Grauen stieg in mir auf, bei jedem Wort, das seinen Mund verließ. Ich hatte gemerkt, wie sehr er unter der Situation litt, als ich ihn aus meinem Fenster gesehen hatte. Aber dass er zu so etwas fähig war …

»Bitte, lassen Sie uns reden … Sie – Sie wollen das doch gar nicht. Mr. Meyers, ich …«

Doch er unterbrach mich.

Dieses Mal schrie er nicht, sondern flüsterte nur, so nah an meinem Gesicht, dass ich seinen widerlichen Atem direkt auf meiner Haut spüren konnte: »Man wird dich in deinem Auto finden, das hübsche Gesicht zertrümmert, die Schädeldecke von meiner Kugel durchsprengt. Deine Eltern werden dich kaum wiedererkennen unter all dem Blut … Man wird sie in die Pathologie bestellen, wo du im kalten Neonlicht liegst, damit sie dich identifizieren. Und Gregory Aames wird merken, dass alles vergänglich ist.« Fassungslose Bestürzung über seine Kaltblütigkeit kroch mir die Glieder herauf.

»Doch das wird erst der Anfang sein.« Er lachte dreckig. »Deine Mutter. Dein Stiefbruder. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, in ihre Augen zu sehen, wenn ihr Blick bricht? Wenn das Licht entweicht?«

Mir wurde schlecht. Der Würgreiz schnürte mir die Luft ab, aber ich unterdrückte ihn, so gut es ging.

»Halt an«, verlangte er, dann lachte er schon wieder. »Halt an, damit ich dich töten kann.«

In diesem Moment wurde ich plötzlich ganz ruhig. Es wäre eine Lüge gewesen, wenn ich gesagt hätte, dass meine Angst verschwand – nein, das Entsetzen und die Abscheu Meyers gegenüber waren so groß wie noch nie –, aber die Panik, die meine Muskeln hatte zittern lassen, wich nun einer eiskalten Stille in mir selbst. Ich hatte ein ganz merkwürdiges Gefühl: Ich sah mich selbst, wie ich an einer Kreuzung stand. Zwei Wege waren zu sehen – zwei Wege, die über mein Schicksal entscheiden würden. Wie der eine aussah, konnte ich sehen, der andere lag im Verborgenen. Doch genau dieser Weg rief nach mir, mit einer verzweifelten Stimme, die beharrlich, ja, beinahe trotzig darauf bestand, weiterzuleben.

»Halt an!« Er klang alarmiert, weil ich nicht sofort reagiert hatte.

Mit einer einzigen ruckartigen Bewegung zog ich das Lenkrad herum; das Auto drehte sich, die Reifen quietschten und im nächsten Moment brach es durch den dünnen Holzzaun, der die Klippen abgeriegelt hatte.

Das Auto fiel und fiel, es stürzte die Klippen hinab, dann schlug es mit einer unglaublichen Wucht im Wasser auf. Schmerz durchfuhr mich; meine Beine waren gegen das Auto geschlagen, aber der Airbag hatte das Schlimmste verhindert. Ein Schrei hallte in meinem Ohr, aber es war nicht mein eigener. Hinter mir brüllte Meyers – doch er hatte die Waffe von meinem Kopf gezogen.

Für einige Sekunden schien gar nichts zu passieren, dann drang das Wasser wie eine Flutwelle in den Wagen ein. Es sprudelte und rauschte, und sogleich saß ich zur Hälfte im Wasser. Mit zittrigen Finger löste ich meinen Sicherheitsgurt und rüttelte an der Tür.

Ich bekam sie nicht auf! Ich musste hier raus!

Der Druck des Wasser wirkte von außen dagegen!

»Nein!«, schrie Meyers und seine Hand schloss sich um meinen Arm. »Du kommst hier nicht mehr lebend raus!«

»Lassen Sie mich los!«, rief ich, zwischen Flehen und Befehlen.

»Willkommen in der Realität!« Er packte mich fester, zog mich beinahe zu sich nach hinten, doch dann tauchte das Auto ganz ein. Meerwasser versiegelte meinen Mund und erstickte meinen Schrei.

Mit einem Ruck riss ich mich von Meyers los, hielt die Luft an, so gut es ging an und stemmte mich gegen dir Tür. Meine Augen brannten.

Es ist zwecklos! Ich bekomme die Tür nicht auf!

Gab es keinen anderen Weg? Hatte ich nichts, womit ich das Glas zertrümmern konnte? Ich drehte mich im Wagen herum, starrte in Meyers Augen, der es anscheinend aufgegeben hatte, mich festzuhalten, weil er genau wusste, dass wir beide in diesem Auto sterben würden. Meine Lunge begann zu schmerzen.

Ich tastete mich vorwärts, konnte kaum noch etwas sehen. Der Druck stieg. Endlich fanden meine Finger die Pistole, die Meyers fallen gelassen hatte. Ich ergriff sie und schlug gegen das Fenster, doch anstatt nachzugeben, splitterte es nur leicht und verhinderte, dass ich hindurchsah.

Die Pistole entglitt meinen Fingern, als ein stechender Schmerz durch meine Lunge fuhr. Ich riss den Mund auf, schnappte nach Luft, atmete aber nur Wasser ein, das brennend in meinen Körper strömte. Ich hustete, drohte mich zu übergeben – und wusste plötzlich, wie es sich anfühlte zu ertrinken.

Dunkelheit senkte sich über mich.

Meyers wand sich neben mir in seinen Krämpfen, schrie lautlos unter Wasser.

Gib einfach auf. Du hast nur noch wenige Sekunden. Gib auf. Du wirst bald sterben. Es wird nicht mehr lange weh tun.

Hör doch auf zu kämpfen …

Doch in diesem Augenblick packte jemand von außen den Türgriff und riss die gesamte Tür heraus. Langsam verschleierte sich mein Blick. Ich registrierte nur noch, dass mich jemand an der Hand griff und aus dem Auto zog. Meyers war bereits ruhig geworden, hing schlaff in seinem Sitz.

Die Hände legten sich um meine Hüfte, als es vollkommen schwarz um mich herum wurde. Wir – mein Retter und ich – durchstießen gemeinsam die Wasseroberfläche. Er legte meine Arme um seinen Hals, ich hielt mich fest, ohne irgendetwas zu spüren. Dann zog er mich mit sich, bis ich endlich an meinem Rücken festen Boden spürte.

»Ashlyn. Ashlyn, hörst du mich?«

Nein, wollte ich murmeln, nein. Lass mich schlafen. Ich bin müde.

»Ashlyn, sieh mich an! Sieh mich an!«

Ich fühlte eine Hand auf meiner Wange und blinzelte unwirsch. Ich sah direkt in die Sonne, vor der sich eine dunkle Silhouette abhob.

»Du … du bist …«, flüsterte ich, dann brach meine Stimme weg und ich wurde ohnmächtig.

Ich träumte, und in meinem Traum war ich wieder schwerelos. Das klare Blau um mich herum war von gleißendem Licht erfüllt, das mich mit Wärme umspülte.

Die vollkommene Stille ließ sich von Engelsgesängen unterbrechen. Ich drehte mich um, folgte den Stimmen, ohne sie wirklich zu hören, und erblickte ein Tor aus purem Gold, das den Ozean, in dem ich mich befand, zu teilen schien.

Das, was mich ängstigte, befand sich dahinter. Ich sah es nicht – es war nicht dunkler als das Wasser, das mich umgab –, wusste aber doch, dass es da war.

Aber es konnte mir nichts mehr anhaben.

Die Tore hatten sich für die Ewigkeit geschlossen; nichts würde je wieder daraus entweichen. Ewigkeit. Ewigkeit! Jetzt kannte ich sogar den Namen dieses Ortes.

Der Gedanke, tot zu sein, keimte in mir, ohne mir auch nur einen Funken Furcht einzuflößen. Aber konnte das der Tod sein? Leuchtend blau wie das Lebens selbst? Voller Glitzern, Strahlen, Blinken und Funkeln?

Und, und, oh ja, voll von dieser gottgegebenen Stimme?

Das Wasser begann sich aufzulösen und wurde zu warmer, weicher Luft. Ich kam mit den Beinen auf dem Boden auf.

Aus dem Wüstensand, der aus dem Wasser geboren wurde, kam ein Löwe. Er war schön, sehr, sehr schön, mit seinen geschmeidigen Bewegungen, dem seidigen Fell und den leuchtenden Augen. Doch – etwas störte das Bild. Ja, genau, es waren seine Augen.

Sie waren von einem reinen Blau, das um die Pupille ein wenig dunkler zu werden schien. Ich kannte diese Augen. Ich kannte sie! Aber Gott, woher nur?

Der Löwe kam näher und je näher er kam, desto besser konnte ich seine Augen sehen. Sie waren groß und mandelförmig. Widerspenstig widersetzten sie sich den schillernden, golden Farbreizen, denen sie ausgesetzt waren – der Wüstensand konnte nichts an ihrer dominanten Farbe ändern.

»Ashlyn«, sagte er. »Ashlyn …«

Er sprach meinen Namen eine Spur zu weich aus, wenn man bedachte, was für ein aggressives, wildes Tier der Löwe doch war.

Und plötzlich – stürzte das Wasser wieder auf mich ein.

Ich weiß, wer du bist, wollte ich schreien, ich weiß es! Ich habe dich erkannt!

Doch es war zu spät. Das Wasser verschlang mich und ließ mich aus dem Reich der Träume wieder in die trüben, tiefen Gefilde des reinen Schlafes eintauchen.
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Die Königin zuckte zusammen und schreckte hoch. »Alles in Ordnung, Herrin?«, fragte das Mädchen.

»Ja, ja, natürlich.« Die Stimme der Königin klang unwirsch. »Geh und hol die Prinzessin. Sag ihr, es ist wichtig.«

»Ja, natürlich, Herrin.« Sich verbeugend verließ das Mädchen rückwärts den Raum, während die Königin aufstand und begann, mit ihren Fingerspitzen ihre faltige Stirn zu massieren. Sie kannte diese Art von Träumen. Sie hatte nicht geschlafen, nein, sie hatte nur auf ihrem Ruhebett gesessen, die Kristallkuppel über ihrem Kopf betrachtet und war dann in eine Vision hineinversetzt worden.

Als die Prinzessin das Gemach ihrer Großmutter betrat, starrte diese unverwandt auf ihren Ring, in den ein violetter, strahlender Stein eingefasst war.

»Großmutter?«, fragte die Prinzessin und kam näher.

»Viorev …«, flüsterte die Königin.


4. Kapitel

ELYSIUM

Oh Gott, Gregory. Ich habe solche Angst um sie …« Eine Stimme, ein Schluchzen – »Es wird alles wieder gut, Isabel. Ich verspreche es dir …« – als Antwort.

Ich hatte nicht gespürt, dass ich dabei war, wieder aufzuwachen, aber tatsächlich war ich es. Ein unangenehmer Geruch stieg mir in die Nase, aber, benommen, wie ich war, konnte ich ihn noch nicht zuordnen. Das war auch erst einmal nebensächlich.

Ich öffnete die Augen (oder eher: Ich zwang meine Augenlider, sich zu öffnen …) und sah erst mal nur grelles Licht. Viel heller und aggressiver als das in meinem Traum.

»Gregory! Sieh nur! Sie wacht auf!«

Ein Schwall von Parfum umfing mich, und dieses Mal hatte ich kein Problem, den Duft zu erkennen.

»Mom …«, murmelte ich leise und schloss die Augen gleich wieder. Ich sah ja außer dem Licht sowieso nichts.

»Ashlyn! Du hast mich erkannt! Du bist wach!« Sie fiel mir um den Hals und ließ mich dann ganz plötzlich und erschreckt los. »Geht es dir gut? Hast du Schmerzen? Möchtest du etwas essen? Oder etwas trinken? Ashlyn! Gregory ist auch da. Und draußen warten deine Freunde auf dich.«

Als sich ihr Redeschwall über mich ergoss, musste ich leise lächeln. Ich war eindeutig wieder in der Welt der Lebenden – nur meine Mutter brachte es fertig, ihre soeben aus einem tiefen Schlaf erwachte Tochter dermaßen zuzureden.

Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie schon wieder dabei, fortzufahren: »Ashlyn, du bist ja so ruhig … Ist wirklich alles in Ordnung? Sollten wir nicht lieber einen Arzt rufen? Was meinst du, Gregory?«

Ich lachte leise in mich hinein und richtete mich mit einem leisen Seufzen auf. Endlich fiel es mir leichter, die Augen ganz zu öffnen, und nach einigem Blinzeln sah ich auch etwas.

»Mom, es geht mir gut«, brachte ich heraus und legte meine Hand auf die ihre.

Sie saß an meinem Bett, und jetzt war auch klar, warum es komisch gerochen hatte – ich war in einem Krankhaus. Kalte, weiße Wände starrten mich an.

Gregory trat hinter meine Mutter und platzierte seine Hand auf ihrer Schulter, um sie zu beruhigen. »Kannst du dich erinnern, was passiert ist?«

Diese Worte, diese Frage sorgten erstmals dafür, dass ich es überhaupt versuchte. Ich spulte in meinen Gedanken den Film meines Lebens zurück. Ach ja, der Bootstrip. Ich war in Melbour losgefahren, hatte bei einer Raststätte halt gemacht und war rein gegangen, um einzukaufen …

Und dann …

Ich sog die Luft ein und begann zu erzählen. »Wir wollten uns alle am Santa Monica Pier treffen. Die Jacht von Tylers Vater, die ›Illusion‹, liegt dort vor Anker, also haben wir beschlossen, damit rauszufahren. Anscheinend kennt Tyler sich damit ziemlich gut aus und hat auch einen Führerschein für das Ding.« Die letzten Sätze fügte ich nur hinzu, um meine Eltern nicht noch mehr zu verunsichern, als sie sowieso schon waren. »Jedenfalls habe ich ja gefragt, ob ich heute –«

»Es ist schon Samstag, Ashlyn. Du hast beinahe einen ganzen Tag geschlafen«, unterbrach mich Gregory.

»Oh … Nun, wie dem auch sei. Ich bin heute also losgefahren und hab an einer kleinen Tankstelle mit Supermarkt angehalten, um noch Chips und Cola zu kaufen … Wie immer hab ich das Auto nicht abgeschlossen …« Ich schüttelte den Kopf und fixierte mit meinem Blick die gegenüberliegende Wand, um mich zu konzentrieren. »Alles war okay. Gute Musik im Radio, die Straße war vollkommen frei, das Wetter war super. Und dann – dann ist mir die Wegbeschreibung runtergefallen. Ich hab also das Tempo gedrosselt, habe mich runtergebeugt, und als ich wieder nach oben kam, saß hinter mir dieser Mann und hat mir eine Waffe an den Kopf gehalten!«

Dadurch, dass ich das alles erzählte, wurde mir erst wieder bewusst, wie furchtbar die Situation gewesen war. Eine gewisse Panik stieg in mir auf, aber ich bemühte mich, sie zu unterdrücken. Ich konnte mir Hysterie jetzt nicht erlauben.

»Wer war das?«, in Gregorys Gesicht spiegelte sich Unruhe.

»Ludovic Meyers.« Der Name sorgte dafür, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Unwillkürlich drückte ich die Hand meiner Mutter etwas fester.

»Meyers!«, rief Gregory aus und sprang auf. Einige Sekunden lang tigerte er durch das Zimmer, schien die Zeit zu brauchen, um seine Wut zu zügeln, und drehte sich dann wieder zu mir um.

»Was ist weiter passiert?«

»Er hat gesagt, er wollte mich töten, um sich an dir zu rächen. Aber nicht nur mich – sondern auch dich, Mom und Eric …« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Er war vollkommen durchgedreht und … er verlangte, dass ich anhalten sollte, aber ich habe es nicht getan. Ich hab den Wagen herumgerissen, er ist durch die Leitplanke gebrochen und ins Wasser gestürzt. Und dann … dann kam jemand … Er hat die Tür aufgerissen und mich nach oben gezogen und mich an Land gebracht.«

»Wer?«, fragte meine Mutter.

Ich öffnete den Mund, als mir klar wurde, dass es River gewesen war, der mich gerettet hatte. Es bestand daran gar kein Zweifel. Es war keine Stimme gewesen, sowohl am Strand als auch die des Löwen in meinem Traum. Die dunkle Silhouette passte zu ihm, die Art, sich zu bewegen und auch die blauen Augen, die ich im Traum gesehen hatte.

Ich schluckte.

»Es war River Sullivan.«

River hatte mich gerettet.

River. Der Mann, der mich nicht leiden konnte, der, der Tyler so brutal geschlagen hat. Die Halbwaise mit dem geheimnisvollen Hintergrund.

Und gleichzeitig der Mensch, der mich seit Tagen am meisten beschäftigte. Er war so – undurchsichtig. Aber noch viel wichtiger war: Wie hatte er es geschafft, mich zu retten? Wie konnte er die Tür aufreißen und sie sogar noch aus ihren Angeln ziehen? Verdammt, wie hatte er so tief tauchen können? So schnell? Wie war es möglich, dass er zu dem Ort gekommen war, der nur von meterhohen Klippen umgeben war?

Keine dieser Fragen, die er aufwarf, konnte beantwortet werden.

Er schien ein einziges Rätsel zu sein.

»Sullivan? Der Junge von Giles Sullivan?«, erkundigte sich Gregory.

Ich nickte.

»Nun, dann ist der Junge ein Held«, schloss meine Mutter. »Und wir sollten uns bei ihm bedanken. Du hast großes Glück gehabt, Ashlyn. Wenn du ihn das nächste Mal siehst, musst du ihn zum Essen einladen.«

Ich starrte die beiden ungläubig an. Sie kannten River überhaupt nicht! Und doch planten sie sofort, ihn zum Dank zum Essen einzuladen! Nun, ich war mir sicher, dass sie die Geschichte noch einmal von ihm hören wollten …

»Wo ist Ludovic Meyers jetzt?«, fragte Gregory. »Ist er unten ertrunken?«

»Ja«, flüsterte ich. »Da bin ich mir sicher.«

Dann fiel mir noch etwas ein. »Wieso musstet ihr eigentlich nachfragen, wer mich gerettet hatte? War River denn nicht mehr da, als ihr gekommen seid?«

»Niemand war bei dir, Ashlyn.« Isabel schüttelte verneinend den Kopf. »Es ist nur ein anonymer Anruf eingegangen, der einen Rettungswagen zu dem kleinen Buchtstück bei den Klippen rief – aber als die Hilfe da war, fand man nur dich, wie du dalagst. Um dich herum war niemand mehr zu sehen.«

Das Gespräch war an dieser Stelle praktisch beendet. Sie wünschten mir gute Besserung und teilten mir mit, dass der Arzt darauf bestand, dass ich über Nacht noch im Krankenhaus blieb, obwohl ich bis auf ein paar Kratzer und Schrammen keine Verletzungen abbekommen hatte. Eigentlich wollte ich lieber gleich nach Hause, aber es erschien mir klüger, die ärztliche Anweisung zu befolgen, um dann morgen auch wirklich entlassen zu werden. Außerdem hatte ich ein wenig Angst, dass bei uns ein volles Haus sein würde, sobald sich in Melbour mein Unfall erst einmal herumgesprochen hatte. Hier im Krankenhaus ließen sie meine Freunde nicht mehr zu mir, weil sie der Meinung waren, ich bräuchte Ruhe.

Und damit hatten die Schwestern vollkommen recht: Ich war so müde wie noch nie zuvor in meinem Leben. Meine Muskeln fühlten sich so an, als hätte ich einen schweren Muskelkater, und ich wollte nur noch schlafen.

Aber der Gedanke an River hielt mich wach. Er hatte mir das Leben gerettet. Wie viel ich ihm nun schuldete, war unermesslich … Warum hatte er das getan? Natürlich, ich glaubte nicht, dass er ein schlechter Mensch war – aber selbst, wenn er den Unfall gesehen hätte, hätte er doch wie ein normaler Mensch mit dem Handy einen Krankenwagen rufen können … Wie war es ihm gelungen, so schnell zur Unfallsstelle zu tauchen und mich zu befreien?

Das war doch …

Ich fröstelte.

Es war unnatürlich. Übermenschlich.

Ein normaler Mensch hätte das nicht gekonnt. Aber River schon. Wie hatte er das nur angestellt?

Mein Körper verlangte immer heftiger nach Schlaf und besiegte mein Bewusstsein schließlich. Ich würde wohl noch warten müssen, bevor ich all diese Fragen River stellen konnte – aber sobald ich die Möglichkeit dazu hatte, wollte ich es tun.

Er konnte mir nicht einfach das Leben retten und erwarten, dass alles wieder so war wie früher.

Ich lächelte, kurz bevor ich wieder einschlief. Vielleicht konnte ich sein Leben verändern, es schöner machen. Denn ob er wollte oder nicht, er und ich würden in den nächsten Stunden zum Stadtgespräch werden, sobald die Information über meinen halsbrecherischen Unfall und die spektakuläre Rettung nach außen gedrungen war. Er würde zu einem geheimnisvollen Helden für die Leute werden – und seine Außenseiterposition würde ins Wanken geraten. Vielleicht war es für uns beide die Chance für einen Neuanfang.

Als ich am nächsten Morgen nach Hause entlassen wurde, stellte sich heraus, dass Eric ein schlechtes Gewissen hatte.

Diese zwei Begriffe in einem Satz zu verwenden, war normalerweise praktisch unmöglich – Eric bereute nicht, ebenso wenig wie er über Handlungsweisen nachdachte. Dafür vernebelten ihm die Joints meistens zu sehr das Gehirn – aber das war seine Sache. Tatsache war, dass er sich unbehaglich fühlte, weil er in einem Surfer-Laden in Los Angeles gewesen war, während ich unter Wasser um mein Leben kämpfte.

Kaum hatte ich meinen Fuß in unser Haus gesetzt, war er da und bereit, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Die Versuchung, das auszunutzen, war ziemlich groß, aber ich beherrschte mich. Eric brachte mir etwas zu trinken zur Couch – ich brauchte schließlich noch Ruhe, er fuhr in die Stadt, um mir neue Modemagazine zu kaufen, er wuselte die ganze Zeit um mich herum und erkundigte sich, ob ich nicht noch irgendwas brauchte.

Gregory und Isabel hingegen waren für einen Tag zum Bürgermeister von Melbour eingeladen, und ich hatte sie dazu gedrängt, anzunehmen.

Meine Mutter verabschiedete sich unter Tränen von mir, als würde sie nun damit rechnen, dass ich jederzeit wieder in Lebensgefahr geraten würde.

Selbst Skelter schien von der Situation ergriffen zu sein.

»Soll ich nicht lieber hier bleiben?«, fragte er Gregory an der Türschwelle und zögerte, seine verspiegelte Sonnenbrille aufzusetzen.

»Nein!«, rief ich abwehrend und schob ihn lachend nach draußen. »Du musst auf Gregory und Mom aufpassen, Skelter. Bitte.«

»Gut, Ashlyn.« Er nickte mit kurz zu, schob sich die Sonnenbrille auf die Nase und folgte dann Gregory in dessen Limousine, nachdem er den Chauffeur zum dritten Mal kontrolliert hatte.

Gregory hatte mir auf der Fahrt vom Krankenhaus nach Hause erzählt, warum Meyers ihn so hasste.

Meyers war tatsächlich, wie Abigail gesagt hatte, bei AamesCorporations angestellt gewesen, bis er sich beim Glücksspiel in Los Angeles verschuldet hatte. Gregory hatte ihm Geld geliehen, und das über Monate hinweg, doch Meyers war nicht in der Lage gewesen, es ihm zurückzuzahlen. Daraufhin war ihm fristlos gekündigt worden, und Meyers Frau hatte ihn mit ihren zwei Kindern verlassen und war in eine andere Stadt gezogen.

Und immer noch pochte Gregory darauf, endlich sein Geld zu bekommen – vergeblich.

Der Hass auf Gregory, dem er seinen persönlichen Ruin in die Schuhe schob, hatte ihn also zu der Tat veranlasst.

Das, was mir Gregory so kühl und distanziert erzählen konnte, war für mich eine Tragödie, wie man sie im Kino sehen konnte, nur, dass ich dieses Mal eine Rolle hatte, die mir nicht gefiel.

Mein Volvo war weg und auch das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Erst vor wenigen Tagen hatte ich darüber nachgedacht, dass ich ein wenig Abenteuer brauchte – nun spürte ich, dass ich auf dem besten Weg in eins hinein war.

Und River spielte darin die andere Hauptrolle.

Als ich auf der Couch lag, ein Glas Limonade in der einen, eine Zeitschrift in der anderen Hand, fasste ich einen Entschluss.

»Eric?«, fragte ich zaghaft, und sofort steckte er den Kopf zum Wohnzimmer herein.

»Ja?«, fragte er, zugleich besorgt und erfreut, dass ich ihn rief.

»Ich hab da eine Frage …«, begann ich und setzte mich auf, um ihm Platz auf der Couch zu machen.

»Bleib doch liegen! Du musst dich nicht extra für mich hinsetzen. Ich stehe gerne, das ist okay.«

Ich lächelte verlegen. Mit einem so hilfsbereiten Eric umzugehen, war nicht gerade einfach.

»Also, was für eine Frage hast du?« Eric sah mich aufmerksam an.

»Ich …« Ich zögerte. »Ich wollte nur wissen, wo River wohnt.«

Überrascht blickte Eric mich an, verkniff sich aber jegliche Bemerkung: »Na ja, Giles Sullivan besitzt ein kleines Strandhaus ein paar Kilometer von hier entfernt. Es ist wohl eher eine Strandhütte, aber vom Ort her sehr idyllisch gelegen.«

»Kannst du mich da hinbringen?«, bat ich Eric spontan und setzte meinen liebsten Blick auf.

»Warum willst du denn da hin?« Er sah mich schockiert an.

»Na ja … Ich habe mich noch gar nicht richtig bei ihm bedankt.« Ich zuckte mit den Schultern.

»Das kannst du auch morgen in der Schule tun.«

»Ich will ihm aber danken, bevor der große Ansturm kommt. Du kannst dir doch denken, was morgen in der Schule los sein wird.«

Das schien Eric einzuleuchten, aber trotzdem sagte er: »Du könntest ihn zumindest erst mal anrufen. Ich hab gehört, dass er am Wochenende eh nie zu Hause ist, sondern immer unterwegs.« Er hob leicht die Schultern an.

»Hast du seine Telefonnummer?«

»Nein, aber sein Vater steht bestimmt im Telefonbuch.« Hilfsbereit, wie Eric im Moment war, stand er auf, um es mir zusammen mit dem schnurlosen Telefon zu bringen.

Ich schluckte heftig.

Ich wollte mich bei ihm bedanken, aber vor allem wollte ich mit ihm einmal länger alleine sprechen. Deswegen sah ich Eric für einen Moment erwartungsvoll an, bis er verstand. Er sah ziemlich unglücklich mit der Situation aus, aber er ließ mich trotzdem allein.

Noch ein letztes Mal seufzte ich, atmete tief durch und wählte dann die Nummer, die ich herausgesucht hatte.

Ein monotones Tuten drang an mein Ohr, und ich wartete.

Eine halbe Minute lang. Und noch einmal. Gerade wollte ich auflegen, als sich Giles Sullivan mit seiner warmen, angenehmen Stimme meldete.

»Giles Sullivan?«

»Guten Tag, Mr. Sullivan. Mein Name ist Ashlyn, ich gehe mit Ihrem Sohn in eine Klasse.«

»Hallo, Ashlyn«, erwiderte er höflich.

Langsam fiel die Nervosität etwas von mir ab.

»Ist River da? Ich würde gerne mit ihm sprechen.«

»Momentan ist es schlecht, Ashlyn.«

»Es wäre wirklich dringend, Mr. Sullivan«, fügte ich nach seiner zögernden, ablehnenden Antwort hinzu.

Einige Sekunden lang schwieg er. Ich konnte förmlich spüren, wie sehr er nachdachte. »Also gut«, gab er schließlich nach, »warte kurz, ich hole ihn ans Telefon.«

Wieder Stille, während ich unruhig auf meiner Unterlippe herumkaute. Was, wenn er nun nicht mit mir sprechen würde? Wenn mir Giles Sullivan sagte, dass River mich nie wieder sehen wollte?

Hör auf zu spinnen, Ashlyn. Dafür hätte er keinen Grund.

Gerade wollte ich noch weiter nachdenken, als ich das Telefon kurz knistern hörte. Dann vernahm ich die leicht rauchige, dunkle Stimme Rivers.

»Hallo?«

»Hey River. Ich bin’s – Ashlyn.« Ich bemühte mich um einen plauderhaften, freundlichen Ton.

Ich konnte Rivers eisigen Blick vor meinem geistigen Auge sehen, als er unwirsch fragte: »Was willst du?«

»Mich bedanken, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte er unhöflich.

Ich lachte, aber es klang wohl kaum echt: »Hör auf, mich für dumm verkaufen zu wollen, River. Ich habe dich erkannt.«

Eine kurze Pause entstand, bevor River sich leise räusperte und sagte: »Schön, dann hast du das ja erledigt. Ich schätze, damit ist das Gespräch beendet.«

»Warte!«, rief ich beschwörend. Wie konnte ich ihn dazu bringen, dass er nicht auflegte?

»Hör mir bitte zu«, sagte ich so sanft wie möglich. »Ich möchte mich mit dir treffen, River. Ich muss dich so vieles fragen. Bitte. Nenn mir einen Ort und eine Zeit, und dann –«

Er lachte leise auf.

»Okay«, sagte er plötzlich.

Okay? So einfach sollte es gewesen sein?

»Komm heute Abend nach Santa Monica ins Elysium. Dann können wir reden, so viel du willst.«

Und schon verstand ich. Er machte sich über mich lustig – denn das Elysium lag in einem Stadtteil, in den sich Leute wie ich nicht hineintrauten. Unter normalen Umständen zumindest nicht. Der Stadtteil wurde in Melbour und Umgebung nur »das schwarze Viertel« genannt und war vollgestopft mit dunklen Gassen, in denen Drogenabhängige und Kriminelle herumlungerten. Und das waren wohl noch die freundlichsten Genossen …

Das Elysium selbst war ein großer Club, der seine Gäste streng sortierte. Aber nicht in seriös und kriminell, sondern in interessant und uninteressant. Man hörte von dem Besitzer des Elysiums – seinen Namen hatte mir Mandy mal gesagt, aber ich hatte ihn schon wieder vergessen –, dass er sehr exzentrisch war und seinen düsteren Club mit teuersten Showeinlagen bestückte, obwohl er in einer solchen Gegend lag.

Er selbst war den Gerüchten nach ein verurteilter Mörder, der seine Tat in Jugendtagen ausgeführt und seine Strafe verbüßt hatte.

Mir rann es kalt den Rücken herab, bevor ich wirklich wütend auf River wurde.

Es war gut vorstellbar, dass er sich in solchen Clubs herumtrieb, und es war klar, dass er glaubte, dass ich nun zerknirscht aufgeben würde. Meine Eltern würden mir niemals erlauben, dorthin zu gehen.

»Also schön«, knurrte ich. »Ich werde da sein. Ist dir irgendeine Zeit angenehm?«

Er klang verblüfft, als er sagte: »Du willst wirklich ins Elysium kommen? Weißt du eigentlich, was das ist?«

»Natürlich«, erwiderte ich kühl. »Und ob ich das weiß. Es ist die berühmteste Diskothek im schwarzen Viertel. Und du willst dich da mit mir treffen. Also, schlag eine Zeit vor.«

»Du hast keine Ahnung, auf was du dich einlässt.« Jetzt hörte es sich fast so an, als wolle er mich warnen.

Doch das war zu spät. Mein Stolz ließ es nicht zu, dass ich jetzt einen Rückzieher machte. Also würde ich die Aktion hinter mich bringen, wenn ich dadurch endlich Klarheit haben würde.

»Wenn du nicht sofort eine Zeit sagst, dann sollte ich wohl eher annehmen, dass du dich nicht traust zu kommen«, fauchte ich ihn an.

»Also schön. Ich bin den ganzen Abend ab zehn Uhr da. Komm vorbei oder lass es sein.«

»Ich werde da sein«, versprach ich, dann legten wir gleichzeitig auf.

In diesem Moment kam Eric herein. »Wo willst du hinkommen?«, fragte er, sich damit verratend, dass er gelauscht hatte.

Ich verdrehte die Augen.

»Ins Elysium«, antwortete ich.

»Elysium?«, wiederholte Eric mit schriller Stimme. »Bist du verrückt? Da gehen noch nicht mal die richtig düsteren Gestalten unserer Schule hin!«

»Nun, River anscheinend schon. Und wir haben uns dort verabredet.«

»Es ist Sonntag! Morgen haben wir wieder Schule, hörst du? Und du hast kein Auto mehr. Das kannst du knicken!«

Ich lächelte leise, stand auf und ging auf meinen Stiefbruder mit einem tiefen Lächeln zu.

»Oh nein!«, rief er. »Nein, vergiss es! Ich werde dich nicht hinfahren!«

»Bitte!«, bettelte ich, »Bitte, bitte, bitte, Eric! Ich muss mich mit ihm treffen!«

Eric packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. »Sag mal, bist du total wahnsinnig? River ist ein Außenseiter. Er ist Gift für dein Image und auch Gift für alles andere. Einem solchen Typen kann man nicht trauen. Was, wenn er – keine Ahnung – dich überfallen will oder so was? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Ashlyn, es ist viel zu gefährlich. Du kannst dich mit einem wie River nicht treffen.«

Ich starrte ihn stumm vor Wut an. Es war nicht so, dass ich River so unglaublich gern hatte – aber er hatte mir das Leben gerettet und irgendein Gefühl in mir geweckt, das ich noch nicht einzuordnen vermochte.

»Hast du dir eigentlich schon mal selbst beim Sprechen zugehört?«, fauchte ich Eric an. »Du redest von River, als wäre er ein Schwerverbrecher und nicht der Mann, der mir das Leben gerettet hat. Beurteilst du Menschen nur nach ihrem Status?«

Ärgerlich verdrehte Eric die Augen. »Nein, das tue ich nicht. Aber bei Menschen wie River ist es eben manchmal doch angebracht.« Er verlieh seiner Stimme einen weicheren Klang, als wolle er einlenken. »Bitte, Ashlyn. Das führt doch zu nichts. Ich will mich nicht mit dir streiten. Ich denke nur an dein Image – überleg doch, wie Tyler und die anderen das beurteilen würden.«

Trotzig machte ich mich von seinem Griff los: »Erstens: Wenn du dich nicht streiten willst, dann fahr mich heute Abend ins Elysium. Zweitens: Danke, ich denke selbst an mein Image. Drittens: Was Tyler und die anderen von mir denken, ist mir vollkommen egal.«

Nach dieser Sammlung von Fakten maßen wir uns schweigend mit Blicken. Die Sekunden, ja, Minuten verstrichen, und wir hatte immer noch kein Wort gesprochen.

»Ich kann dich nicht hinfahren.« Eric klang so flehend. Bitte verlang es nicht von mir, sagten seine Augen.

Doch ich blieb stumm und rebellisch, blickte ihn weiter nur an.

Schließlich griff Eric in seine Hosentasche, zog seinen Autoschlüssel heraus und ließ ihn auf den Couchtisch fallen. Er senkte kurz den Blick darauf, bevor er mich damit wieder bedachte. »Pass auf dich auf.«

Mit diesen Worten drehte Eric sich um und verließ das Zimmer.

Ich selbst sank wieder auf die Couch zurück und starrte auf den Schlüssel. Eric würde mich bei Isabel und Gregory nicht verraten; er gab mir die Möglichkeit zu gehen. Aber er versetzte mich auch in eine etwas schwierigere Lage. Wäre er mitgekommen, dann hätte ich zumindest eine Begleitung gehabt, die ein wenig auf mich hätte aufpassen können. So war ich nun auf mich allein gestellt.

Was zieht man an, wenn man in einen derartig kryptischen, düsteren Club geht?

Ich wusste es nicht, und so verbrachte ich den Rest des Tages vor dem Schrank. Früher waren wir meist in die Edeldiskotheken von Los Angeles gefahren, hatten uns nicht-alkoholische Drinks genehmigt, waren ein paar Stunden lang auf der Tanzfläche herumgehüpft und waren dann aufgedreht und kichernd nach Hause gefahren.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es im Elysium ähnlich zugehen sollte.

Ich stand vor dem Spiegel; mein Bett war von unzähligen Hosen, Kleidern und Oberteilen übersäht.

Nach einer langen Entscheidungsphase wählte ich eine schwarze, eng anliegende Jeans, hochhackige, spitz zulaufende schwarze Schuhe und ein Seidenshirt der gleichen Farbe aus, das jedoch an den weiten, halblangen Ärmeln und an dem V-Ausschnitt mit pastellfarbenen asiatischen Stoffmustern verziert war. Mein Haar trug ich offen und so glatt wie möglich, bis auf ein dezentes Make-up und grüne Wimperntusche verzichtete ich aufs Schminken ganz. Gregory und meine Mutter hatten beschlossen, noch ein paar Stunden länger in der Residenz des Bürgermeisters zu verbleiben und etwas Besseres konnte es ja eigentlich für mich gar nicht geben.

Aber sobald ich umgezogen dastand – es war noch zu früh, um loszufahren – stieg in mir eine unglaubliche Nervosität auf, die ich nicht niederzukämpfen vermochte. Ich tigerte unruhig in meinem Zimmer herum, begann sogar, das Chaos zu beseitigen, wanderte auf dem Flur auf und ab, stellte mich vor Erics Zimmer, wagte aber nicht, anzuklopfen.

Das, was mich aus diesem Ablauf herausriss, war das Telefonklingeln in meinem Zimmer. Ich nahm ab, hatte schon Angst, es könnte River sein, der mir sagte, unser Treffen würde doch nicht stattfinden.

Doch es war jemand ganz anderes – es war mein Dad!

»Ashlyn?«

»Dad! Wie geht’s dir?«

»Gut, gut, wie immer. Etwas viel Stress mit den Tests, ich muss alle noch mal auswerten, aber ansonsten geht’s mir gut. Und meiner Kleinen? Wie geht’s meiner Kleinen?«

Ich lachte. »Bei deiner Kleinen ist alles okay«, sprach ich in der dritten Person von mir selbst. Danach musste ich ihm alles erzählen – wie die neue Schule war, ob ich schon Freunde gefunden hatte, und so weiter und so fort.

Es stellte sich heraus, dass meine Mutter ihn nicht von dem Anschlag auf mein Leben informiert hatte, was dafür sorgte, dass Dad ziemlich wütend wurde. Nicht auf mich, aber auf sie. Es war eine ziemlich unschöne Angelegenheit, ihm dabei zuzuhören, denn ich wusste, er mochte meine Mutter immer noch auf seine Art und Weise.

»Das gibt’s doch nicht! Wie kommt sie dazu, mich nicht anzurufen? Du hättest tot sein können!«

»Bin ich aber nicht«, beruhigte ich ihn. »Ein Junge aus meiner Klasse hat mich gerettet.«

»Wie hat er das denn fertiggebracht?«

»Ich weiß es nicht. Ich treffe mich heute noch mit ihm, um mit ihm mal alles zu besprechen.«

»Sag mir, was bei der Geschichte rausgekommen ist.«

»Mach ich«, versprach ich.

Ich warf einen kurzen Blick auf die Uhr. Wenn ich um zehn schon da sein wollte, musste ich jetzt losfahren.

Ich verabschiedete mich liebevoll von meinem Dad und eilte nun die Treppe hinunter, griff nach Erics Schlüssel und stieg in sein Auto ein.

Verstohlen blickte ich mich um, sah auf den Rücksitz.

Nichts.

Erleichtert atmete ich durch und startete den Wagen.

Mein Blick wanderte noch einmal nach oben, wo ich Eric auf seinem Balkon stehen sah. Er sah mich an, beobachtete, wie ich ausparkte, und drehte dann das Gesicht weg.

Es fühlte sich an, als würde ich mein Zuhause für sehr lange Zeit verlassen – und nie wieder zurückkehren.

Ich hatte mit Erics Wagen den Santa Monica Pier hinter mir gelassen – eine faszinierende Küstenregion mit Riesenbahn, Achterbahn und vielen Restaurants, Clubs und Bars. Am liebsten wäre ich dort geblieben –, die Atmosphäre wirkte gelöst und entspannt. Die Lichter glitzerten hell und einladend. Aber stattdessen lenkte ich meinen Wagen von den großen, beleuchteten Straßen weg und fuhr in die dunkleren Gebiete.

Einen Moment musste ich grinsen, als ich die Nocturne-Gasse sah, die mich sofort an Harry Potter erinnerte. Die Anzahl der Leute auf den Straßen nahm kontinuierlich ab, nur noch schemenhafte, dunkle Gestalten kreuzten vereinzelt meinen Weg. Ich stellte meine Klimaanlage etwas herunter. Ich musste leicht frösteln; es wurde kalt.

Die Sonne war komplett im Westen verschwunden; der Himmel leuchtete saphirschwarz. Das Dunkel der Nacht hatte sich wie eine schillernde Samthaube über Santa Monica gelegt.

Ich sah nun keine Ampeln mehr, und der weiße Mittelstreifen auf der Fahrbahn war schon beinahe ganz verblasst.

Dann erfassten die Scheinwerfer des Autos mit ihrem Lichtkegel ein Schild, das in die Richtung zeigte, in die ich gerade fuhr.

»Into Hell« stand in krakeliger Graffiti-Schrift darauf geschrieben. Ich schluckte – denn nun wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg war.

Tatsächlich: Ein letztes Mal bog ich ab, dann endete die Gasse, durch die ich mich die ganze Zeit gequält hatte. Sie hörte abrupt auf einem viereckigen, annähernd quadratischen Platz auf, der mit Kopfsteinpflaster ausgelegt war, was ihm ein wenig das Flair vergangener Zeiten verlieh und ihn wie das alte Stadtzentrum hätte aussehen lassen, wenn nicht in seiner Mitte ein Gebäudekomplex geprangt hätte.

Um das Haus zu beschreiben, muss ich ein wenig ausholen: Es war anscheinend in zwei Stockwerke geteilt, von denen das obere blutrot und das untere pechschwarz gestrichen war. Das Dach war flach und mit einem metallenen Gelände abgesichert, sodass sich dort oben, wie ich sah, auch Gäste aufhalten konnten.

Die Form des Hauses zu beschreiben, fällt nicht besonders leicht, da die Wand, auf die ich nun zufuhr, nicht gerade, sondern ein wenig zu mir hin gekrümmt war, was ihr etwas Fließendes gab. Trotzdem schätze ich, dass das Elysium ebenfalls wie der Platz ungefähr quadratisch war.

Es gab einen großen Eingang, der direkt in der Mitte der gekrümmten Wand lag und der durch eine große, offene Tür und zwei rote Teppiche gekennzeichnet war. Ein Menschenstrom suchte sich den Weg hinein, aber obwohl es so viele waren, wirkte das alles nicht durcheinander oder gar chaotisch.

Mehrere Männer in Schwarz, die ganz eindeutig als Türsteher und Rausschmeißer arbeiteten, waren am Eingang postiert und sorgten dafür, dass alles relativ geordnet zuging. »Ordnung« und »Elysium« – zwei Begriffe, die einfach nicht zusammenpassen wollten, zumal aus dem Club laute Musik dröhnte. Ich hatte das Gefühl, dass durch den Bass sogar der Boden unter meinen Füßen bebte, als ich ausstieg.

Ich hatte den Wagen am Rand geparkt und ging nun mit unglaublicher Nervosität auf den Club zu. So dreckig und abstoßend und gefährlich wirkte er gar nicht …

Ich versuchte, mich unauffällig zu verhalten, und reihte mich in die wartende Schlange der Menschen vor dem Club ein. Sie waren nicht allesamt gut gekleidet, aber doch auf ihre Art und Weise durchgestylt. Unter den Besuchern schien das Gefälle zwischen arm und reich ziemlich groß zu sein, aber auf jeden Fall schienen von jeder Einkommensklasse ungefähr gleich viele Menschen da zu sein.

Gerade wurde der Weg in den Club frei, als plötzlich ein unsympathischer, grobschlächtig aussehender Mann mir direkt in den Weg trat.

»Einen Moment, bitte«, sagte er mit steifer Höflichkeit. »Wie alt sind Sie?«

»Achtzehn«, antwortete ich, doch meine Stimme klang nicht im Entferntesten so ruhig, wie ich gehofft hatte.

»Kann ich Ihren Ausweis einmal sehen?«

Ich biss mir auf die Zunge. »Ich hab ihn vergessen.«

Mit einen Kopfnicken bedeutete mir der Türsteher, dass ich gehen sollte: »Zisch ab, Kleine. Komm wieder, wenn du alt genug bist.«

»Nein! Bitte, Sie – Sie müssen mich reinlassen!«, beschwor ich ihn. »Ich habe hier eine Verabredung, und sie ist von äußerster Wichtigkeit.«

»Soll ich’s dir schriftlich geben? Ich will dich hier nicht mehr sehen«, knurrte er mich mürrisch an.

Wütend verschränkte ich die Arme vor der Brust: »Ich gehe hier nicht weg, bevor Sie mich nicht wenigstens kurz reingelassen haben.«

Ich wusste, ich war im Unrecht und mit diesem ekelhaften Kerl war nicht zu spaßen, aber irgendwoher nahm ich diesen Mut – oder diese leichtsinnige Entschlossenheit.

»Komm jetzt mit!«, schnauzte er mich an und packte mich grob am Oberarm.

»Lassen Sie mich gefälligst los! Ich bin –«, weiter kam ich nicht, denn mein nächster Laut war ein unterdrückter Schmerzensschrei, als er mich vom Eingang wegziehen wollte. Ich trat ihm impulsiv gegen das Schienbein.

»Du kleines Miststück! Na warte, ich werde –«

Er holte zum Schlag aus, doch eine andere Hand griff plötzlich zu und hielt ihn mitten in der Bewegung fest.

»Na, na, na, so behandelt man doch keine Gäste, oder doch?«, hörte ich eine mir unbekannte Stimme. Der Türsteher und ich drehten uns gleichzeitig überrascht um, und ich blickte einem verblüffend gut aussehenden jungen Mann ins Gesicht.

Er hatte charismatische Züge, ein bestechendes Lächeln, das hauptsächlich aus zwei Reihen perfekter Zähne zu bestehen schien, und locker in den Nacken fallendes schwarzes Haar. Eine Narbe zog sich über sein rechtes Augenlid bis hinab zu seinem Kinn – doch woher er diese Narbe auch hatte, seiner Schönheit tat sie keinen Abbruch.

»Nein, Sir«, kam sofort die beinahe schüchterne Antwort des Türstehers. »Entschuldigung.«

»Entschuldige dich lieber bei unserem Gast.« Der zweite Mann neigte seinen Kopf herab. »Entschuldigen Sie, es wird nicht mehr vorkommen«, wandte sich der Türsteher nun an mich, nahm dann plötzlich wieder mehr Haltung an und sagte mit einem merkwürdigen, vorwurfsvollen Unterton in der Stimme zu dem zweiten Mann: »Sie kann sich nicht ausweisen, Sir.«

»Hm«, machte der zweite Mann und drehte sich nun komplett mir zu: »Ist das wahr?«

»Ja«, gab ich leise und geknickt zu.

»Dann muss ich dich leider wirklich bitten, wiederzukommen, wenn du deinen Ausweis dabei hast oder alt genug bist. Kopf hoch, Kleines. Du wirst schon bald so weit sein.« Er schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln.

»Hören Sie, Ihre Freundlichkeit weiß ich wirklich zu schätzen – besonders in dem Genre, in dem wir uns gerade bewegen.« – Er hob amüsiert die Augenbrauen. »Aber ich habe hier wirklich eine wichtige Verabredung und –«

»Wie heißt dein Kerl?«

»Bitte was?«

»Na, du triffst dich mit einem jungen Mann, der dir mit diesem Club imponieren will, das ist natürlich klar. Sag mir seinen Namen, dann schlepp’ ich das Arschloch nach draußen, dann könnt ihr euch hier treffen«, schlug er mir hilfsbereit vor.

»River Sullivan«, murmelte ich ganz überrascht.

Und in dem Augenblick, als ich den Namen nannte, veränderte sich der Gesichtsausdruck meines Gegenübers. Und zwar schlagartig.

Er hüstelte. »Du bist eine Freundin von River?«

»Jedenfalls hab ich eine Verabredung mit ihm«, sagte ich ausweichend. »Kennen Sie ihn?«

Mein Gegenüber begann zu lachen und griff nach meiner Schulter. »Wir machen für dich eine Ausnahme, Kleines. Komm mit rein, ich bring dich zu River.«

Nun war ich an der Reihe, verblüfft zu sein. Er zog mich hinter sich her (der Türsteher folgte uns noch grummelnd ein paar Schritte) und schubste mich dann in den Club.

Ich sog scharf die Luft an und rang nach Atem. Was sich meinen Augen nun darbot, ist kaum in Worte zu fassen: Das Erdgeschoss, in dem wir uns eigentlich befanden, war nach unten ausgehöhlt worden, sodass sich ein bisschen der Eindruck ergab, man befände sich in der hochliegenden Loge einer Oper. Zwei große mittelalterliche Steintreppen führten geschwungen an den Seiten nach unten und auch nach oben, die erhöhte Fläche war mit dem gleichen Metallgeländer abgegrenzt, das ich schon draußen auf dem Flachdach gesehen hatte. Dort unten in der Aushöhlung war eine Tanzfläche, die in pulsierendes rötliches Licht getaucht war, wo zu der dröhnend lauten Musik viele der attraktivsten Menschen, die ich je gesehen hatte, aber auch sehr, sehr skurrile Gestalten ihre Körper zu den rasenden Beats hin und her warfen.

In der Mitte befand sich eine Art Laufsteg, auf dem gerade zwei sehr spärlich bekleidete Damen mit brennenden Keulen jonglierten und nun tatsächlich Feuer spuckten.

Ich konnte meinen Blick von dem Lichterglanz kaum abwenden, aber der Mann zog mich immer weiter mit sich. Schließlich blieb ich ruckartig stehen.

»Wer zur Hölle sind Sie eigentlich?«, fragte ich und nahm mir nun noch einmal ein wenig Zeit, ihn zu mustern. Er wirkte auf den zweiten Blick viel exzentrischer, als er mir eben noch vorgekommen war – denn nun sprang mir sein königsblaues, glänzendes Hemd ins Auge und dazu noch eine schwarze Schleife, die er sich ums Handgelenk gebunden hatte. An seinen Fingern prangten unzählige Ringe mit riesigen, unecht wirkenden Steinen, die ihm den Hauch eines Protzers verliehen.

»Ich?«, fragte er süffisant. »Na hör mal, Kleines. Du bist in meinem Club und du erkennst mich nicht?«

»Was? Sie sind –«

»Ribbon. Genau.«

Er sprach seinen Namen so schnell aus, dass ich ihn nur mit Mühe halbwegs verstand – hieß er nun »Ribbon« oder »Rip-Bone«? Für das Erstere würde die Schleife um seinen Arm sprechen, als persönliches Markenzeichen, für das Zweite eher, dass er angeblich ein brutaler Verbrecher war.

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, erkundigte er sich beiläufig, während er mich in das obere Geschoss führte, wo alles etwas ruhiger zuging.

Es war eine Art Lounge, in der die Leute tranken, sich unterhielten – illegale Substanzen konsumierten und sich miteinander in den dunklen Ecken des Raumes herumdrückten, um sich näherzukommen.

Hier herrschte ein faszinierendes Lichtspiel in Blau- und Rottönen.

»Mein Name ist Ashlyn Gibbs«, stellte ich mich vor.

»Nie gehört«, meinte Ribbon und zuckte mit den Schultern. »Aber jetzt werde ich mir deinen Namen merken, Ashlyn. Eine Freundin von River …«, er schüttelte immer noch lachend den Kopf und zog mich erneut eine Treppe nach oben – und nun kamen wir auf dem Flachdach an. Hier waren nur noch vereinzelte Gäste, die die absolute Ruhe und Abgeschiedenheit unter dem dunklen Sternenhimmel suchten.

»Hier ist er. Und halte meinen besten Türsteher nicht zu lange auf, klar?« Ribbon nickte in eine Richtung – und da saß tatsächlich River.

Oder besser: Er lag – auf einer griechisch aussehenden Liege. Er schien mit offenen Augen zu dösen, und dadurch konnte ich wieder einen Blick auf seine merkwürdigen Narben an der Schläfe erhaschen. Er sah fantastisch aus: Die pechschwarze Kleidung (Hemd und Jeans) stand ihm einfach nur außerordentlich gut.

Erst jetzt drangen Ribbons Worte bis zu meinem Bewusstsein durch: »Wie? Was? Bester Türsteher?«

»Wusstest du das nicht? River macht diesen Job seit etwa zwei Jahren für mich. An ihm kommt keiner vorbei. Und ganz ehrlich: Ich möchte kein Gast sein, den er nicht haben will. Das könnte unbequem werden. Nein, ganz im Ernst: River hält mir den Club sauber«, erklärte Ribbon und seufzte theatralisch: »Eine echte Männerfreundschaft. Schade, dass er hetero ist.«

Ich blickte Ribbon einige Sekunden lang verständnislos an.

Dass er bisexuell oder etwas anderes sein musste, hatte ich mir schon ein wenig gedacht, aber sein merkwürdiges Geplapper über River verwirrte mich. Ich fand Ribbon merkwürdigerweise jedoch ziemlich nett – und das, obwohl er ein Mörder sein sollte. River und befreundet mit jemandem? River als Türsteher?

Ich musste die Informationen erst mal für mich selbst ordnen.

»Also dann, Schätzchen, ich lass euch mal alleine. Viel Spaß.« Er knuffte mich in die Seite und verschwand.

Einige Augenblicke wartete ich noch, dann ging ich auf River zu.

»River«, sagte ich mit klarer, ruhiger Stimme.

Er fuhr zusammen und schreckte hoch. River sah mich an, als hätte er soeben einen Geist erblickt.

»Du hast es echt hier rein geschafft?«, fragte er vollkommen perplex.

»Ja, wie du siehst, habe ich das tatsächlich«, antwortete ich, griff nach einem Hocker und zog ihn mir zu der Liege heran. »Und jetzt will ich mit dir reden.«

»Sag mal, warum muss das eigentlich sein?« River ließ sich aufstöhnend nach hinten fallen. »Warum bist du so hartnäckig und nervig?«

»Weil du mir das Leben gerettet hast«, erwiderte ich schlicht.

Er stöhnte.

»Fängst du schon wieder damit an? Ich weiß gar nicht, was das soll! Ich hab dich definitiv nicht vor dem Ertrinken gerettet!«

Ein Lächeln erhellte mein Gesicht: »Und ob du das hast. Du hast dich nämlich gerade verraten. Woher solltest du sonst wissen, wie ich beinahe gestorben wäre? Gib es doch endlich auf, River. Ich weiß, dass du es warst, der mich aus dem Auto gezogen und an Land gebracht hat.«

Er vergrub den Kopf in den Händen, als wäre das das Schlimmste, was er je getan hatte. Eine Sekunde lang zögerte ich, dann fügte ich sanfter hinzu: »Und dafür möchte ich dir danken.«

River zog seine Hände von seinem Gesicht und sah mich an: »Das war selbstverständlich, okay? Nichts, weswegen ich plötzlich zum Helden werden würde. Ich kann dich noch nicht mal leiden, Aames.«

Ich senkte verletzt den Blick. Seine Worte schmerzten, jedoch ganz anders, als eine normale Beleidigung von einem anderen unfreundlichen Menschen es gekonnt hätte. Es tat weh zu wissen, dass er mich nicht mochte und mich gerettet hatte, weil der letzte Rest von Pflichtgefühl in seinem Herzen doch noch mal aufgelodert war.

Warum war er nur trotzdem so kaltherzig?

»Was habe ich dir eigentlich getan …?«, flüsterte ich kaum hörbar – aber ich wusste, er hatte mich genau verstanden. Seine Ohren waren zu scharf, zu geschult, um mich nicht zu hören. Er zuckte mit den Schultern: »Warum interessiert dich das noch? Du bist am Leben. Du kannst einfach so weitermachen wie früher auch. Deine Clique wartet auf dich. Dein Bruder. Und natürlich auch dein großartiger Stiefvater.«

»Du kannst die Familie, in die ich gekommen bin, nicht leiden«, stellte ich nüchtern fest und suchte nach seinen Augen.

»Nein«, bestätigte er. »Ich verabscheue die Aames-Familie und jeden, der sich mit ihr abgibt. Denn ihr seid alle gleich. Ihr verurteilt Außenseiter, genießt es, die Schwachen zu foltern. Seelisch. Psychisch. Ich habe die Jungs vom Schachclub gesehen – die Tyler und dein Bruder fertiggemacht haben. Und ich habe Angst in ihren Augen gesehen.« Er schüttelte verbittert den Kopf, »Ihr nehmt euch das Recht heraus, über jeden Menschen zu urteilen. Ich bin kein Held, aber mit so was will ich nichts zu tun haben.«

Nach dieser Rede seinerseits war ich still.

Die Sekunden verflogen in reinem Schweigen, und schließlich erhob sich River. Ich konnte seinen verächtlichen Blick förmlich auf meiner Haut spüren, als er sagte: »Ich werde jetzt gehen, und das solltest du auch tun. Solch kleine Prinzessinnen wie die kostbaren Familienmitglieder von Gregory Aames sollten um diese Uhrzeit in ihren Betten liegen.« Er drehte sich weg und machte sich daran zu gehen.

Plötzlich hob ich den Kopf.

»Du bist kein Stück besser als Eric oder Tyler.«

»Was hast du gesagt?«, er wandte sich ruckartig zu mir um.

»Du hast schon richtig gehört.« Ich sah ihn wütend an. »Du bist nicht besser als die beiden. Du maßt dir doch genauso viel an! Benimmst dich zu jedem abweisend und kalt, egal, wie nett man ist! Du verurteilst mich doch auch, übergehst die Tatsache, dass ich Gibbs heiße und nicht Aames! Du teilst mit hasserfüllten, fiesen Bemerkungen aus, knurrst mich nur an und erzählst mir, dass du mich kennen würdest, obwohl du das nicht tust. Du benimmst dich genauso wie Eric und Tyler, nur dass deine Opfer nicht die Schwachen sind, sondern die, die du als vermeintlich stark betrachtest. Du, River Sullivan, bist ein genauso großes Arschloch wie die Männer, die du so verabscheust, du ähnelst ihnen mehr, als du glaubst!« Ich war laut geworden, hatte mich immer mehr in Fahrt geredet und war schließlich aufgesprungen. »Und du machst mich krank!«

Die Gäste um uns herum waren still geworden. Sie blickten uns – zwei sehr merkwürdige Teenager – starr an und beobachteten mit ruhigem Interesse die ganze Szene.

Ich jedoch zitterte. Die Kälte strich über meine Haut, und der Blick aus seinen tiefen blauen Augen, die in der nächtlichen Atmosphäre beinahe schwarz wirkten, sorgte dafür, dass ich innerlich bebte.

Ohne noch etwas zu ihm zu sagen, schlängelte ich mich an ihm vorbei, huschte die Treppe hinunter und begann zu laufen.

Hinter mir hörte ich ihn meinen Namen rufen.

»Ashlyn! Ashlyn, warte!«

Doch ich drehte mich nicht um. Ich konnte nicht, wollte nicht.

Er sollte mich in Ruhe lassen, dieser arrogante Mistkerl. Ich hatte ihm danken wollen? Schön, das hatte ich ja auch getan. Ich stand keineswegs mehr in seiner Schuld.

»Ashlyn! Verdammt, jetzt bleib doch mal stehen!«

Er hatte mich eingeholt, als ich das Erdgeschoss erreichte und mich daran machte, an den anderen Menschen vorbeizukommen, um nach Hause zu gehen – doch dann versperrte er mir den Weg.

Sein Haar umgab hinreißend zerzaust sein Gesicht.

Er rang mit sich selbst, dann trat er auf mich zu. »Es tut mir leid«, raunte er mit seiner melodiösen, rauchigen Stimme, die, so leise sie auch war, es ohne Probleme mit der dröhnenden Musik aufnehmen konnte.

»Was du gesagt hast, ist richtig. Ich – ich habe einen Fehler gemacht.«

Zweifelnd blickte ich ihn an. »Und das ist kein neuer Trick, um mich loszuwerden?«

Er schüttelte den Kopf: »Ich schätze, ich muss mit dir reinen Tisch machen.« River lächelte beinahe. »Sonst wird es wohl ewig so weitergehen.«

Ich nickte ihm beipflichtend zu: »Glaub mir, so schnell wirst du mich nicht los.«

»Dann lass uns morgen in der Schule reden.«

»Keine Ausflüchte?«

»Keine Ausflüchte.«

»Versprochen?«

»Versprochen.«

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Das ist schön«, murmelte ich leise. »Denn mir liegt nichts daran, dir das Leben schwer zu machen, River.«

Ich verlieh seinem Namen einen besonderen, weichen Klang, was River zu bemerken schien, da ich seine Augen kurz aufleuchten sah. Tatsächlich zeigte sich nun auch so etwas wie ein Lächeln auf seinen geschwungenen Lippen: »Scheint so, als hätte ich mich in dir getäuscht.«

»Es ist noch nicht zu spät, den ersten Eindruck zu verändern«, antwortete ich und griff für den Bruchteil einer Sekunde nach seiner Hand.

Wenn man sich unser Gespräch ansah, dann musste es wohl sehr eigenartig ausgesehen haben: Eben noch stritten wir, jetzt vertrugen wir uns so perfekt. Und der Übergang war beinahe nahtlos gewesen …

»Warte morgen am Anfang der Mittagspause vor dem Klassenzimmer. Ich hole dich ab«, versprach er mir.

»Okay«, nickte ich. »Und jetzt?«

»Du solltest echt nach Hause fahren. Ich hab hier noch ein, zwei Stunden zu tun, aber dann geh ich auch. Ribbon ist zwar kein Sklaventreiber, aber ich denke, er wird es nicht gerne sehen, wenn ich noch länger herumtrödle. Ich hab heute sowieso schon früher Pause gemacht, um was zu trinken«, erklärte er mir den Ablauf seiner weiteren Nacht.

»Dann – gute Nacht, River.«

Einen Moment schien er zu überlegen, ob er mir das Gleiche wünschen sollte, entschied sich aber dagegen und nickte mir nur zum Abschied zu: »Bis dann.«

River drehte sich weg und verschwand in der Menschenmenge, ich nahm den anderen Weg und fuhr nach Hause.


5. Kapitel

ROTE BOTSCHAFTEN

Obwohl ich wusste, dass ich den Schlaf brauchte, tat ich die restlichen Stunden kein Auge zu. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, deckte mich zu und strampelte dann die Decke wieder weg, öffnete das Fenster und schloss es wieder, aber nichts konnte mich auch nur im Geringsten beruhigen. Selbst nachdem ich noch mal was getrunken hatte, fühlte ich mich nicht ruhig genug, um einzuschlafen.

Die Gedanken rasten in meinem Kopf umher; ich hatte keine Ahnung, wie ich sie ordnen sollte. River hatte zugestimmt, mir alles zu erklären. Und ich hatte weder Zynismus noch bitteren Sarkasmus in seinen Augen gesehen. Er meinte es diesmal ernst. Und das stellte mich vor eine Situation, die mir von River gänzlich unbekannt war.

Er hatte seinen harten Panzer, der ihn umgab, ein Stückchen geöffnet und zugelassen, dass ich einen Blick auf den charakterlich schönen, freundlichen River warf, der sich darunter verbarg. Nicht, dass der arrogante, unnahbare River nicht zumindest äußerlich auch sehr schön gewesen wäre …

Jedenfalls beherrschten River und alles, was er an diesem Abend zu mir gesagt hatte, meine Gedanken und ließen mich einfach nicht einschlafen.

Auch als ich versuchte, noch ein bisschen was zu lesen, konnte ich mich nicht auf die Buchstaben vor meinen Augen konzentrieren: Sie verschwammen vor meinen Augen, ergaben keinen Sinn, und ich musste jeden Absatz dreimal lesen, bevor ich ihn auch nur annähernd verstanden hatte.

Schließlich lag ich wach, bis am Morgen mein Wecker klingelte, und sprang dann so schnell wie möglich aus dem Bett.

Ich nahm mir kaum Zeit für das Frühstück und drängelte so lange, bis Eric mit mir zur Schule fuhr.

Die ersten Stunden durchlebte ich wie in Trance, mein Blick klebte an dem tickenden Zeiger der Uhr, der mir zeigte, wie lange es noch dauerte, bis ich River über alles ausfragen konnte. Wir hatten in den ersten Stunden des Vormittags getrennt Unterricht – und schließlich stand ich da, meine Tasche an mich gepresst, mit dem Rücken an die Wand vorm Klassenzimmer gelehnt und wartete beinahe verzweifelt darauf, dass er kam.

»Kommst du nicht mit in die Cafeteria?«

»Nein. Ich hab noch was zu erledigen, Tyler.«

»Hat das zufälligerweise was mit River Sullivan zu tun?«, fragte Tyler mürrisch.

»Wie kommst du darauf?«

»Ist nur so ein Gefühl. Es scheint mir so, als würde er eine große Anziehungskraft auf dich ausüben.«

»Das ist meine Sache, Tyler«, erwiderte ich kühl und drehte mich ein Stückchen weg. Er hatte leider recht: River zog mich beinahe magisch an, mit den faszinierenden Facetten, die er mir bereits offenbart hatte. Und heute sollte ich endlich erfahren, worum es ging.

»Schön. Dann geht es mich eben nichts an. Ich wollte dir auch nur sagen, dass die nächste Stunde ausfällt.« Mit diesen Worten drehte sich Tyler um und folgte Mandy, Bellatrix und den anderen in die Cafeteria.

Ich seufzte und senkte den Blick. Als ich ihn wieder hob, kam River um die Ecke, ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.

»Dem hast du es aber gegeben«, neckte er mich trocken.

»Ich hab nur die Wahrheit gesagt«, erwiderte ich. »Was ich mit dir mache, ist ganz allein meine Sache.«

»Und? Hatte Tyler recht?«

»Womit?«

River trat so schnell auf mich zu, dass es mir schwerfiel, ihm mit den Augen überhaupt zu folgen. »Dass ich eine große Anziehungskraft auf dich ausübe.«

»Du bist ein faszinierender Mensch, River, und das leugne ich nicht«, antwortete ich und sah ihm direkt in die Augen.

»Nicht nur das, Ashlyn.« River neigte kurz und majestätisch den Kopf, bevor er nach meiner Hand griff. Ich konnte mir auf seine Worte keinen Reim machen, aber sein Blick verriet mir, dass er mir alles beizeiten erklären würde.

»Komm. Wir müssen los. Hast du zufälligerweise Badesachen dabei?«

»Badesachen?«, wiederholte ich verständnislos. »Nun – ähm … Ja. In meinem Spind müsste ich welche haben.«

»Dann lass uns die holen gehen.«

Er zog mich hinter sich her – anscheinend wusste er ganz genau, wo sich mein Spind befand – und lotste mich dorthin.

Rasch suchte ich nach der Zahlenkombination, drehte das Rädchen hin und her und rüttelte dann vergeblich an der Spindtür. »Dieses Mistding klemmt manchmal«, fügte ich erklärend für River hinzu.

Der musterte mich unverhohlener Amüsiertheit, griff über mich hinweg und öffnete mit einer einzigen, fließenden Bewegung die Tür, ohne sich auch nur ein kleines bisschen anzustrengen. Schon wieder tat er etwas so Alltägliches mit einer derartigen Eleganz, dass es mir den Atem verschlug.

River, was ist nur dein Geheimnis? Werde ich es heute wirklich erfahren?

»Danke«, murmelte ich und beeilte mich, meine Sachen herauszuholen.

»Zieh sie in der Schwimmhalle der Schule an. Wir treffen uns am Becken wieder«, wies er mich an – und weg war er.

Ich tat, was er gesagt hatte, und stand nur knappe fünf Minuten später in einem dunkelroten Bikini in der Schwimmhalle. Hier trainierte das Schwimmteam für Wettkämpfe, und es war den Schülern eigentlich nicht gestattet, ohne Aufsicht schwimmen zu gehen. Aber ich war mit River unterwegs, was im Klartext bedeutete, dass Regeln keinerlei Bedeutung mehr besaßen. Er stand bereits am Beckenrand in einer schwarzen Boxershorts-Badehose, die seinen gestählten Körper sehr gut zur Geltung brachte. Er hatte wundervolle breite Schultern, eine starke Brust, seine Arme waren lang, schlank und sehnig – kurzum: Er sah zum Niederknien aus.

»Da bist du ja«, begrüßte er mich ein weiteres Mal, dann wurde er ernster und wandte sich mir ganz zu.

»Du hast gesagt, ich sei ein faszinierender Mensch. Zum Teil stimmt diese Aussage – aber eben nur zum Teil. Ich bin nicht nur ein Mensch, Ashlyn.«

Verwirrt sah ich in seine Augen: »Was willst du mir damit sagen?«

»Hör mir einfach zu, ja? Du wirst alles verstehen, wenn ich fertig bin.« Er suchte kurz nach Worten. »Dass ich dir das Leben gerettet habe, ist wahr. Aber ebenso wahr ist, dass es mir wirklich keine Mühe gemacht hat. Gerade weil ich nur ein halber Mensch bin. Ashlyn, mein Geschlecht nennt man ›Marianer‹. Das leitet sich vom alten, lateinischen Wort ›Mare‹, das ›Meer‹ ab.«

Er strich sich nun mit seinen Händen die langen dunkelblonden Haare aus dem Gesicht und entblößte so sein attraktives Gesicht. Jetzt konnte ich sehen, dass er an beiden Wangen diese schlitzartigen, merkwürdigen Narben hatte, die diagonal von seiner Schläfe bis beinahe zu seiner Wange verliefen.

»Das hier sind keine normalen Narben. Es sind – Kiemen«, erklärte er mir mit leiser Stimme.

»Was?«, wiederholte ich ungläubig. »Du willst mir sagen, dass du Kiemen besitzt?«

Er nickte. »Ich weiß, das klingt total verrückt für dich. Aber genau deswegen habe ich dich hierher gebeten. Ich mag Chlorwasser nicht besonders, manchmal brennt es sogar etwas in den Kiemen, aber um es dir zu zeigen, ist klares, ruhiges Wasser eben deutlich besser.«

Nachdem River diese Worte ausgesprochen hatte, machte er einen gestreckten Kopfsprung ins Wasser und tauchte wieder auf. Er winkte mir zu. »Komm rein.«

Ich zögerte, seiner Aufforderung nachzukommen.

Vorsichtig ging ich zu Leiter und ließ mich in das lauwarme Wasser gleiten, machte ein paar Schwimmzüge und kam näher zu ihm.

»Und jetzt?«, fragte ich argwöhnisch.

»Jetzt tauchen wir«, verkündete er mit einem leisen Lächeln, griff nach meiner Hand und zog mich mit sich unter Wasser.

Das stellte für mich kein Problem dar, ich war eine gute Schwimmerin und im Tauchen war ich sogar noch besser. Der Griff um meine Hand lockerte sich etwas, sodass wir unsere Hände nun nur noch leicht hielten.

Wenn er wollte, konnten wir dieses Spiel spielen …

Wir hielten uns mühelos unter Wasser, bis plötzlich seine Stimme erklang, normal laut, seltsam metallisch, aber doch unverwechselbar die von River: »Na? Glaubst du mir nun?«

Erschüttert riss ich die Augen auf. Er hatte komplette Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln und seine Worte waren klar ausgesprochen. Das konnte ich nicht … Als ich es versuchte, ihm zu antworten, kamen nur unverständliche Worte und einige Luftblasen aus meiner Kehle. River lachte, tief und melodiös, während er mich amüsiert musterte.

»Ich bin ein Marianer. Oder eher – zur Hälfte bin ich einer. Lass uns wieder auftauchen.«

Wir durchstießen gemeinsam die Oberfläche, und während ich nach Luft schnappte, stand er einfach nur da.

»Wie ist das möglich?«, flüsterte ich. »Wie hast du das gemacht?«

»Hab ich doch gerade gesagt. Hörst du mir nicht zu?«, erwiderte er ungeduldig. »In mir fließt zur Hälfte Marianerblut.«

»Was genau ist ein Marianer?«, wollte ich wissen, während wir zum Rand zurückschwammen und uns aus dem Wasser zogen.

»Wenn ich dir das erklären will, musst du mir bedingungslos glauben, sonst wird sich jedes einzelne Wort wie reine Fantasie anhören«, sagte River und sah mir fest in die Augen, »Glaubst du mir?«

Er hätte mich genauso gut fragen können, ob die Erde eine Scheibe ist. Es war so unrealistisch! Sicher, ich war gerade früher eine Träumerin gewesen, hatte an die Existenz von Engeln, geflügelten Löwen, Drachen, Einhörnern und Meerjungfrauen geglaubt, aber jetzt? Ich war siebzehn. Zu alt für solchen Unsinn.

Aber seine Augen waren fest und hatten nichts Wahnsinniges an sich. Er war bei vollem Verstand, und ich hatte eine Erklärung verlangt.

Ich musste ihm glauben, wenn ich nicht ihn und mich zugleich verraten wollte. »Ja«, flüsterte ich kaum hörbar.

Ein leichtes Lächeln legte sich um seine Lippen, bevor er weitersprach: »Vor vielen Hundert, ach was, vor vielen Tausend Jahren regierten noch andere Götter diese Welt. Damit will ich nicht sagen, dass es den einen Gott, den wir aus dem Islam, dem Judentum und dem Christentum kennen, damals noch nicht gab – er trat nur anders, oder vielleicht auch überhaupt nicht in Erscheinung.

Kennst du die Geschichte von Hades und Persephone?«, stellte er mir eine Zwischenfrage.

Ich durchforstete mein Gedächtnis. »Ja, aber es ist schon lange her, dass ich sie gelesen habe.«

»Diese Geschichte ist ein wichtiger Bestandteil meiner Erzählung. Hades, Gott der Unterwelt und des Todes, verliebte sich in Persephone, in die Tochter der Göttin Demeter, die für die Erde selbst stand. Tatsächlich erwiderte Persephone seine Liebe, aber ihre Beziehung stand unter keinem guten Stern. Schließlich entführte Hades Persephone in die Unterwelt, aber durch Demeters Bitten bei Zeus musste er sie schließlich freilassen. Er tat es, und Demeter brachte ihre Tochter auf eine Insel, wo sie ihr Leben allein verbringen sollte. Niemals sollte Hades sie dort finden.

Aber Hades’ Liebe kannte keine Grenzen – wenn ein Gott des Todes liebt, dann kann man sicher sein, dass diese Liebe von schwarzer Leidenschaft durchwoben ist.

Die Legende der Marianer erzählt, dass er versuchte, ihrer habhaft zu werden, indem er die gesamte Insel nach unten zog, um sie so näher an seine Unterwelt zu bringen. Ein Vorhaben, das fehlschlug – Demeter errettete ihre Tochter, bevor er sie fangen konnte.«

»Was hat das nun mit den Marianern zu tun?«, verlangte ich zu wissen.

»Ganz einfach: Auf dieser Insel lebten ebenfalls Menschen, und die Götter des Olymps hatten Mitleid mit ihnen, weil sie zu Unrecht in den Streit der Götter hineingezogen wurden. Es war übrigens Persephone, die Poseidon schlussendlich überzeugte, den Menschen unter Wasser einen Lebensraum zu schaffen, ihnen den göttlichen Atem erneut einzuhauchen und ihnen Kiemen zu verleihen, damit sie weiterleben konnten. Persephone weinte aus Liebeskummer rote Tränen, die ins Meer fielen, dort violett wurden und zu dem Gestein wurden, das jetzt an meiner Kette hängt.

Diese Stadt, diese Insel, ist das, was man heutzutage als ›Atlantis‹ kennt, versenkt durch den Streit einer verzweifelten Liebe der Götter.

Den Rest kennst du bestimmt: Hades gelang es, durch eine List zu erwirken, dass Persephone jedes halbe Jahr zu ihm in die Unterwelt kommen durfte, wo sie an seiner Seite über die Toten regierte, während sie im Sommer wieder an die Erdoberfläche kam.«

Er holte tief Luft.

»Die Marianer blieben tatsächlich dort unten. Das Königsgeschlecht der Insel wurde größer und irgendwann war zu wenig Platz in Atlantis. Sie entwickelten sich über die Jahrhunderte weiter, zogen schließlich aus und neue Kolonien wurden gegründet. Nur wenige überstanden die Gezeiten, aber heute gibt es noch genau zwölf Städte unter der Meeresoberfläche, in der die eine Hälfte meiner Familie lebt.«

Mit diesen Worten schloss River seine Erzählung, strich noch einmal sein Haar beiseite und wies auf seine Kiemen. »Noch immer trage ich die Zeichen Poseidons auf meiner Schläfe. Ich habe eine Lunge, so wie alle Marianer eine Lunge haben, aber ich bin einer der Wenigen, der sie einsetzt.«

Ich war sprachlos. Seine Geschichte war – wenn man die Grundvoraussetzungen akzeptierte – in sich schlüssig und noch dazu faszinierend. Eine Liebe, die einem Volk die Fähigkeit gegeben hatte, unter dem Meer zu leben … Das war unglaublich. Was sollte ich dazu sagen?

»Ich nehme an, deswegen war es dir möglich, mich aus dem Auto zu retten?«

River nickte: »Ich bin im Wasser bedeutend schneller, als ich es an Land bin, obwohl sich meine verbesserten Sinne und Fähigkeiten auch auf das Land beziehen. Deswegen war es auch kein Problem für mich, innerhalb weniger Sekunden bei dir zu sein und dich aus dem Wagen zu ziehen; der Druck des Wassers, der nach innen wirkte, war nichts im Vergleich zu meiner Kraft. Und so konnte ich auch Tyler niederschlagen, ohne wirklich Kraft aufzuwenden … Trotz allem bin ich nur ein halber Marianer. Meine Mutter war ein ganz normaler Mensch.«

Erst jetzt fiel mir seine Familie wieder ein.

»Heißt das, dein Vater Giles ist –«

»Nein.« Er unterbrach mich hastig. »Giles ist nicht mein richtiger Vater. Er hat mich nach dem Tod meiner Eltern aufgezogen.«

Mitfühlend legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Das tut mir leid.«

»Ich bin okay«, erwiderte er mit einem Blick, der anderes vermuten ließ, obwohl er beinahe meine Hand abgeschüttelt hätte. »Ich war noch sehr jung, als es passierte.«

»Willst du mir sagen, wie es passiert ist?«, fragte ich vorsichtig, doch er schüttelte nur den Kopf: »Nein. Dafür ist noch nicht der richtige Augenblick. Du weißt jetzt mehr als irgendein anderer Mensch – außer Giles.«

Die Bedeutung seiner Worte drang langsam zu mir durch. Er widmete mir großes Vertrauen. River glaubte, dass ich sein Geheimnis bewahren könnte … Und das würde ich tun.

»Ich werde es niemandem verraten, River«, schwor ich ihm mit der Inbrunst eines Mädchens, das sich gerade bewusst wird, dass ein Junge sie doch irgendwie zu mögen schien.

»Aber ich habe trotzdem eine Bitte …«, fügte ich hinzu.

River ließ mich nicht ausreden. Wütendes Misstrauen spiegelte sich auf seinem Gesicht: »Ach, tatsächlich? Willst du jetzt etwa, dass ich mir dein Schweigen mit irgendwas erkaufe?«

»Nein, River«, antwortete ich ihm geduldig, »das will ich nicht.« Ein Seufzer entfuhr mir. »Wäre es nicht möglich für dich, dass du aufhörst, solche Verbitterung gegen mich zu haben? Ich will dir nichts Böses. Im Gegenteil. Du hast mir das Leben gerettet, River – und ich werde alles tun, damit du dein bisheriges Leben so weiterleben kannst, wie du es möchtest. Es geht mir nicht darum, dich zu verletzen oder dir Probleme zu bereiten. Bitte, River. Vertrau mir.«

Ich suchte in seinen Augen nach der Erwiderung auf meine kleine Rede, fand darin aber nur die personifizierte Seele des Meeres. Seine Augen waren heller als sonst, aber doch immer noch von einem festen, strahlenden Blau. Die Pupillen hoben sich schwarz davon ab. Mit einer einzigen Bewegung streckte ich ihm die Hand hin.

Er sah auf sie herab, als würde ich ihn bitten, in heiße Kohlen für mich zu fassen. Die Sekunden verstrichen und gerade wollte ich sie enttäuscht zurückziehen, als River meine Hand ergriff und sie mit der seinen umschloss.

Ein merkwürdiges Kribbeln rann durch meine Fingerspitzen, das sich von meiner Hand über meinen restlichen Körper ausweitete.

Dann begannen wir gleichzeitig zu lachen. Es war ein erlösendes Lachen, eines, das es vermochte, die Spannung aus der Situation zu nehmen.

»Ich vertraue dir«, sagte River gönnerhaft. »Um was wolltest du mich bitten?«

»Nimm mich mit! Ein einziges Mal! Zeig mir deine Stadt!« Euphorisch schwenkte ich seine Hand hin und her.

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!«, wehrte er heftig ab. »Du könntest das niemals schaffen. Selbst geübte Taucher haben Schwierigkeiten, derartige Tiefen zu erreichen. Der Druck ist zu hoch … Und außerdem, meine Familie begrüßt nicht sehr gerne Menschen in Azulamar …«

»Azulamar? Ist das der Name der Stadt?«, fragte ich interessiert.

»Ja. Und so leid es mir tut, du wirst sie nie sehen können. Es gibt Grenzen, die von gewöhnlichen Menschen nicht überschritten werden können und dürfen …«

Beinahe desillusioniert drehte ich mich zur Seite und löste meine Hand aus der von River. Ich kaute auf meiner Lippe herum, ins Poolwasser starrend.

Neben mir erklang sein weiches, süffisantes Lachen. »Bist du etwa beleidigt?«

»Nein«, log ich missmutig.

»Du bist beleidigt«, stellte er amüsiert fest.

»Nun – irgendwie schon.« Ich wandte mich zu ihm. »Du redest von all diesen fantastischen Sachen, von Städten und Königsgeschlechtern, von Göttern, Magie, Tränen, die zu Edelsteinen wurden … Du rettest mir das Leben, gibst mir auch nur ein kleines bisschen das Gefühl, ich hätte in dieser ganzen atemberaubenden Geschichte eine Rolle … Und dann darf ich noch nicht einmal den wahren Schauplatz der Geschichte sehen …«

River lachte. Sein Lachen hüllte mich ein, so harmonisch fügten sich die eher rauen Töne mit den sanfteren zusammen. Alles, was er tat, wirkte auf mich wie eine schöne Komposition, ein Meisterwerk, das der Laie nicht verstehen konnte – nur der Profi hörte die winzigen Untertöne heraus, die die Komposition zu dem machten, was sie letztendlich war.

Er zog mich in seine Arme, bettete meinen Kopf auf seiner Schulter.

»Es tut mir leid«, wiederholte River, aber diesmal klang es anders. »Wenn ich dir nur ein kleines bisschen das Gefühl gegeben haben sollte, du wärest etwas Besonderes. Denn de facto bist du es auf jeden Fall, und das hätte ich gerne richtig rübergebracht.«

Noch vor zwei Tagen wäre eine derartige Unterhaltung nie möglich gewesen, jetzt war sie es. Ich grinste in mich hinein: Ich hatte ihm sowieso geglaubt. Seine Erzählung hatte mich überzeugt, und nun war mir klar, dass ich nicht verrückt war. River war zur Hälfte ein Marianer, so unwirklich das auf alle anderen Betrachter hätte wirken mögen.

Und ich war es, der er sich anvertraut hatte.

Die Umarmung hielt einige Sekunden lang an. Erst jetzt fiel mir auf, dass River einen ganz besonderen Geruch ausstrahlte. Gott sei Dank war dieser nicht fischig, sondern viel eher wie Sonnencreme oder etwas Ähnliches. Jedenfalls duftete er himmlisch, besonders sein Haar, das schon wieder beinahe trocken war und mich leicht an der Nase kitzelte.

Er war es schließlich, der die Umarmung entschieden unterbrach, mich auf Armeslänge von sich weghielt und mit seinen Blicken musterte.

»Du hast gute Laune«, stellte ich plötzlich fest.

»Hm?«

»Deine Augen sind bedeutend heller als sonst. Fast schon so wie das Hemd von Ribbon«, scherzte ich. »Und ich habe begriffen, dass du bessere Laune hast, wenn deine Augen heller sind.«

»Oh, oh«, machte River gespielt besorgt. »Ich schätze, du hast mich schon absolut durchschaut.«

»Das habe ich, River Sullivan. Das habe ich.« Wir sahen uns an, lachten miteinander, verhielten uns vollkommen ungezwungen.

Und es war gut so.

»Erklär mir alles«, bat ich ihn. »Wie sieht es dort unten aus? Wenn ich es schon nicht sehen werde, dann – lass mich wenigstens wissen, wie ich es mir vorstellen muss.«

»Also schön …« River ließ sich wieder ins Wasser gleiten und trieb vor sich hin, bevor er weitersprach.

»Azulamar ist mittlerweile fast fünfhundert Jahre alt und wurde von einem Marianer namens Dracion gegründet. Er gehörte noch zu dem direkten Königsgeschlecht von Atlantis. Seine Frau Iris war es jedoch, die ihn zu dem Bau von Azulamar wirklich inspirierte – vielleicht weißt du, dass Iris ›Regenbogen‹ bedeutet, und genau das ist es, an was einen Azulamar wirklich erinnert. Eine Stadt, gebaut aus Kristallen und Korallen – nur wir Marianer besitzen derartige Rohstoffe und nur wir können ihnen derartige architektonische Schönheit entlocken – die so schillert und glänzt wie ein Regenbogen. Blau und violett, blasses Grün und zartes Rosé … Glaub mir, Azulamar ist bei Weitem die schönste Stadt, die es dort unten gibt.« Er lächelte, während er sprach.

»Das klingt wundervoll.«

»Es ist auch wundervoll. Es gibt eine Vielzahl von verschiedenen Gebäudetypen: hohe, spitze Türme, die gedreht gen Himmel wachsen, Kuppeln, Balustraden, Balkons, kleinere, bungalowartige Häuser … Und natürlich unser Palast.«

»Euer Palast?«, hakte ich nach.

Verlegen wandte er sich zu mir um und war mit einem Armzug wieder bei mir. »Habe ich das so ausgedrückt? Nun, ja. Es ist unser Palast. Der von meiner Familie und mir.«

»Heißt das, du bist ein Sprössling aus der Königsfamilie von Atlantis?«

»Ja. Meine Großmutter ist die Königin Hippolyta. Eines Tages werde ich ins Meer zurückkehren, aber Giles ist der Meinung, dass ich noch etwas warten sollte. Bis ich die Schule beendet habe, um genau zu sein. Keine Ahnung, was ich mit diesem Wissen in Azulamar anfangen soll.« Er zuckte etwas verlegen mit den Schultern.

»Das heißt, du bist ein Prinz.« An mir war es nun, amüsiert zu sein. »Prinz River …« Diese Vorstellung entlockte mir ein Lachen.

»Du machst dich lustig über mich!«, beschwerte sich River und hatte Mühe, sein Grinsen zu verbergen.

»Überhaupt nicht«, behauptete ich.

»Na warte!« Er griff nach meinen Füßen, zog mich ins Wasser und im nächsten Augenblick lieferten wir uns eine heftige Wasserschlacht, die er mühelos gewonnen hätte, wenn er sich nicht ein wenig zurückgenommen hätte.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, genauso wie die nächsten Tage.

Sie jetzt explizit zu erklären, hätte keinen Sinn, denn es passierte nichts Spektakuläres. River und ich verstanden uns von Tag zu Tag besser, zeigten das in der Schule aber nicht sehr. Er saß in der Cafeteria weiterhin allein und ich bei meiner Clique. Wir redeten im Unterricht nicht miteinander, aber wir trafen uns oft nach der Schule.

Eric und die anderen beäugten das eher skeptisch, aber das war mir egal.

Tyler versuchte mehrmals, mit mir zu sprechen. Immer wieder fragte er: »Was hat er, was dich so fasziniert? Wieso verbringst du so viel Zeit mit ihm?«

Aber ich tat nur geheimnisvoll, gab keine Antworten und spürte in solchen Augenblicken den warmen Blick aus Rivers Augen auf meiner Haut.

An den Nachmittagen gingen wir spazieren oder sprachen über Gott und die Welt. Es war der Beginn einer Freundschaft, wie sie sein sollte – ehrlich und irgendwie zärtlich, auf ihre ganz eigene Art und Weise.

Wir tauschten Blicke und Gefühle aus, lernten, die Körpersprache des anderen besser zu deuten, und immer, wenn wir uns über den Weg liefen, nickten wir uns stumm zu, als wollten wir unser Abkommen über Wissen und Schweigen jedes Mal wieder erneuern.

Die Wochen vergingen ereignislos, bis sich Mitte Oktober wieder alles veränderte.

Ich kam gut gelaunt zu meinen Freunden.

»Guten Morgen!«, rief ich fröhlich. »Was steht heute an?«

»Nichts Besonderes«, sagte Mandy beiläufig.

Beiläufig? Nein! Eher – ausweichend. Ich legte die Stirn in Falten: »Warum sagst du das so komisch?«

Mandy sah mir ausdruckslos ins Gesicht: »Tu ich doch gar nicht.«

Ich ließ es für diesen Moment gut sein, aber ihr merkwürdiges Benehmen hatte in mir eine gewisse Aufmerksamkeit geweckt. Was war los? Sollte irgendwas passieren, wovon ich nichts wusste? Ich beschloss, Eric danach zu fragen, als wir kurz darauf zur Klasse gingen. Doch er reagierte ebenso abweisend: »Es ist gar nichts, Ashlyn.«

Das Gefühl, das bald irgendetwas passieren würde, setzte sich energisch fest.

Auf dem Weg zum Klassenzimmer kam Tyler aus der Jungentoilette und rieb energisch an seiner rechten Hand herum. Als er mich sah, hörte er damit schlagartig auf. Ich musste grinsen.

Was er da drin wohl gerade getan hatte? Nun, ich würde ihn nicht fragen …

»Guten Morgen, Ashlyn«, sagte er und war der Erste an diesem Tag, der mir ein intensives Lächeln schenkte.

»Hey, Tyler. Wie geht’s?«, fragte ich im Plauderton.

»Großartig. Könnte nicht besser sein.«

»Irgendwie benehmen sich die anderen heute komisch.« Ich warf Eric einen scharfen Seitenblick zu. »Hast du eine Ahnung, was los ist?«

Tylers Lächeln vertiefte sich, dann hob er scheinbar ahnungslos die Achseln. »Tut mir leid, Ashlyn, keine Ahnung.«

Schließlich gab ich es auf. Die erste Stunde gehörte meinem Mathelehrer, und gerade brütete ich über einer schier unlösbaren Bruchgleichung, die mir den letzten Nerv zu rauben schien, als plötzlich ein lautes, ohrenbetäubendes Knarren aus dem alten Lautsprecher an der Wand drang.

»Alle Schüler sollen mit ihren Lehrern umgehend in die Cafeteria kommen.«

Mehr nicht. Es war eine knappe, geknurrte Anweisung des Direktors, was sowieso schon merkwürdig war, denn normalerweise war es seine Sekretärin, die die Durchsagen sprach. Ein Raunen erhob sich in der Klasse, und wenig später machten sich die rund vierhundert Schüler auf den Weg in die Cafeteria.

Es wurde ein bisschen eng, aber tatsächlich fanden wir alle ganz gut Platz darin, und ich ergatterte eine Möglichkeit, mich ein wenig nach vorne durchzuschlängeln.

Und dann sah ich es: Über die ganze, große Wand des Speisesaales waren mit blutroter Farbe die Worte »Ihr kommt auch noch dran!« und zusätzlich die Namen des Direktors und, großer Gott, auch Tylers Name gesprüht.

Mehrere vulgäre Ausdrücke ließen sich noch überall in der Cafeteria, auf den Tischen und Stühlen, an den Wänden und an der Theke finden.

»Wer hat das getan?«, entfuhr es mir, und ein Schauer rann über meinen Rücken. Direktor Wood begann zu sprechen: »Diese Schandtat an Schulbesitz ist nicht nur eine Beleidigung für mich, sondern auch für alle anderen Schüler, die diese Tat nicht begangen haben. Das Direktorat und ich haben beschlossen, mit eiserner Härte vorzugehen. Der oder die Täter sollten wissen, dass ihr Vergehen nicht unbestraft bleiben wird. Wir haben bereits die örtliche Polizei eingeschaltet.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Und jetzt gehen alle Schüler mit den Lehrern zu ihrem Spind. Wir werden diese nun kontrollieren.«

Ich hatte den Direktor noch nie so wütend gesehen.

Niemand von den Schülern wagte es noch, zu flüstern oder zu tuscheln. In geschlossenen Reihen gingen wir zu unseren Schränken.

Ein Polizist war bereits da, der die Schränke einen nach dem anderen öffnete und sich ihren Inhalt genau ansah.

Bei mir blieb er stehen.

»Hey, bist du nicht die Stieftochter von Mr. Aames?«

»Ja, das bin ich.« Ich war so angespannt, obwohl ich wusste, dass ich mir nichts zu Schulden hatte kommen lassen, dass ich vergaß, genervt zu sein.

»Sag ihm bitte schöne Grüße von mir. Er hat mit seiner Spende letztes Jahr für die Polizei hier in Melbour wirklich Großes geleistet.«

»Natürlich, Inspector.«

Er warf einen halbherzigen Blick in meinen Spind und ging dann weiter.

»Ich bezweifle, dass der Täter noch Beweise in seinem Schrank hinterlassen hat, Direktor Wood …«, sagte er gerade, dann zog er mit einem Ruck den von River auf.

Ein Klirren riss uns alle aus den Gedanken.

Hastig drehte ich mich um, dann erkannte ich fassungslos, was dort auf den Boden gefallen war.

Es waren zwei rote Graffiti-Spraydosen.

River hob den Blick an und sah sich um. Panik stand in seinen dunkelblauen Augen geschrieben. »Die gehören mir nicht!«, beteuerte er unwillkürlich.

»Natürlich nicht!«, ahmte der Direktor ihn hasserfüllt nach. »Mir scheint, als hätten wir den Schuldigen gefunden.«

»Nein!«, rief River und drehte sich ganz zu Wood um, »Ich habe das nicht getan. Ich habe keine Ahnung, wie die Flaschen in meinen Spind gekommen sind – ich hatte noch nie so ein Ding in der Hand.«

»Du kannst dich vor dem Jugendgericht rechtfertigen«, sagte der Polizist unfreundlich, »Jetzt bist du vorläufig verhaftet.«

Er griff nach seinem Oberarm, doch River machte einen raschen Schritt zurück. »Das können Sie nicht machen! Ich habe das nicht getan!«

»Mach es nicht noch schlimmer, Junge. Die Beweise sprechen gegen dich. Du bist der Einzige, der einen solchen Hass hier auf alles haben könnte! Vor allem auf den Schülersprecher und mich!«, tobte Wood.

Der Inspector trat hinter River, zog seine Hände hinter seinen Rücken und ließ die Handschellen zuschnappen. Ich wusste, River hätte sie auseinanderreißen können, wenn er das gewollt hätte.

Ich selbst fühlte mich wie betäubt. Wie hatte er das nur tun können? Diese Worte … Sie kamen doch schon beinahe einer Morddrohung gleich … Ich wusste, dass er Tyler nicht leiden konnte und auch ansonsten nicht viel von der Schule hielt, aber das? Wieso hatte er das nur gemacht? Ich spürte, wie die Tränen in meine Augen traten. Ich wollte nicht weinen, nicht jetzt, nicht vor allen anderen. Aber ich hatte River vertraut, und innerlich konnte ich nicht wahrhaben, was er getan haben sollte.

»Ashlyn!«, hörte ich plötzlich meinen Namen. Ich blickte verwirrt auf und sah nur noch River, der von den Polizisten nach draußen gezogen wurde. Er wehrte sich, schien sich aber so gut unter Kontrolle zu haben, dass er niemanden mit seinen ungeheuren Kräften verletzte. »Ashlyn! Du musst mir glauben! Ich bitte dich! Ich habe nichts getan! Ich bin unschuldig, Ashlyn! Ashlyn!«

Dann fiel die Tür hinter ihm zu, und ich konnte nur noch durch die Glasfenster erkennen, dass man ihn mit Gewalt ins Polizeiauto zwang und dann – mit Blaulicht und Sirenen – wegfuhr, als hätte man einen Schwerverbrecher gefasst.

»Ihr könnt in eure Klassen zurückkehren«, wies Wood an, ordnete seinen Anzug und machte sich dann selbst auf den Weg, in sein Büro zurückzugehen.

Stumm und immer noch mit den Tränen kämpfend ging ich ins Klassenzimmer zurück. Der Platz neben mir war leer und kalt. Nur die hellbraune Wildlederjacke und die abgetragene Tasche erinnerten daran, dass hier – neben mir – eigentlich River sitzen sollte.

»Wir machen jetzt mit dem Unterricht nicht weiter«, verkündete mein Mathelehrer. »Es soll sowieso eine Lehrerkonferenz einberufen werden. Ihr könnt euch still selbst beschäftigen.« Mit diesen Worten war er verschwunden.

Tyler stand von seinem Platz auf und setzte sich neben mich.

»Du mochtest ihn sehr, hm?«, fragte er leise.

Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Ich mag ihn sehr, Tyler. Sprich nicht in der Vergangenheit, als ob er tot wäre …«

Er seufzte schwer. »Nun, Tatsache jedoch ist, dass er ein Lügner ist und auf irgendeine Weise auch ein Verbrecher. Er tut dir nicht gut, Ashlyn. Wir alle machen uns Sorgen um dich.«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass er schwierig ist. Aber dass er dazu fähig wäre … Das kann ich einfach nicht glauben, verstehst du?«

»Natürlich verstehe ich es«, sagte Tyler sanft. »Es ist nicht leicht, so etwas zu akzeptieren, wenn man jemanden gern hat. Aber, Ashlyn, du musst einfach einsehen, dass er deine Freundschaft nicht wert ist. River ist deiner generell nicht wert.«

Ich blickte Tyler in die dunklen Augen, die mich mit einer derartig liebevollen Art ansahen, dass ich gewillt war, ihm zu glauben. Er meinte es gut mit mir. Sie alle meinten es nur gut. Aber River – River hatte mein Leben gerettet. Er war anmaßend, arrogant, verbittert, grimmig, manchmal beleidigend und verletzend – aber ich hatte ihn in mein Herz geschlossen, und nun weigerte ich mich schlichtweg, ihn wieder herzugeben.

Nein. Ich würde River nicht aufgeben.

Tyler legte mitfühlend seine rechte Hand auf die meine, und dann erkannte ich, was wirklich geschehen war.

Er hatte rote Farbreste an seinen Fingern. Und die hatte er versucht wegzuwaschen, was ihm nicht gelungen war.

Ich wich vor ihm zurück, beinahe angeekelt.

»Du?«, fragte ich fassungslos, meine Stimme überschlug sich vor Wut fast.

»Ashlyn? Was ist los?« Er versteckte nervös seine Hand unter der anderen.

»Du hast es getan! Du! Du hast die Schmierereien auf der Mensa-Wand gemacht, und du warst es auch, der River die Flaschen in den Spind geschmuggelt hat!«

»Mach dich nicht lächerlich«, zischte Tyler. »Das ist doch kompletter Unsinn. Warum sollte ich das tun? Und dann auch noch über mich selbst schreiben!«

»Weil du nicht wolltest, dass der Verdacht auch nur im Geringsten auf dich fällt!«

In der Klasse war es still geworden, als ich aufgesprungen war. Alle sahen uns gebannt zu, wie wir stritten.

»Setz dich wieder hin, Ashlyn«, knurrte Tyler. »Du blamierst dich.«

Er griff nach meiner Hand, um mich auf den Stuhl zurückzuziehen, doch ich trat ihm wutentbrannt gegen das Schienbein. Schmerzerfüllt zuckte er zurück.

»Fass mich nicht an!«, fauchte ich.

»Na schön. Dann eben nicht!«, schrie er zurück und verlor das letzte bisschen von Haltung, das bisher noch übrig gewesen war. »Ja, verdammt! Ich hab’s getan! Und zwar, um dir endlich zu zeigen, dass er weit unter dir steht! Er ist ein Nichts, ein Niemand! Hör endlich auf, ihn so – so zu vergöttern! Das ist doch kein Umgang für dich!«

Ich blickte ihn an, Tyler, dem ich eben beinahe geglaubt hätte.

Was war er nur für ein widerlicher, hinterhältiger, arroganter Mistkerl …!

Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Ich zitterte am ganzen Körper.

»Weißt du was, Tyler? Du bist nicht so viel wert, wie River es ist. Du wirst nie so sein können, wie er es jeden Tag für mich ist«, schleuderte ich ihm mit eisiger Kälte entgegen, dann packte ich meine Tasche, griff nach Rivers Sachen, warf sie mir über den Arm und lief mit schnellen, zielstrebigen Schritten aus der Schule.


6. Kapitel

VIOREV

Die Sonne war schon fast wieder dabei unterzugehen, als ich endlich das Gefühl hatte, ich würde an dem Tag noch einmal aus dem stickigen Büro herauskommen.

Durch die Jalousien fiel rötlich-goldenes Licht, das aus dem Westen kam. Die Sonne stand schon ziemlich tief, und ich hatte das dringende Bedürfnis, die Fenster aufzureißen und zu lüften. Es war viel zu warm auf der Polizeistation von Melbour, außerdem stank es nach dreierlei Rasierwasser und kaltem Kaffee. In Gedanken schüttelte ich mich. Es wurde Zeit, hier wieder wegzukommen.

Endlich legte der etwas beleibte Polizist den Hörer auf die Gabel, faltete die Hände – eine Geste, die Vertrauen signalisieren sollte – und fasste mich erneut ins Auge.

»Und?«, fragte ich erwartungsvoll.

»Ich habe soeben erneut mit Mr. Wood telefoniert.«

Innerlich stöhnte ich auf: Wollte dieser Kerl es unnötig spannend machen, oder war ich einfach nur an jemanden geraten, der eben etwas langsamer war?

»Und?«, wiederholte ich mich und begann zu nicken, um ihn aufzufordern, fortzufahren.

Ein Lächeln erhellte die wenig charismatischen Züge des Polizisten. »Er hat sich diesen Tyler Collins einmal vorgeknöpft, und anscheinend hatten Sie vollkommen recht, Miss Gibbs. Außerdem haben weitere Schüler ausgesagt, er hätte im Klassenzimmer alles gestanden, wie Sie es bereits gesagt haben. Das heißt im Klartext, dass es keinen Grund mehr gibt, River Sullivan weiterhin hier festzuhalten.« Er strahlte mich an. »Der Tatvorwurf gegen ihn hat sich also gerade in Luft aufgelöst. Und das hat er Ihnen zu verdanken, Miss.«

Erleichterung strömte durch mich hindurch.

Ich hatte es geschafft. River würde wieder freikommen, er würde sich nicht vor dem Jugendgericht verantworten müssen, ihm drohte kein Schulausschluss mehr, und auch die Kosten der Renovierung würden nicht ihm zur Last fallen. Ich sandte ein knappes Stoßgebet gen Himmel und sprang gleichzeitig auf. »Kann er dann jetzt mit mir mitkommen?«

»Natürlich.« Der Polizist erhob sich schwerfällig und zog einen Schlüsselbund heraus. Wahrscheinlich kam er sich unglaublich wichtig vor, als er begann, die Schlüssel zu sortieren.

»Mhm, welcher war noch gleich der richtige? Der? Oh nein, der ist ja für den Lagerraum. Oder der hier? Ach nein. Der nicht. Der ist der Autoschlüssel vom Chef …«

Ich blendete sein Gerede aus, setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf und versuchte so, meine Ungeduld ein wenig zu verbergen.

Wir gingen in den Keller hinab, wo die Zellen waren. Das war kein richtiges Gefängnis, sondern nur eine Art Arrestzellen für Leute, die verhört werden sollten und sich gewehrt hatten, ausnüchterten oder bei denen akute Verdunkelungsgefahr bestand. Ansonsten wurde alles andere eigentlich über Santa Monica oder Los Angeles abgewickelt, aber River war hier gelandet.

Je tiefer wir hinunterstiegen, desto mehr bemühte ich mich, nicht mehr durch die Nase zu atmen. Der Gestank da unten war noch viel schlimmer als oben.

Die Zellen waren bis auf einen total betrunkenen Mann und River leer.

Mein Herz zog sich zusammen, als ich ihn sah.

Man hatte es nicht für nötig gehalten, ihm die Handschellen abzunehmen, und das, obwohl er gar nichts verbrochen hatte.

Er saß auf einem Bettgestell, auf dem ein schmutziges Laken lag, die Beine leicht auseinander gestellt, die Hände hielt er durch die Handschellen verkrampft nach hinten. Sein Haar hing ihm strähnig ins Gesicht.

»River«, sagte ich zärtlich und blickte ihn an.

Er hob ruckartig den Kopf und unsere Augen fanden sich.

»Ich hab jemanden kommen gehört, und ich dachte schon, dass die Schritte wie die deinen klingen«, murmelte er, sich erhebend. »Aber ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass du es wirklich bist. Kommst du, um mich zu besuchen?«, fragte er leise. »Oder um mir Vorwürfe zu machen?« River stand auf, machte einige, unsichere Schritte zum Gitter hin und lehnte seine Schultern dagegen.

Behutsam legte ich meine Fingerspitzen auf seine Brust, hätte am liebsten seine Hand genommen, konnte sie aber natürlich nicht erreichen.

»Weder das eine noch das andere«, antwortete ich sanft. »Ich komme, um dich hier rauszuholen.«

Wie um meine Worte zu bestätigen, fand der Polizist endlich die Schlüssel, entriegelte Rivers Zelle, und im nächsten Moment fiel ich ihm in die Arme. Oder eher: Ich umarmte ihn, und er legte sein Kinn auf meinen Scheitel, anders ging es wegen der Handschellen nicht.

»Es ist so gut, dass du da bist«, sagte River, und für diesen Augenblick blieb für uns die Zeit stehen.

Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich wusste, es war unrealistisch und es war falsch, aber ich begann zu verstehen, was in mir vorging.

»Sie sollten froh sein, eine solche Freundin wie Miss Gibbs zu haben«, schmeichelte mir der Polizist und wies River gleichzeitig zurecht.

Ich wollte sagen: Ich bin nicht seine feste Freundin.

Doch dazu kam ich nicht.

»Ja«, sagte River leise. »Da haben Sie recht.«

Mir kam es vor, als wäre das das Netteste, was er je zu mir – und wahrscheinlich je zu einem Menschen – gesagt hatte.

Man nahm ihm die Handschellen ab und wir konnten endlich nach draußen gehen.

Der Polizist wünschte uns noch einen schönen Tag und dann standen wir an der Straße. Ich hatte mir ein Taxi genommen, um dort hinzukommen, hatte auf den Polizisten eingeredet, Formulare ausgefüllt, herumtelefoniert und es schließlich erreicht, dass die Tat richtig aufgeklärt wurde.

Wir griffen gleichzeitig nach der Hand des anderen.

Hatten wir uns ineinander verliebt? Es fühlte sich noch größer an als jedes Gefühl, das ich bisher empfunden hatte. War das möglich?

»Wohin gehen wir jetzt?«, fragte er mich.

»Wahrscheinlich sollte ich mich mal zu Hause blicken lassen«, überlegte ich. »Sonst drehen meine Mom und Gregory noch durch.«

»Gregory …«, wiederholte River kühl. »Den hatte ich fast vergessen.«

Ich wandte mich ihm lächelnd zu. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um nachzubohren, warum er die Aames-Familie so sehr verabscheute.

»Ich auch«, gestand ich und drückte seine Hand. »Vielleicht lässt sich der Tag ja auch noch irgendwie fortsetzen?«

»Frag doch einfach, ob du heute Abend noch zu mir kommen darfst.«

Überrascht ließ ich meinen Blick über sein Gesicht wandern. Er hatte mich bisher noch nie zu sich nach Hause eingeladen – und es auch sonst vermieden, mit mir über seine Familie zu sprechen, oder etwas anderes diesbezüglich zu offenbaren.

»Ja«, stimmte ich ihm zu. »Das mach ich gerne.«

»Dann sehen wir uns heute Abend noch?«, fragte er, und seine Stimme klang beinahe hoffnungsvoll.

Er hatte kaum noch etwas von dem bissigen, fiesen River an sich, den ich am Anfang kennengelernt hatte. Im Gegenteil: Er gehörte zu den Guten, und Tyler und die anderen hatten ihm das Leben schwer gemacht. Natürlich war River kein einfacher Mensch – immerhin war er zur Hälfte sowieso keiner –, aber ihn so zu behandeln, war einfach nur unmöglich.

»Das tun wir«, erwiderte ich und umarmte ihn noch einmal. »Wollen wir uns ein Taxi teilen?«

Er lehnte ab. »Nicht nötig. Ich bin zu Fuß ganz gut unterwegs, und ein bisschen Bewegung wird mir nicht schaden.«

»Okay. Dann bis später.«

»Bis später, Ashlyn.«

Und mit diesen Worten drehte er sich um, verschwand hinter der nächsten Ecke und ließ mich allein.

Ich lächelte. Wir hatten uns nun ja schon öfter getroffen, aber anscheinend war das unser erstes richtiges Date.

Eine gute halbe Stunde später war ich wieder zu Hause. Es fühlte sich so an, als wären Tage vergangen, seitdem ich weggegangen war, und nicht nur einige Stunden. Ich schloss die Tür auf, ließ meine Tasche auf den Boden gleiten und rief: »Ich bin wieder da!« Dann erst bemerkte ich, dass Gregory, Isabel und Eric am Esstisch saßen und vor sich hinschwiegen. Die Stirn runzelnd, zog ich die Tür zu und kam näher.

»Wir möchte mit dir sprechen, Ashlyn«, sagte meine Mutter.

Ich nahm Platz. »Worum geht es?«

»Der Direktor hat angerufen. Du hast die Schule geschwänzt.«

»Das ist richtig.«

Gregory fasste mich scharf ins Auge. »Bereust du das?«

Es klang so, als hätte ich ein wahres Verbrechen begangen, und er, der Richter, Verteidiger und Kläger in einem, wollte nun meine innere Einsicht prüfen.

Ich hob mein Kinn leicht an, weil ich nicht wusste, worauf er wirklich hinauswollte: »Ich hätte vielleicht nicht einfach so gehen dürfen, aber River brauchte meine Hilfe. Er wurde zu Unrecht beschuldigt, und mir ist es lieber, ich verpasse ein paar Stunden Schulunterricht, als einen Freund im Stich zu lassen.«

Neben mir schnaubte Eric verächtlich auf. »Er ist nicht dein Freund, Ashlyn. Begreif das doch endlich! Wir haben das doch alles nur für dich getan!«

Fassungslos sah ich meinen Stiefbruder an. »Also wusstest du davon?«

»Von wem sonst stammte wohl das Graffiti-Spray?«, knurrte er und starrte wieder auf den Tisch.

»Eric hat uns bereits alles erzählt«, schaltete sich nun Gregory wieder ein. »Er hat gesagt, dass dieser River Sullivan Tyler brutalst zusammengeschlagen hat und dass –«

»Das ist nicht wahr! Tyler hat ihn provoziert!«, unterbrach ich Gregory, der sich davon jedoch nicht im Geringsten beeindrucken ließ.

»… und dass dieser junge Mann ein äußerst merkwürdiger Typ ist, mit dem du seit Neustem deine Zeit verbringst. Deiner Mutter und mir gefällt das nicht. Erst rettet er dir angeblich das Leben, wir bekommen ihn aber nie zu Gesicht, und nun das. Eric hat mir berichtet, dass deine wahren Freunde dich nur davon überzeugen wollten, dass er dir nicht guttut und dass sie deswegen diese Aktion durchgeführt haben, die, wie ich zugeben muss, ein Schandfleck auf dem Namen Aames ist.«

»River ist einsam, das ist alles«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte. »Er ist nicht besonders merkwürdig, wenn man ihn einmal kennt. Er ist kein Spieler von irgendwelchen Gewaltcomputerspielen, er zieht sich keine verbotenen Downloads aus dem Internet herunter, er sammelt keine Waffen, verehrt nicht den Rassenhass, ist nicht vorbestraft – kurzum: Er hat einfach Pech gehabt. Weil er sich nicht der Cliquenordnung unterwirft, die mein lieber Stiefbruder und seine Freunde für so gelungen halten.« Meine Stimme wurde härter, je mehr ich sprach.

»Du musst verstehen, dass wir uns trotzdem etwas sorgen. Wir wissen nicht mehr viel von dir, Ashlyn. Was machst du denn, wenn du dich mit ihm triffst?«, fragte meine Mutter.

»Meistens gehen wir nur spazieren. Er erzählt mir von sich, und ich ihm von mir. Er kann zuhören und er versteht, was ich sage. River kann ein großartiger Mensch sein, wenn er seinen verbitterten Panzer mal ablegt. Und das tut er für mich.«

Gregory seufzte und lehnte sich zurück.

»Wir möchten diesen River Sullivan gerne kennenlernen. Lade ihn für morgen Abend zum Essen ein. Und ich akzeptiere kein Nein.«

Als hätte ich daran je gezweifelt …

»Eric, du hast bis auf Weiteres Hausarrest.«

»Schönen Dank auch, Ashlyn.« Eric sah mich hasserfüllt an. »Du kannst es vergessen, wieder in unsere Clique angekrochen zu kommen, wenn es mit dir und River nicht mehr klappt. Du bist ein Nichts!«

Seine Worte hingen drohend in der Luft und sorgten dafür, dass mir kalt wurde. Ich hatte Eric gern gehabt, auf eine anonyme, unbeteiligte Art. Und auch Tyler, Mandy, Bellatrix, Barney und Scott. Sie waren zu mir immer nett gewesen und bildeten eine lockere, sympathische Freundesgruppe. Aber ich hatte mich für River entschieden, auch wenn das bedeutete, dass ich in der Rangordnung der Schule von ganz oben nach ganz unten fiel.

Ich lächelte.

»Ich will davon nichts mehr hören, Eric.« Gregory sah seinen Sohn noch nicht mal mehr an. »Auf dein Zimmer, sofort.«

Eric drehte sich auf dem Absatz um, rannte die Treppe hinauf und ließ uns allein.

Gregory und Isabel erhoben sich ebenfalls: »Also – du weißt, dass wir ihn morgen zum Essen erwarten.«

»Ich werde noch heute mit ihm reden.«

»Du willst heute noch zu ihm gehen?«

»Er hat mich eingeladen.«

»Also gut. Sieh trotzdem zu, dass du heute noch nach Hause kommst.« Gregory verschwand in seinem Büro.

Meine Mutter und ich sahen uns in die Augen. »Du und dieser River – seid ihr ein Paar?«

»Nein«, erwiderte ich und senkte für diesen Moment den Blick, bevor ich ihr wieder direkt in die Augen sah. »Aber er ist in meinem Herzen. Und das wird er bleiben.«

Nun war es an mir, mich umzudrehen und in mein Zimmer zu gehen, wo ich mich kraftlos auf mein Bett fallen ließ.

Ich schloss die Augen und sah tiefes, undurchdringliches Blau vor mir. Gott, River – wie sehr ich ihn mochte. Selbst seine Überheblichkeit, seine Bitterkeit, seinen unüberwindlichen Stolz musste ich einfach mögen. Er war ein Wesen zwischen Realität und Fiktion, er sorgte dafür, dass ich an meinem Verstand zweifelte. Bei ihm fühlte ich mich sicher und doch waren meine Sinne so geschärft wie sonst nie. Als könnte er sich jederzeit verwandeln, in etwas, das mir Angst machte.

Er erinnerte mich an einen dieser Träume – die wunderschön begannen, aber sofort zum Albtraum werden konnten. Ich liebte diesen Nervenkitzel einfach, mich auf einem schmalen Grad zu bewegen. Was war es, was mich an ihm fesselte? Warum verlor ich den Boden unter den Füßen, wenn ich ihm begegnete? Und warum musste ich mich nach seiner Berührung sehnen? Er war gefährlich. Eric und Tyler hatten recht. Aber ich glaubte nicht, dass River mir je etwas antun könnte. Ein dunkler Held, das war er. Wie das Meer. Scheinbar ruhig und glatt, eine spiegelnde Oberfläche, die man nicht durchschauen konnte, doch gleichzeitig auch so unberechenbar – im nächsten Moment wild und leidenschaftlich und zornig.

»Oh River …«, murmelte ich und verdeckte meine Augen mit meinen Händen. »Was machst du mit mir?«

Ich hatte keinen Wagen, um zu River zu fahren, also ging ich zeitig los, um rechtzeitig da zu sein. Eigentlich hatte ich es nicht so gerne, noch so spät im Dunkeln unterwegs zu sein, aber an diesem Abend war mir das egal. Ich hatte sowieso das Gefühl, dass ich auch durch die Hölle gegangen wäre, wenn ich mich so mit River hätte treffen können.

Ich hatte mich informiert, wo genau er wohnte, steckte aber vorsichtshalber mein Handy ein und marschierte einfach los.

Es war dunkel geworden, aber trotzdem war es noch recht warm. Kalifornien schien die Sonne nicht zu brauchen, um so warm zu sein, wie es eben war. Die Bäume wiegten sich im Wind, und ich glaubte, noch eine Spur des letzten Abendrots im Westen sehen zu können. Ich sagte der Nacht »Hallo«, als sich die filigrane Mondsichel langsam erhob.

Nachdem ich einige Straßen und Viertel hinter mir gelassen hatte, kam ich endlich in die Nähe des Strandes und begann, mich umzusehen. Es gab drei oder vier Strandhäuser, und ich suchte das, das die Nummer siebzehn trug – warum auch immer.

Und endlich sah ich es.

Es war ein kleiner Strandbungalow, der ein karmesinrotes Dach besaß – genau konnte ich die Farbe aber nicht einschätzen, weil die Dunkelheit der Nacht sie veränderte. Die Holzfenster waren von innen hell erleuchtet, und genauso verhielt es sich auch mit der offenen Tür, in deren Rahmen jemand lehnte.

Ich musste ihn nicht lange ansehen, um zu wissen, dass es River war.

Schweigend, und sicherlich lächelnd – ich hatte es mir angewöhnt, in Rivers Gegenwart zu lächeln –, trat ich näher heran. Das Licht von hinten sorgte dafür, dass er kaum mehr als eine schwarze Silhouette war, aber beim Nähertreten ließen sich schlussendlich die markanten und doch feinen Züge seines Gesichts ausmachen.

»Du bist gekommen«, stellte er ohne Spott und Härte fest.

»Hattest du daran Zweifel?«

»Vielleicht ein wenig, ja.«

»Warum sollte ich nicht kommen?«

»Ich sollte jetzt sicherlich etwas so Romantisches sagen wie ›Engel verlassen den Himmel doch selten‹, aber selbst das würde der Situation nicht gerecht werden«, antwortete er und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.

Er beendete die Situation, als er einen Schritt zur Seite machte, um mich hereinzulassen. »Willkommen bei mir zu Hause. Klein, ziemlich schlicht, aber mit der schönsten Aussicht weit und breit.« River zwinkerte mir zu. »Und, nebenbei erwähnt, ich brauche Meerzugang. Mindestens einmal in jeder Mondperiode muss ich ins Meer, sonst werden aus mir bestenfalls Fischstäbchen.«

Er grinste zufrieden, weil er wusste, dass er mich damit auf seinen geheimnisvollen Hintergrund neugierig machte, griff kurzum nach meiner Hand und fragte dann: »Was darf’s zum Essen sein? Ich hab Pizza gemacht.«

»Du kannst kochen?«, fragte ich spöttisch.

»Nein. Nur Pizza backen.« Er lief voraus, ich ging ihm hinterher, und wir kamen in eine kleine, unwiderstehliche Küche aus hellem Holz, wo er mir ein Stück davon in die Hand drückte. »Du wirst es schon überleben. Probier!«

Ich verdrehte die Augen und biss vorsichtig ab: »Gar nicht so übel«, lautete dann mein knappes Urteil. »Aber glaub mir, River, du wirst nie als Sternekoch enden.«

»Dann werde ich eben Unterwäschemodel. Das könnte ich doch, oder?«

»Das müsste ich erst …« Ich ließ meine Stimme in Schweigen verklingen, während ich ihn ansah. Die Röte schoss mir ins Gesicht – zum ersten Mal, soweit ich wusste, seitdem ich ihn kannte.

»Ja?«, fragte River.

»Erst – nachprüfen«, vollendete ich meinen Satz, sah ihm dabei aber nicht in die Augen, sondern senkte meinen Blick auf das Pizzastück in meiner Hand.

Ich hörte ihn nicht lachen, aber ich wusste, dass er es tat.

Rasch vollzog ich einen Themenwechsel. »Lass uns ein Spiel spielen. Ich gebe dir eine Information, die dir gefallen wird, und du lässt mich dir eine Frage stellen.«

River sah mich neugierig an. »Schieß los. Ich bin dabei.«

»Eric hat Hausarrest bekommen.« Ich neigte den Kopf herab. »Nachdem er gestanden hat, dass sie alle davon wussten. Eric, Tyler und die anderen haben dich hereingelegt, um mich davon zu überzeugen, dass du nicht gut für mich bist.«

»Und was soll mich daran jetzt freuen?«

»Ich habe ihm klar gemacht, dass sie sich das abschminken können – weil du mir wichtiger bist als all ihre Sympathie zusammen«, erwiderte ich mit unverhohlenem Stolz in meiner Stimme.

Ich wollte, dass River mich mochte. Ich wollte das mehr als alles andere. Unsere Beziehung zueinander hatte sich in der letzten Zeit um hundertachtzig Grad gedreht. Jedenfalls fast … Schließlich war Freundschaft nicht das absolute Gegenteil von Hass, sondern …

»Du bist total verrückt«, ließ River mich wissen.

»Danke schön, du auch«, erwiderte ich sarkastisch.

River trat so schnell auf mich zu, dass ich beinahe mein halb aufgegessenes Pizzastück fallen gelassen hätte.

»Das ist nicht witzig«, sagte er ernst.

Ich zuckte mit den Schultern. »Doch, irgendwie schon. Deine dezenten Beleidigungen mir gegenüber fand ich schon immer amüsant.«

Mir war der Appetit vergangen, ohne dass ich wütend auf ihn war. Ich legte das Stück beiseite, da packte mich River schon an den Schultern. Ich sah ihm perplex in die Augen.

»Du willst mich wohl nicht verstehen«, sagte er, mich leicht schüttelnd. »Du hast an dieser Schule eine Zukunft. Ich bin nur ein Einzelgänger, mehr nicht. Du darfst das alles nicht aufgeben.«

»Nun, das habe ich aber bereits getan.«

»Du bist total wahnsinnig!« Seine Stimme wurde lauter. »Für dich mag das ja alles ein Spiel sein, ja, ein wildromantisches Romeo-und-Julia-Spiel. Du findest den Außenseiter in mir vielleicht hinreißend: ›Ohh, ist er nicht geheimnisvoll? Diese Augen. Und dass er ein Marianer ist, macht es noch besser … ‹« Er äffte eine affektierte Mädchenstimme nach. »Aber so ist das nicht. Ich sag dir was: Ich bin so, wie ich bin; ich will niemandem schaden, aber du kannst dir nicht die Wege zurück abschneiden. Sieh das doch ein! Irgendwann wirst du das Interesse an mir verlieren wie an einem kaputten Spielzeug, das man eine Weile versucht zu reparieren und es schließlich wegwirft. Mach es uns beiden doch nicht so schwer.«

Nach diesem Redefluss hörte er endlich auf mich zu schütteln, aber seine Worte klangen drohend und unheilvoll nach. Jetzt kapierte ich, dass er zwar nach außen hin ein riesiges Selbstbewusstsein hatte, innerlich aber schwächer war, als ich je gedacht hätte. Er war sensibler, feinfühliger, emotionaler … Und er glaubte, dass das für mich nur ein kleines, lustiges Spiel war.

Ich legte meine Hände auf seine Oberarme, sodass wir in einer festen, eher unangenehmen Umarmung standen. Mit leiser, eindringlicher Stimme begann ich zu sprechen: »So, und jetzt sage ich dir mal was: Ich bereue nichts von dem, was ich getan habe. Ich bereue es nicht, mit dir gestritten zu haben, aber ich ärgere mich auch nicht darüber, dass ich hartnäckig geblieben bin, um dich näher kennenzulernen, River. Du bist ein verbitterter junger Mann, und deine Seele wurde die letzten Jahre anscheinend gefoltert. Aber jetzt ist damit Schluss. Ich bereue nichts, hörst du? Auch nicht, dass ich Eric und Tyler die Meinung gesagt habe. Dass ich mich gegen sie gestellt habe. Diese Entscheidung war kein Teil eines Spieles, sondern eine Entscheidung meiner Gefühle.« Ich machte eine Pause, um Luft zu holen. Bei jedem Wort hatte sich Rivers Griff ein wenig gelockert und nun blickte er unsicher auf den Boden. Ich legte zwei Finger unter sein Kinn und hob es zärtlich an.

»Ich habe es schon zu Tyler gesagt, aber vielleicht ist es wichtiger, es zu dir zu sagen: Du bist mir mehr wert als sie alle zusammen.«

Wir sahen uns an und zum ersten Mal hatten seine Augen die Farbe eines karibischen, glitzernden Blaus, so hell wie der Morgenstern. Unsere Blicke verschmolzen miteinander – und vielleicht auch unsere Seelen.

Im nächsten Moment lagen wir uns in den Armen. Ich legte die Wange an seine Brust, er umschloss mich mit seinen sehnigen Armen und ich gab ihm Halt und Wärme, denn das war es wohl, was er in Wahrheit brauchte. Ich versuchte gleichsam, die Spannung aus der Situation zu nehmen. »Ach, River, was soll ich nur mit dir machen?«, scherzte ich sanft.

Er schüttelte den Kopf und sah mich an. »Viel wichtiger ist: Was soll ich nur ohne dich machen?«

Schweigen senkte sich über uns, gutes, reines, schönes Schweigen, die Art von Stille, die heilt und pflegt – ein Balsam für River und mich.

Dann beugte er sich vor und berührte meine Lippen mit den seinen. Es war ein vorsichtiger, zaghafter Kuss, auch wenn ich mir sicher war, dass er, der er im Elysium arbeitete und so unverschämt gut aussah, schon oft geküsst haben musste. Wie zwei Schmetterlinge, die sich auf den ersten Blick ineinander verlieben, genauso kam mir unser Kuss vor. Unsere Lippen liebkosten einander, wurden eins, und ich spürte, dass es etwas wie Zusammengehörigkeit zwischen uns gab.

Ich fühlte, wie seine Hände tiefer glitten, über meine Hüfte, und ich grub unwillkürlich meine Hände in sein schönes Haar.

Wie lange dieser Kuss andauerte, weiß ich nicht mehr. Aber er war zu kurz – und als wir ihn brachen, hätte ich River am liebsten sofort wieder geküsst. Er legte seine rechte Hand auf meine Wange, seine Fingerkuppen spielten mit einer meiner widerspenstigen Haarsträhnen. »Ich kann doch eigentlich gar keinen aus der Aames-Familie leiden …«, murmelte er.

»Bereust du es, dass du es anscheinend doch tust?«

»Nein. Ich bereue es mit keiner Faser meines Körpers.«

Wir lächelten und innerlich weinten wir vor Freude, denn mir wurde klar, dass das das richtige Leben war.

Es war kein Schmalzroman, in dem die Heldin beschloss, das Herz des unnahbaren Kriegers zu erobern, der nur so kalt war, weil seine Ehefrau von einem grausamen Lord ermordet wurde. Kein Märchen, in dem sich Prinz und Prinzessin einfach so fanden und mit Glasschuhen und Kürbissen allen Schwierigkeiten trotzten.

Ich hatte nicht geplant, mich so unsterblich in River zu verlieben, und sein Herz erweichen wollte ich am Anfang auch nicht. Aber jetzt war es geschehen, und mein Instinkt sagte mir, dass stürmische Zeiten auf uns zukamen.

»Es ist wohl zu früh, um von Liebe zu sprechen …«, fuhr er fort, und ich hörte ihm aufmerksam zu. »Aber doch ist das der erste Begriff, der mir in den Sinn kommt, wenn ich uns so ansehe …«

»Ausnahmsweise.« Wir beide grinsten. »Ausnahmsweise scheinst du recht zu haben, River Sullivan.«

»Ich habe immer recht«, behauptete er lachend.

»Lügner.«

»Wie hast du mich genannt? Du solltest vorsichtig sein, sonst lass’ ich dich nämlich nie mehr gehen.«

»Komische Art von Bestrafung«, sagte ich leidenschaftlich und blickte ihm tief in die Augen. »Wo es doch gerade das ist, was ich mir momentan wünsche.«

Treffer, versenkt. Ich hatte ihn aus dem Konzept gebracht, etwas, was er ja auch schon einige Male bei mir geschafft hatte. Wir gingen zusammen in sein Zimmer, um die Sterne zu beobachten. Wir sprachen nicht über die Zukunft, sie war gerade bedeutungslos. Das Hier und Jetzt zählte, so kitschig es auch klingen mochte.

Es war nicht das erste Mal, dass ich verliebt war.

Als ich fünfzehn gewesen war, hatte ich einen wundervollen jungen Mann kennengelernt, und wir waren einige Male zusammen tanzen gewesen. Schließlich stellte sich heraus, dass er eine Freundin hatte und er für mich nicht so intensiv empfand wie ich für ihn. Es war ein heftiger, schmerzhafter Liebeskummer, und danach hatte ich nur eine recht kurze Beziehung von drei Monaten gehabt. Jetzt waren alle Jungs, die mir früher wohl Schmetterlinge in den Bauch gezaubert hatten, aus meinem Gedächtnis gelöscht.

River und ich waren zusammen, in dieser himmlischen Nacht – und das war das Einzige, was wir wollten.

Zusammen sein.

Sein Zimmer war deutlich kleiner als das meine, aber es gefiel mir auf Anhieb. Es war relativ aufgeräumt, was bei mir eine Seltenheit darstellte, und mit hellen Holzschränken eingerichtet. River besaß ein sehr ungewöhnliches Bett – es war an allen vier Ecken mit Ketten an der Decke befestigt und hing so im Raum.

»Wie bist du denn da drauf gekommen?«, fragte ich lachend.

»Meine Mom war Innenarchitektin, die eigentlich Kunst hatte studieren wollen. Sie hatte ein Faible für alles Außergewöhnliche«, erklärte er mir, und seine Stimme wurde weich, als er von seiner Mutter sprach.

Ich trat auf ihn zu, strich sein Haar aus der Stirn und berührte seine Kiemen zärtlich mit den Fingerspitzen. »Mir geht es genauso«, murmelte ich. »Wahrscheinlich bin ich deswegen so vernarrt in dich – wie deine Mom in deinen Dad.«

»Hat dir jemand schon mal gesagt, dass du im Grunde deines Herzens eine sehr süße Person bist?«, fragte River gespielt ernsthaft.

Ich schlug ihm spielerisch gegen die Schulter. »Idiot! Als ob ich nicht immer eine sehr süße Person wäre …«

»Autsch …«, machte er, obwohl es ihm unmöglich wehgetan haben konnte, dann zog er einen Themenwechsel vor: »Sag mal, was wolltest du mich eigentlich vorhin fragen, bevor wir … etwas vom Thema abgekommen sind?«

»Ich wollte alles über Azulamar wissen. Wenn ich es schon niemals von innen sehen darf … Sag mir, wie ist deine Familie so?«

»Also«, machte er gedehnt, ließ sich auf dem Bett nieder und wartete, bis ich mich neben ihn gesetzt hatte. »Zuallererst hätten wir da meine Großmutter –«

»Hippolyta«, fiel ich ihm ins Wort, um zu zeigen, dass ich mir den Namen gemerkt hatte.

»Richtig. Hippolyta ist eine große Königin aus dem alten Geschlecht, und wahrscheinlich ist das der Grund, dass sie sehr traditionsbewusst und eher konservativ ist. Sie hält nicht viel davon, dass ich bei den Menschen aufwachse, obwohl ich meine Kindheit genauso gut auch unten im Meer hätte verbringen können. Aber diese Entscheidung haben weder Giles noch ich getroffen, sondern Baltimore, mein Vater.

Er ist Hippolytas ältester Sohn gewesen und damit auch der Kronprinz – doch so, wie ich meinen Vater noch in Erinnerung habe und wie ich aus Erzählungen erfahren habe, war er jedoch ein Rebell, der sich schnell aus seinem goldenen Käfig befreite und an Land ging. Dort lernte er meine Mutter kennen, Monique Noir, und sie verliebten sich ineinander. Du kannst dir vorstellen, dass Hippolyta tobte, als sie erfuhr, dass ihr Erbe keinerlei Lust hatte, den Thron eines Tages zu besteigen. Sie hoffte innerlich allerdings bis zu seinem Tod, dass er sich anders entscheiden und doch die Thronfolge wählen würde.«

River blickte mir in die Augen. »Was ich dir jetzt erzähle, Ashlyn, ist der Grund, warum ich Gregory Aames verabscheue.«

Das dumpfe Gefühl, dass nun etwas folgen würde, was ich gar nicht hören wollte, beschlich mich.

»Er ist der Mörder meiner Mutter. Er und sein Handlanger Skelter.«

Ich starrte River an, in seine Augen, und war mir sicher, dass er nun vollkommen verrückt geworden war.

»Was hast du gesagt?«, fragte ich tonlos nach. Ich musste mich verhört haben …

»Skelter und Gregory haben zusammen meine Mutter ermordet«, wiederholte River nüchtern. Die Worte sickerten langsam zu meinem Bewusstsein durch, und trotzdem dauerte es einige Augenblicke, bis ich ihren Sinn verstanden hatte. Skelter und Gregory sollten Mörder sein. Die Mörder einer jungen Frau. Der Mutter von River. Das war – lächerlich.

»River, das muss ein Irrtum sein … Gregory mag ein kaltblütiger Geschäftsmann sein, aber so etwas würde er nie tun. Und somit auch nicht Skelter«, erwiderte ich.

»Es ist kein Irrtum«, antwortete River schnell, »denn es ist das, was mir mein Vater erzählt hat. Und ich weiß, dass er nicht lügt.«

»Und was, wenn er es auch nicht besser wusste? Wenn er auch einfach nur ein falsches Fazit gezogen hat?«, hakte ich nach.

»Das glaube ich nicht«, lautete Rivers kühle Antwort. »Tatsache ist, dass Monique umgebracht wurde. Erwürgt, um genau zu sein. Und zwar von Skelter und Gregory.«

»Tut mir leid, River, aber das kann ich nicht glauben.« Ich spannte meine Muskeln an, stellte mich gerade hin und wandte den Blick ab. »Ich will es auch gar nicht glauben, weißt du? Die ganze Geschichte ist total verrückt. Sie klingt wie ein Märchen, River! Mir macht das Angst. Ich habe das Gefühl selbst verrückt zu werden.«

»Dann glaube es eben nicht. Aber ich werde Gregory Aames nie wieder vertrauen, und du tätest gut daran, es auch nicht zu tun«, antwortete er knapp.

»Wie soll das Ganze denn bitte geschehen sein?«, verlangte ich zu wissen.

River schluckte, und mir wurde klar, dass dort sein wunder Punkt lag – in seiner Vergangenheit.

Es dauerte, bis er weitersprach.

»Ich war damals etwa vier oder fünf Jahre alt, und wir lebten nur wenige Meilen von hier entfernt in der Wohnung, die früher meiner Mutter allein gehört hatte. Genau erinnere ich mich nicht mehr, aber plötzlich stand Gregory Aames vor der Tür.«

»Woher kanntest du ihn denn?«, fragte ich verwirrt. Die ganze Geschichte ergab keinen Sinn für mich.

»Gregory Aames war der Mann der Schwester meiner Mutter, also ihr Schwager, und somit eine Art angeheirateter Onkel für mich. Wir sahen ihn selten, fast nie, aber an diesem Abend war er plötzlich da. Er schäumte vor Wut und vor Hass, behauptete, Baltimore hätte seine Frau umgebracht. Ich war noch zu klein, um alles zu begreifen, aber Fakt ist, dass er wusste, dass mein Vater und ich Marianer waren. Er zog eine Waffe, bedrohte uns, aber wir konnten ihn überwältigen.

An diesem Tag begann unsere große Flucht. Wir reisten von Stadt zu Stadt, von Hotel zu Hotel, nur um Gregorys mörderischer Wut zu entkommen. Er hatte seinen Handlanger Skelter beauftragt, uns so lange zu jagen, bis er uns gefunden hatte, doch meine Eltern konnten ihn immer wieder geschickt in die Irre führen.«

»Warum seid ihr nicht zur Polizei gegangen?«

»Weil er einflussreich war. Die Polizei von ganz Melbour und Santa Monica stand unter seinem Einfluss. Jeder hätte korrupt sein können! Und selbst wenn wir jemanden gefunden hätten, der es nicht war … Dann hätte Gregory mit seinem Wissen über uns Marianer kommen können, und man hätte uns eingesperrt und Experimente mit uns durchgeführt …« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Nein, so ging es nicht. Wir mussten fliehen.

Eines Tages bewohnten wir in der Nähe von Seattle eine kleine Wohnung. Mein Vater und ich waren zusammen einkaufen gewesen, und als wir nach Hause kamen, lag dort meine Mutter auf dem Boden.«

An diesem Punkt war es für River nicht mehr möglich, weiterzusprechen. Er schwieg, kämpfte mit sich selbst, während ich versuchte, die Tausend wirren Gedanken in meinem Kopf halbwegs zu ordnen.

Noch mal von vorn: Gregory Aames’ Frau – und damit die Mutter von Eric – war die Tante von River, bevor sie getötet wurde. Angeblich von Rivers Vater. Gregory hatte daraufhin begonnen, die ganze Familie zu verfolgen.

»Sie lag da, sah aus, als schliefe sie nur. Ich weiß noch, dass die ganze Wohnung immer noch nach ihrem Parfum duftete … Meine Mutter sah wie ein Engel aus – wären da nicht die Würgemale um ihren Hals gewesen. Man sah, dass sie sich gewehrt hatte. Sie hatte so viele blaue Flecken … Mein Vater presste seine Handfläche auf meine Augen, packte mich und trug mich aus der Wohnung, um einen letzten Fluchtversuch zu unternehmen.

Wir kamen bis nach San Francisco, als in den Nachrichten gesendet wurde, dass Mr. Gregory Aames angeblich Meeresmenschen entdeckt hätte. Seitdem machte nicht nur Skelter Jagd auf uns, sondern auch ein ganzes Team von Meeresexperten. Mein Vater brachte mich in eine unterirdische Grotte nicht weit von hier, bevor er selbst gefasst und in ein Labor verschleppt wurde.« Rivers Stimme klang so todtraurig, dass ich bereits wieder bedauerte, ihm nicht sofort geglaubt zu haben. Aber – wie konnte ich ihn jetzt noch zum Essen zu uns nach Hause einladen? Wie nur?

»Wie hast du überlebt?«, fragte ich zaghaft.

»Baltimore fand im Labor einen Meeresbiologen, der bereit war, ihm zu helfen – Giles. Giles hatte Mitleid mit meinem Vater, konnte ihn aber nicht freilassen. Als Baltimore spürte, dass er durch die Experimente sterben würde, gab er Giles seine Kette, um die ich mit Tyler gekämpft habe, und flehte ihn an, sich um mich zu kümmern und mich keinesfalls in die Hände von Gregory fallen zu lassen, der seine beinahe sadistischen Experimente im Rahmen eines persönlichen Rachefeldzuges an meinem Vater durchführte. Giles versprach es ihm und holte mich aus der Grotte. Gleichzeitig kündigte er bei Gregory, nachdem mein Vater gestorben war, und zog mit mir in eine andere Stadt.

Vier Jahre blieben wir dort, dann kamen wir zurück nach Melbour – auf Drängen meiner Großmutter, die verlangte, dass ich als Thronerbe in der Nähe sein sollte.«

Er senkte den Blick. »Ich weiß, dass du mir nicht glauben willst. Vielleicht ist es zu viel verlangt. Ich hätte dich nicht so überrumpeln sollen.«

River erhob sich und ging an mir vorbei, als wolle er mir ausweichen.

Ich hielt ihn am Handgelenk fest, zog ihn behutsam zu mir herum und legte meine Handflächen auf seine Schultern. »Gregory und meine Mutter wollen dich kennenlernen. Du bist für morgen bei uns zum Essen eingeladen. Ich weiß, dass du nicht kommen kannst, selbst wenn du es wolltest, aber – River, ich … ach … verzeih mir«, flüsterte ich.

»Was soll ich dir verzeihen?«

»Dass ich je an dir gezweifelt habe.«

»Sei still, Ashlyn.«

»Aber –«

»Ashlyn, sch.«

»Nein, wirklich, wir müssen darüber –«

»Schh!« Er verschloss meine Lippen mit einem Kuss, und wir ließen uns für einige Sekunden treiben, wir erlaubten uns, uns in der Süße und Zärtlichkeit unserer Berührung einfach nur zu verlieren. Als wir den Kuss unterbrachen, war trotzdem immer noch alles so wie vorher.

»Ich werde kommen«, sagte River.

»Was? Du bist wahnsinnig! Wenn – wenn dich Gregory erkennt …«

»Das Risiko muss ich eingehen. Und ich gehe es lieber ein, als es zu riskieren, dass sie dir verbieten, dich weiterhin mit mir zu treffen«, antwortete River. Er sah in diesem Moment sehr, sehr liebevoll und fürsorglich aus. Ich nehme an, dass er das schon immer war – aber noch nie eine Person hatte, auf die er diese Fürsorglichkeit hätte übertragen können.

River öffnete für uns die Dachluke und wir kletterten auf das Dach, um jetzt endlich das zu tun, wofür wir heraufgekommen waren. Der Himmel über uns war klar und von einem tiefen Schwarz. Nur um den Mond herum, dessen Schein von keiner einzigen Wolke getrübt wurde, hatte der Himmel eine mitternachtsblaue Färbung angenommen. Die Sterne erschienen mir greifbar nah.

»Was für ein Symbol ist denn diese Kette? Ist sie nur ein Erbstück, oder bedeutet sie noch mehr?«, erkundigte ich mich, als River den Arm gerade um mich gelegt hatte.

»Die Kette? Ach so, die meinst du.« River löste sich kurz von mir, was ich eher unwillig zuließ. Wir befanden uns nun in der Romantik der ersten Liebe, ganz gleich, was das Schicksal ansonsten noch für uns bereithielt. Und ich brauchte seine Nähe – bedingungslos.

River streifte die Kette ab und hielt sie mir hin, damit ich sie betrachten konnte.

»Sie ist wirklich schön«, sagte ich, und jetzt bemerkte ich, dass ich mich geirrt hatte. Zwar war der ganze Anhänger gleichmäßig oval geformt, aber der violette, makellose Stein war zu einer Seite verjüngt und bildete so eine perfekte Tropfen- oder Tränenform.

»Der Stein heißt Viorev, so wie alle aus seiner Art. Und diese Steine sind die Tränen, die Persephone geweint hat, erinnerst du dich an die Geschichte?«

»Ja«, erwiderte ich, noch vollkommen fasziniert von den Tiefen des Steins.

»Du kannst sie ruhig in die Hand nehmen«, lachte River und ließ die Kette mit dem Stein nach unten in meine geöffnete Handfläche fallen.

Ein brennender, siedendheißer Schmerz durchfuhr mich, und ich ließ die Kette mit einem erschreckten Aufschrei fallen. Das Metall klimperte leicht, als es auf dem Holzfußboden aufkam.

»Oh Gott, River, es tut mir leid, ich wollte sie nicht – fallen lassen …« Meine Stimme wurde brüchig, als plötzlich alles verschwommen wurde. Rasch suchte ich Halt an Rivers Schulter, der mich schnell zu seinem Bett beförderte, auf dem ich mich vorsichtshalber niederließ.

»Tut mir leid«, beteuerte ich noch einmal. »Ich hätte vorsichtiger sein müssen, River.« Kraftlos brach ich in mir zusammen; Rivers besorgte Stimme, die immer und immer wieder meinen Namen rief, hörte ich nur noch von weit her.

Ausgehend von der Stelle auf meiner Handfläche, mit der der Stein in Berührung gekommen war, pulsierte ein furchtbarer Schmerz durch meinen Körper. Mir kam es so vor, als würde mein Herz mit jedem Schlag eine Dosis purpurfarbenes Gift durch mich hindurchpumpen. Mir wurde heiß und kalt zugleich.

»River!«, keuchte ich, verzweifelt nach Atem ringend.

Ich bekam keine Luft.

Und dann verließ noch nicht einmal mehr ein Laut meine Kehle. Alles, was vorher nur verschwommen gewesen war, wurde nun pechschwarz, bevor ich nach hinten stürzte. Ich stürzte und stürzte, als würde ich von der Erde herab in eine bodenlose Unendlichkeit fallen. Der violette Strudel um mich herum wurde heller und verwandelte sich in einen leuchtenden, blauen Strom, der mich an kühlendes Eis erinnerte. Das Blau umhüllte mich, und dann wurde ich endgültig bewusstlos.


7. Kapitel

DIE NEUNTE STADT

Als ich erwachte, war der Schmerz gänzlich verschwunden, und diese Tatsache war es wohl, die mich aufwachen ließ. Ich fühlte mich gut. Nein, nicht nur gut. Ich fühlte mich großartig, und selbst dieser Begriff schien noch untertrieben zu sein. Es war das Gefühl von absoluter Unbezwingbarkeit, das mich ausfüllte und mir befahl, aufzuwachen. Mir war nicht heiß, aber ich fror auch nicht. Unter meinen Augenlidern sah ich den Ozean, weit und offen. War dieser Ozean mein Leben, oder war ich das Leben des Ozeans?

Nur ganz langsam wurde das Gefühl der Unbesiegbarkeit schwächer.

Hatte ich eine Droge eingenommen, die mich zu solchen Empfindungen brachte? Nein. Es war etwas anderes.

Aber die Erinnerung kam noch nicht zurück. Ich musste warten, bis die gestochene Schärfe, mit der ich meine Seele wahrzunehmen schien, weicher wurde und ich mich wieder auf meine Umwelt konzentrieren konnte.

Es dauerte einige Sekunden, dann nahm ich etwas wahr – eine Hand, die die meine festhielt. Nicht unangenehm fest, sondern beinahe tröstend.

Endlich schlug ich die Augen auf und sah mich einem gut aussehenden jungen Mann gegenüber. Ich lächelte. »Hallo River.«

»Du bist wach«, stellte er fest und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich habe schon gedacht, wir müssten dich bewusstlos deinen Eltern zurückbringen.«

»Du weißt doch, River – ich bin hart im Nehmen«, neckte ich ihn, so wie er mich hatte necken wollen. »Und Gregory ist nicht mein Vater. Nur mein Stiefvater. Das sollte klargestellt sein.«

River fuhr sich durch sein Haar und strich es zurück, bevor er sich vorbeugte und mir einen Kuss auf die Lippen hauchte.

Von der Seite her erklang ein Lachen, das uns beide zusammenfahren ließ. »Wenn ihr schon wieder küssen könnt, dann muss wirklich wieder alles in Ordnung sein.«

Ich drehte mich um und sah Giles Sullivan, den dunkelhaarigen Mann aus dem Diner’s und den Ziehvater von River.

»Guten Abend, Mr. Sullivan«, sagte ich und richtete mich ein Stückchen in Rivers Bett auf, um ihm die Hand zu schütteln.

»Nenn mich bitte von Anfang an Giles«, erwiderte er herzlich, schüttelte meine Hand und warf erst River und dann mir einen knappen Blick zu. »Ashlyn, weißt du, was gerade passiert ist?«

»Nun – ich habe die Kette berührt und bin bewusstlos geworden«, erwiderte ich vage, »Aber an mehr erinnere ich mich nicht mehr.«

»River, wo ist Viorev nun?«, wollte Giles wissen.

River griff nach der Kette, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte. Sie sah aus wie zuvor.

»Und nun, Ashlyn, zeig mir bitte die Hand, mit der du sie berührt hast …«, verlangte Giles.

Ich hob etwas verwirrt meine Hand an und hielt sie ihm geöffnet hin. Erst jetzt sah ich, dass sich die Form von Viorev in meine Handfläche eingebrannt hatte – und zwar mit tiefblauer Farbe, die mich ein wenig an sehr, sehr dunkle Tinte erinnerte. Das Mal war zwar trocken, schien aber ein wenig zu schimmern und zu pulsieren, je länger ich es betrachtete.

River sprang auf, und wich ein Stückchen zurück, sah aber nicht so aus, als würde er mich deswegen fürchten.

»Du bist ein Wasserflüsterer …«, murmelte er und blickte mich schockiert an. Noch nie hatte ich ihn so fassungslos und überrascht gesehen.

»Tatsächlich …«, kommentierte Giles.

»Was soll denn bitte ein Wasserflüsterer sein?«, fragte ich verwirrt.

Das Einzige, was mir zu dem Wort »Flüsterer« einfiel, war der bekannte Film »Der Pferdeflüsterer« mit Robert Redford. Aber was ein Wasserflüsterer sein sollte, wusste ich nicht.

Anstatt mir eine vernünftige Antwort zu geben, warf mir River die Kette zu.

»Leg sie dir um«, wies er mich an.

Mit einem Seufzer nahm ich die goldene Kette und streife sie über meinen Hals. Unwillkürlich sog ich scharf die Luft ein – ich hatte das Gefühl, die Kette würde mit meiner Haut ein wenig verschmelzen. Es war nicht schmerzhaft und würgte mich auch nicht, nein, es war einfach so, als wäre die Kette nun ein Teil von mir. Ich sah an mir herab und erblickte etwas, das mich noch mehr verwirrte, als ich es sowieso schon war.

Der Stein, Viorev, war nicht mehr purpurfarben oder violett. Er hatte eine leuchtendblaue Färbung angenommen, ähnlich wie ein klarer Saphir.

Keine einzige weiße Ader oder andere Unebenheit zeigte sich in dem faszinierenden Blau.

»Tatsächlich …«, sagte Giles noch einmal und schüttelte ehrfürchtig den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass es hier einen Menschen geben würde, der die Macht des Wassers in sich trägt …«

»Jetzt noch mal von vorne«, verlangte ich. »Was redet ihr da die ganze Zeit? Warum verändert der Stein seine Farbe? Und was hat das alles mit mir zu tun, zum Teufel?«

Rivers Kehle entrang sich ein leises Seufzen, als er sich neben mich setzte und mir tief in die Augen sah. »Einfach alles, Ashlyn.«

»Inwiefern?«, forderte ich eine Erklärung.

»Erinnerst du dich noch an die Geschichte von Hades und Persephone, die ich dir erzählt habe? Ja? Dann weißt du vielleicht auch noch, dass Persephone weinte, um ihrer verlorenen Liebe willen. Ihre Tränen fielen auf die Erde herab, versanken im Meer und wurden zu magischen Gesteinen, die wir heute Viorev nennen. Ihre Oberfläche färbte sich purpurn, aber die Magie Poseidons wirkte immer noch. So kam es, dass manche Menschen, sowohl an Land als auch unten in Atlantis, die Fähigkeit erhielten, das Wasser nach ihrem Willen zu lenken, es zu beherrschen und zu kontrollieren, aber nur mit diesen Steinen als Hilfsmittel. Als Zeichen dieses Zaubers nahmen die Steine eine andere Farbe – tiefblau – an, wenn sie von einem Menschen dieses Schlages berührt wurden. Im Königsgeschlecht von Atlantis waren mehrere von diesen Wasserflüsterern vertreten, aber die Legende erzählt, dass auch auf dem Land solche Menschen zu finden waren. Und du, Ashlyn, du bist eine von ihnen.«

»Das ist doch lächerlich! Ich kann doch kein Wasser kontrollieren!«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

River erhob sich schnell und geschmeidig, griff nach dem Glas Wasser auf meinem Nachtschränkchen und kippte es einfach über mich.

Ich zuckte zusammen, duckte mich intuitiv und riss die Hände nach oben. Als ich es wagte, wieder aufzublicken, musste ich erkennen, dass die Wasserfetzen sich über mir unbeweglich in der Luft hielten.

»Großer Gott …«, flüsterte ich. Das Gebilde sah wie eine Welle aus Glas aus; ich hatte so etwas Ähnliches schon einmal auf einem Jahrmarkt gesehen, als ein Glasbläser extra für mich einen winzigen Schmetterling angefertigt hatte. Ich hatte mich damals auch in eine Figur eines Delfins verliebt, der auf den Wellen zu tanzen schien, doch meine Mutter hatte mir die Figur nicht kaufen wollen.

Jetzt schwebte das Wasser schwerelos über meinem Gesicht.

River und Giles hatten recht. Ich konnte – das Wasser kontrollieren!

Erschreckt fuhr ich wieder zusammen, machte eine ruckartige Bewegung mit den Händen und – das Wasser spritzte zurück, in Richtung River, der sich gerade noch darunter wegducken konnte, was er seinen ausgezeichneten Reflexen zu verdanken hatte.

»Glaubst du uns jetzt?«, hakte er nach.

»Aber … Das ist doch unmöglich … Heißt das, dass ich jetzt auch unter Wasser atmen kann?«

»Ja. Ebenso wie ich. Aber nur, so lange du die Kette trägst. Keine Angst, sie zu verlieren ist praktisch unmöglich, man muss sie schon abgerissen bekommen, so wie Tyler das vor einiger Zeit bei mir getan hat.«

Ich musste meine Gedanken und Gefühle erst ordnen – ich sollte nun von der gleichen Energie erfüllt sein wie River?

Dem Wasser hatte ich mich immer verbunden gefühlt. Immerhin war mein Vater ebenso dem Meer verfallen wie ich. Oftmals war er schon frühmorgens aufgestanden, um auf einer Klippe zu sitzen und einfach nur dem Tosen der Brandung zu lauschen. Als ich klein war, hatte ich nur darauf gewartet, dass ich seine Schritte auf den knarrenden Dielenbrettern vernahm. Dann war ich aufgestanden und ihm hinterhergelaufen.

Das erste Mal war Dad nicht begeistert gewesen, aber dann durfte ich mich neben ihn setzen. Das Schweigen hatte ab diesem Zeitpunkt für ihn ein Ende, denn nun begann er, mir Geschichten zu erzählen, Geschichten, so wunderbar und unglaublich, dass ich jeden Moment damit rechnete, den schillernden Fischschwanz einer Meerjungfrau unter den Wellen aufblitzen zu sehen.

Als ich schwimmen und tauchen lernte, war ich kaum noch aus dem Wasser herauszubekommen, und mein Vater scherzte bereits: »Eines Tages wirst du Schwimmhäute zwischen den Fingern bekommen!«

Mir war das egal. Am liebsten wäre ich sowieso immer im Wasser geblieben, auch wenn wir mal Urlaub im Hotel machten, ich im Pool anstatt im Meer badete und mein damals noch recht helles Haar bereits grünlich vom Chlorwasser wurde.

Und nun saß ich hier, auf dem Bett meines Freundes, und erfuhr, dass das Meer ein Teil von mir war.

Ich lächelte leise. Tief in mir hatte ich das wohl schon immer gewusst.

»Ich werde dir Azulamar zeigen«, vernahm ich nun Rivers Stimme, die mich sanft aus meinen Gedanken riss.

»Du wirst was?«

»Ich werde dich nach Azulamar bringen, Ashlyn. Du bist ein Wasserflüsterer. Das hebt alle Bedenken, alle Zweifel auf. Du hast kein Problem, so tief zu tauchen. Du kannst atmen. Und du kannst unter Wasser sprechen, das ist das Wichtigste. Ashlyn, ich möchte dich meiner Großmutter Hippolyta vorstellen, und der Gilde der Wasserflüsterer und …«

Ich legte ihm zwei Finger auf die Lippen, um sie zu verschließen.

»In Ordnung«, unterbrach ich ihn. »Wann?«

»Morgen früh.«

»Morgen früh? River, meine Eltern sind nicht begeistert, wie viel Zeit wir zusammen verbringen. Wenn ich morgen früh einfach wieder so verschwinde, dann werden sie sich Sorgen machen.«

»Schreib ihnen einen Zettel. Ich komme morgen Abend ja auch zum Abendessen.«

»Also gut …«, ließ ich mich überreden. »Aber jetzt muss ich nach Hause, sonst reißen sie mir den Kopf ab.«

»Du nimmst das alles sehr gelassen mit der Wasserflüsterer-Sache, nicht wahr?«, fragte River lächelnd.

Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts, was ich nicht für möglich halte. Zumindest, seitdem ich dich kenne.«

Ich verabschiedete mich von Giles und River, doch dieser bestand darauf, mich nach Hause zu bringen. Ich hatte Glück und kam nicht so spät, wie ich befürchtet hatte. Ich ließ mich ins Bett fallen, fand aber keinen Schlaf.

Als die Nacht sich endlich dem Ende neigte, fiel mir meine Müdigkeit wieder auf. Das Haus lag in friedlichem Schlaf, während ich mich anzog. Ich tat das langsam und sorgfältig – erst nahm ich meinen schwarzen Bikini aus dem Schrank, dann zog ich mir eine Bluse und eine einfache Jeans über. Ich wusste nicht, was man für einen solchen Ausflug am besten wählte, deswegen nahm ich Kleidung, in der ich mich wohlfühlte.

Mir war so heiß vor Aufregung, dass ich das Fenster kippte.

Sorgfältig strich ich die Falten aus meiner Bluse, bevor ich mich vor meinen Spiegel stellte und mein eigenes Gesicht im Halbdunkel der Nacht betrachtete. Fahles Mondlicht beleuchtete nur die rechte Seite, die linke Partie lag in vollkommener Schwärze. Mir kam es so vor, als wäre das Mädchen, das mich mit schimmerndem, grünem Blick aus dem Spiegel ansah, nicht mehr ich, sondern jemand, der viel erwachsener, reifer war als ich.

Ihre – meine – Mundwinkel zuckten in einem Lächeln, das ich mir selbst nicht so ganz gewähren wollte, während ich meine Hand hob und die glänzende tätowierte Träne in meiner Handfläche im Spiegelbild ansah.

»Oh Gott, Ashlyn, was hast du jetzt vor?«, flüsterte ich.

Ich wollte mich frühmorgens aus dem Haus schleichen, um mich mit einem Marianer zu treffen, dem ich vollkommen verfallen war, um seine Welt, die Stadt Azulamar, kennenzulernen.

So skrupellos einfach war das.

Ich griff nach meiner Handtasche, in die ich vorsorglich ein kleines weißes Handtuch gestopft hatte, dann kritzelte ich eine knappe Notiz an meine Mutter, die ich halb unter meiner Decke platzierte, wo man sie, wenn ich nicht bald wiederkommen würde, finden konnte.

Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick durch mein Zimmer schweifen; fühlte mich ein wenig so, als würde ich zu einer großen Reise aufbrechen, trat dann auf den Flur. Ich zog die Tür geräuschlos, aber doch mit einem bedeutungsvollen Ruck hinter mir zu, dann sprang ich die Treppen hinunter, schlich mich auf Samtpfoten durch den mondschattigen Salon, entriegelte die Haustür und sah dann schon vorne in der Dämmerung River stehen.

Mir verschlug es den Atem.

River sah im Zwielicht des anbrechenden Morgens so unvorstellbar gut aus, dass es sich mit menschlichen Worten nicht beschreiben lässt. Obwohl der graue Schleier, der alles zu dieser Tageszeit bedeckte, auch über ihm lag, beraubte dieser ihn nicht seiner Attraktivität. Ich hatte das Gefühl, Rivers Augen schon aus dieser Entfernung silberblau blitzen zu sehen, und kein Nebelschleier hätte diesen Glanz aus seinem Blick nehmen können. Sein Haar war beinahe kunstvoll zerzaust und hing ihm in wirren Strähnen ins Gesicht. River lehnte an einer alten Esche, die Arme vor dem Körper verschränkt. Ich achtete erst jetzt auf seine Kleidung: Er trug eine helle Jeans so wie ich, dazu ein weißes Hemd und darüber seine schöne, milchkaffeefarbene Wildlederjacke.

Ich flüchtete mich in intuitiv in seine Arme.

»Guten Morgen.« Er küsste mich auf den Scheitel. »Hast du gut geschlafen?«

»Nein«, erwiderte ich ehrlich.

»Nein?«

»Ich konnte nicht schlafen – ich war zu nervös«, gestand ich.

»Ich habe auch nicht geschlafen«, antwortete er zögerlich. »Ich hab nur von uns geträumt.«

Es war so typisch River, dass er sagte, er habe von uns geträumt und nicht von mir.

»Wollen wir dann?«, erkundigte er sich.

»Ja. Aber wir müssen zu Fuß gehen. Mein Auto liegt noch im Wasser, schätze ich.« Ich schauderte bei dem Gedanken daran, was die letzten Wochen wohl aus Ludovic Meyers, der sich in meinem Wagen befand, gemacht hatten …

River zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Du scheinst wirklich zu glauben, dass nur die Aames-Familie hier in der Gegend ein Auto hat, hm?«

»Hast du etwa eins?«

»Nein. Na ja, eigentlich schon – im Prinzip ja. Aber es ist noch nicht fertig. Ich bastle in meiner Freizeit, wenn wir uns nicht sehen, nämlich an einem alten roten Ford Mustang von 1967 herum, weißt du?«

»Cool«, befand ich bewundernd. »Wenn er fertig ist, dann müssen wir zusammen unbedingt einen Ausflug dahin machen, ja? Du hast doch einen Führerschein, oder?«

»Natürlich.«

»Und wie kommen wir jetzt zum Strand?«

»Es ist sehr praktisch, wenn man Freunde hat, die genügend Wagen besitzen, um dir ab und zu einen zu leihen. Ribbon hat mir seinen DeLorean geborgt – er steht dahinten«, sagte River und wies mit seinem Arm in die Richtung.

»Das ist nett von Ribbon«, meinte ich.

»Angeblich hat er darin die Leiche des Menschen aufbewahrt, den er damals umgebracht haben soll«, bemerkte River trocken.

Ich erschauderte erneut.

Hatte River Interesse daran, mir Angst einzujagen?

Ich verlieh meiner Stimme einen lockeren Klang, als ich daraufhin antwortete: »Ribbon wird mir immer sympathischer.«

River lachte heiser: »Das hab ich auch gesagt, als mir zum ersten Mal von seinen Taten erzählt wurde. Nein, ganz im Ernst – niemand weiß so genau, wie Ribbon zu seinem Namen und seinem merkwürdigen Ruf gekommen ist. Er ist sehr exaltiert, ein kreativer Typ eben. Ich weiß ein wenig mehr, als die Legenden über ihn sagen, aber zu wenig, um mich als Experte in diesem Gebiet zu bezeichnen.«

Wir waren am Wagen angekommen, stiegen ein und River startete das Auto.

Ich sah ihm aufmerksam zu, doch er bewegte sich in dem fremden Auto so routiniert und gelassen, dass mir schnell klar wurde, dass er entweder einfach einen guten Draht zu Autos hatte oder den DeLorean schon öfter gefahren war. Wie auch immer, River parkte mühelos aus, wendete das Auto und sorgte dann dafür, dass wir die Wohnsiedlung schnell verließen und auf pfeilgerader Straße dahinschossen.

River hatte mir nicht gesagt, wo genau wir schwimmen gehen würden, obwohl diese Bezeichnung de facto ja etwas zu schwach war für das, was wir vorhatten.

»Hast du die Kette um?«, fragte River nach, nun plötzlich ein wenig nervös.

»Natürlich.« Ich legte unwillkürlich meine Hand auf meinen Hals. Ich wollte sie nicht entfernen. Bloß nicht. Sie gehörte zu mir. Natürlich tat sie das! Der Viorev-Stein lag angenehm warm auf meiner Haut, und mit jedem Atemzug, den ich tat, fühlte ich mich der Kette verbundener.

»Vergiss nicht: Ohne die Kette stirbst du da unten. Nur der Viorev-Stein verleiht dir die Macht, unter Wasser zu atmen, es zu kontrollieren und für dich zu nutzen. Diese Macht ist von immensem Ausmaß, also versuche nicht, sie anzuwenden. Konzentriere dich auf die Grundlagen, das Atmen unter Wasser wird schon schwer genug sein«, ermahnte mich River.

»Ich werde schon aufpassen«, sagte ich optimistisch.

»Das hoffe ich. Ich kann dir nicht helfen, wenn du die Kette abnehmen solltest. Verlieren wirst du sie nicht, dafür ist sie zu sehr mit dir verbunden.«

Gerade wollte ich noch eine fast bissige Antwort geben, als mir bewusst wurde, dass wir nach Norden fuhren, und der Sonnenaufgang fand im Osten zu unserer Rechten statt.

Die aufgehende Sonne tauchte das ganze Gebiet in rotgoldenes Licht. Erst ergoss sie sich nur über die weiten, leeren Ebenen, dann erreichte sie auch uns und ließ das Meer im Westen verführerisch schimmern.

Der Tag würde wohl warm und sonnig werden, für einen Herbsttag sicher ausgezeichnet. River bog wenige Augenblicke später ab. Wir nahmen einen schmalen Weg, der sich von einer Erhöhung einen kleinen Berg hinabschlängelte und uns eine berauschende Aussicht auf das Wasser gab. Obwohl ich schon so oft zu Sonnenaufgang schwimmen gewesen war, konnte ich mich auch dieses Mal an diesem Anblick nicht sattsehen und versenkte meinen Blick in die glitzernde Pracht.

Endlich waren wir unten angekommen. River parkte das Auto in einer eher schattigen Felslücke. Hier würde sicherlich kaum jemand hinkommen, denn der eigentlich schöne Sandstrand war mit meterhohen Felsbrocken durchsetzt, an denen sich die Wucht der Brandung brach.

Wir stiegen aus, und ich begann, meine Bluse auszuziehen.

Und sofort hörte ich Rivers leicht spöttisches Lachen.

»Was ist?«, fragte ich besorgt.

»Willst du nackt Azulamar besuchen?«, fragte er, während er sich aus seiner Jacke schälte und aus seinen Schuhen und Socken schlüpfte.

»N-nein«, erwiderte ich unsicher. »Meinen Bikini wollte ich schon anlassen.«

River zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Jetzt mal ganz im Ernst, Ashlyn: Würdest du nur einen Bikini anziehen, wenn du durch Washingtons Straßen gehen würdest?«

»Nein, natürlich nicht, aber –«

»Nun, Azulamar ist unsere Hauptstadt. Wir laufen da garantiert nicht alle halbnackt rum, wie du dir das gerade vorstellst. Wir sind doch nicht ›Arielle, die kleine Meerjungfrau‹ von Disney, die nur Bikinioberteile aus Muscheln trägt.« River klang so, als wäre er zum Teil belustigt und zum Teil verärgert.

»Das tut mir leid, ich wusste das nicht …«, murmelte ich, während ich meine Bluse wieder zuknöpfte.

River bemerkte, dass er mich verunsichert hatte, trat auf mich zu, schloss mich für einige Sekunden in die Arme und lächelte mich an. »Es wird alles gutgehen. Verzeih mir, ich hatte das Gefühl, du würdest schon viel mehr über Azulamar wissen. Du bist ein Teil meiner Welt geworden, genau wie Azulamar auch, und ich hätte sensibler sein müssen.«

»Es ist okay«, antwortete ich schlicht, und unsere Lippen trafen uns zu einem zärtlichen Kuss. River selbst zog auch sein Hemd aus, darunter trug er jedoch ein weißen, enges, ärmelloses Shirt aus Baumwolle. Es lag direkt auf seiner Haut auf, und ich musste aufpassen, ihn nicht anzustarren – denn seine Muskeln zeichneten sich so makellos unter dem dünnen Stoff ab, dass mir beinahe keine andere Wahl blieb.

»Eigentlich wollen sie, dass ich die traditionellen Kleider von Azulamar trage, aber mir ist es zu umständlich, mich hier groß umzuziehen. Sie werden darauf auch einmal verzichten können.« Ein süffisantes Grinsen erhellte seine Züge, bevor er meine Hand nahm und direkt auf die scharfe Brandung zu ging.

»River? Was muss ich machen?«, flüsterte ich atemlos

»Versuch, die Brandung zu beschwichtigen. Dann ist es leichter für dich.« Ich hatte geglaubt, ich würde mir lächerlich vorkommen.

Aber ich tat es nicht.

Ich machte einen Schritt vorwärts, ließ etwas widerwillig Rivers Hand los und streckte meine Arme aus. Nach wenigen Sekunden spürte ich das Tosen und Donnern so intensiv, als würde das Wasser direkt unter meinen Handflächen rollen. Die schäumende Gischt erschien mir als helles, weißes Bild unter den geschlossenen Augenlidern. Kraft, pulsierende Kraft, das war es, was sturmartig durch meinen Körper floss.

Mit einem einzigen Ruck unterbrach ich die Verbindung und wurde von River nach hinten gerissen.

»Nicht so heftig!«, schrie er gegen die Welle an, die uns im nächsten Moment ergriff.

Jetzt wurde mir klar, was passiert war: Ich hatte die Kontrolle über das Wasser übernommen und gleichzeitig wieder losgelassen, sodass es seine eigenen, unsichtbaren Grenzen gesprengt hatte. Ich richtete mich auf und machte eine drückende Handbewegung, und der Sturm im Meer flachte sofort ab.

»Es funktioniert …«, wisperte ich, als ich erkannte, dass die Wellen immer kleiner wurden und schließlich ganz zum Erliegen kamen.

»Ich wusste, dass du es kannst.« River nahm wieder meine Hand und war, bevor ich protestieren konnte, nach vorne gesprungen, hatte mich mitgerissen und wir tauchten unter.

Das Erste, was mir auffiel, war, wie warm das Wasser war.

Ich war mal mit Eric surfen gewesen, und es war eiskalt gewesen, trotz des Surfanzuges. Und auch im Hochsommer hatte das Meer in diesen Gebieten keine besonders hohe Temperatur. Aber jetzt erschien mir das Wasser viel wärmer, aber nicht so heiß, dass es einen ermattet hätte, nein, es war gerade angenehm.

Hinzu kam innerhalb des nächsten Armzuges, den ich instinktiv machte, der faszinierende Blick. Ich sah alles so klar wie an Land auch; die Dichte des Wassers veränderte daran nichts mehr. Das Salzwasser brannte noch nicht einmal mehr in meinen Augen! Ich blinzelte aus Sorge, dieser Eindruck würde sich sogleich wieder verflüchtigen, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen verschärfte sich mein Blick nur noch ein wenig stärker.

Ich nahm River neben mir wahr, der einen eleganten Beinschlag machte, bis er wieder vollkommen zu mir aufgeschlossen hatte. Seine Hand ergriff die meine.

»Alles okay?«, fragte er leise, und seine Stimme klang mir bronzen in den Ohren.

»Ja«, brachte ich zögerlich heraus – und ich klang ebenso wie er: gut verständlich, aber doch mit einem leichten, schwingenden Widerhall.

In diesem Augenblick ging mir auf, dass ich atmete.

Es war eine so skurrile Feststellung, dass ich mich beinahe verschluckt hätte: denn ich sog das Wasser wie Luft ein und stieß es automatisch wieder wie ein Fisch aus.

Dass River ebenso atmete, konnte ich nicht sehen – stattdessen wurden seine Kiemen nun etwas stärker sichtbar: Sie hoben sich leicht von seiner Haut ab, während sein Haar von den leichten Meeresströmungen hin und her bewegt wurde.

»Versuch nicht, so zu schwimmen, wie ihr Menschen das normalerweise tut«, wies mich River an. »Lass deinen Körper einfach durch das Wasser gleiten. Es ist bestimmt ungewohnt für dich, aber das Wasser trägt dich, wohin du willst … Schau her …«

Er schoss durch eine einzige, minimale Bewegung nach vorne, zog mich sofort mit sich. Nun bewegte er seine Beine auf und ab wie beim Kraulen auch, nur dass er sie parallel zueinander und geschlossen bewegte, so ähnlich, als wären sie zusammengewachsen.

Als Kind hatte ich das auch mal versucht, war aber kläglich ohne Flossen gescheitert. Menschen konnten sich so einfach nicht richtig fortbewegen …

Oder doch?

Ich sammelte meine Kräfte und versuchte, Rivers Bewegung nachzuahmen. Und tatsächlich funktionierte es! Es lag anscheinend nur an Viorev, der sicher an der Kette um meinen Hals hing, dass ich mich so leicht und beweglich fühlte – aber es funktionierte wirklich … Zögerlich machte ich einen Armzug, der aber eher angedeutet als ausgeführt wurde, und holte auf, bis ich wieder direkt neben River war.

»Nicht schlecht«, lobte er mich.

»Lass meine Hand nicht los«, bat ich ihn.

»Wieso? Du kannst es doch!«

»Lass sie bitte einfach nicht los …«, murmelte ich. Ich fühlte mich zwar frei und so losgelöst, als würde ich fliegen anstatt zu tauchen, aber diese Schwerelosigkeit machte mir zum Teil auch Angst. Ich kannte diese Emotion zu wenig, erinnerte sie mich doch an einen rauschartigen Zustand, der mich innerlich verzauberte. Ich wollte keine Kontrolle abgeben. Nicht jetzt. Nicht, wo ich doch eigentlich ertrinken müsste so wie jeder normale Mensch auch …

»Keine Angst, Ashlyn«, flüsterte River, während er einen sanften Druck auf meine Hand ausübte, um mir zu bestätigen, dass er mich festhalten würde. »Dir kann nichts passieren. Du bist im Wasser zu Hause. Wie alle Wasserflüsterer.«

Tief atmete ich das Wasser ein und versuchte dann zum ersten Mal, mich zu orientieren. Viele Meter über mir leuchtete die Oberfläche in einem seltsamen, grünlichen Licht, das wohl von der mittlerweile komplett aufgegangenen Sonne stammte. Ich sah nicht bis zum Himmel, dafür war das Meer viel zu unruhig, war mir aber sicher, dass ich aus dieser Tiefe Boote über uns erkannt hätte.

Trotzdem war es unglaublich, wie weit wir uns schon von der Küste entfernt hatten und wie tief wir herabgesunken waren. Eine stille, königliche Dunkelheit umgab uns, die meine geschärften Augen aber zu durchbrechen vermochten.

Den Meeresgrund konnte ich unter mir noch erkennen, aber er wurde kontinuierlich tiefer und rückte in eine schier unerreichbare Ferne.

»Wo liegt Azulamar?«, fragte ich River interessiert, während wir vor uns hin glitten.

»Ein paar Meilen weiter im offenen Meer. So nahe an der Bucht wäre es zu gefährlich«, erklärte er. »Wir sind in wenigen Minuten da.«

»Minuten? Für ganze Meilen?«, ich war sprachlos.

»Natürlich. Hast du eine Ahnung, wie schnell wir uns bewegen können, wenn wir das wollen?«

»Kann ich das auch …?«, wollte ich begierig wissen. Wie schnell die Marianer wohl tatsächlich werden konnten?

»Ich bezweifle, dass du an unsere Geschwindigkeiten wirklich ganz heranreichst. Aber das ist kein Problem. Gib mir deine Hand …«

Erst jetzt merkte ich, dass er sie doch losgelassen hatte und ich vollkommen allein geschwommen war. Einen kurzen Augenblick erwog ich, wirklich wütend auf River zu werden, entschied mich dann aber doch anders. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Streitereien.

Unsere Finger flochten sich sofort ineinander. »Halt dich fest, denn jetzt wird es etwas schneller …«, warnte River mich vor.

»Mich kann nichts mehr schocken«, behauptete ich.

Rivers plötzlich schäumendes Lachen sorgte sofort dafür, dass meine Worte wie leere Lügen klangen.

Denn erst jetzt zeigte er mir, was er wirklich konnte: Mit nur einer Hand begann er, das Wasser zur Seite wegzustoßen. Sein Körper glitt elegant und geschmeidig voran, sein Beinschlag war ebenso kräftig wie ausdrucksstark. Jede einzelne Faser seines Körpers war dafür bestimmt, sich genau so zu bewegen.

Und alle Schönheit, die ich an River zuvor gesehen hatte, wirkte plötzlich blass im Vergleich zu dem Bild, das sich nun meinen Augen bot. Das Wasser verlieh seinem Haar einen goldenen Schimmer. Er lachte immer noch, und als er den Kopf zur Seite drehte, um zu sehen, wie es mir erging, während wir mit sicher beinahe einhundert Stundenkilometern durch den Ozean flogen, da sah ich seine Augen: Sie leuchteten in einem karibischen, hellen Blau, bei Weitem das schönste Blau, das ich je in seiner Iris gesehen hatte. Meine Vermutung, dass die Färbung seiner Augen davon abhing, welcher Laune er war, wurde nun bestätigt, denn ich war mir vollkommen sicher, dass er nun gerade pures Glück empfand, wo er sich doch seiner wahren Heimat näherte.

»Sieh nach vorne«, forderte River mich mit einem spöttischen Unterton auf.

»Was …?«, wollte ich noch fragen, aber weiter kam ich nicht.

Ich wandte den Blick nach vorne, und zwar eher widerwillig, weil das hieß, dass ich mich von Rivers Gesicht lösen musste.

Es war unglaublich.

»Oh Gott«, stöhnte ich.

Ich war tot. Ich musste ganz einfach tot sein … Denn was ich sah, konnte nicht mehr zu dieser Welt gehören … Nein! Das konnte nicht das Werk von Menschen sein, nicht das Werk irgendeines irdischen Lebewesens … War ich vielleicht doch ertrunken und in den Himmel gekommen?

Weit unter uns und noch in einiger Entfernung wuchs eine Stadt mit einem Schloss als Zentrum aus dem Meeresgrund.

»Das ist Azulamar«, raunte mir River mit unverhohlenem Stolz zu.

Seine Worte registrierte ich kaum noch, denn ich war zu beschäftigt damit, alles aufzusaugen, was mein Auge erfassen konnte, und das wurde immer mehr, je näher wir an Azulamar herankamen.

Die Stadt schien aus sich selbst heraus zu leuchten und war sehr, sehr hell in der naturgegebenen Dunkelheit des Wassers. Ich machte keine einzige Unebenheit aus, alles schien in die Komposition zu passen. Verschiedenste Gebäudetypen machten Azulamar zu der wohl vielseitigsten Stadt, die man sich vorstellen konnte: Am äußersten Rand waren nur kleine, flache, eingeschossige Häuser, dann kam eine Reihe von merkwürdig aufeinandergetürmten Bauwerken, an deren glatten Mauern Balkone, schwebende Terrassen, Turmspitzen und kleine Balustraden zu kleben schienen. Mein Auge erkannte, dass nach dieser Reihe ein gewisser Freiraum war, bevor wirklich herrschaftliche, palastartige Häuser kamen.

Mittlerweile waren wir schon so nah an Azulamar, dass ich endlich die unterschiedlichen Farbvariationen feststellen konnte. Denn während alle Häuser aus demselben kristallartigen Material gefertigt waren, war die Farbgebung sehr differenziert. Bei der Vielzahl fiel es mir schwer zu glauben, dass eine Farbschattierung mehrmals auftauchen sollte.

Also passte der Name »Regenbogenstadt« wirklich absolut zu Azulamar: Helles Blau, beinahe eisig, aber auch wie zarter Flieder oder ein reiner Sommerhimmel, fand sich neben changierendem, kräftigerem Purpur, das einen Schuss von Rot in sich trug, und war eine ausgezeichnete Ergänzung zu dem fast weißen Rosé, in welchem ich glitzernde Partikel zu sehen glaubte.

Im Zentrum türmte sich der unwiderstehlich schimmernde Palast der Königsfamilie auf wie eine schneeweiße Perle, die sich von allen unterschied.

River zog leicht an meiner Hand.

»Komm«, sagte er, während er mich vorwärtszog, immer näher auf die Stadt zu.

»Wie kann es sein, dass das alles unentdeckt ist? Wieso sehen die Menschen Azulamar nicht auf ihren Messgeräten, warum bemerken keine U- Boote, dass hier eine Stadt existiert?«, bestürmte ich River, doch er hüllte sich in den Mantel des geheimnisvollen Schweigens.

»Menschen sind kurzsichtig, weißt du? Sie sehen nur, was sie sehen wollen«, gab er mir als vage Antwort.

Mich und meinen Wissensdurst befriedigten diese Worte keineswegs, doch mir blieb nichts anderes übrig, als River die Zeit zu lassen, die er für Erklärungen wählte. Er hatte mir bisher alles genauer erläutert, wenn ich ihn nur nicht gedrängt hatte.

Wir sanken tiefer hinab, und dann hörte ich etwas. Erst war das Geräusch nur ganz leise, aber ich war mir sicher, dass es aus Azulamar stammte.

»River, was ist das?«, flüsterte ich kaum hörbar.

»Lausche einfach nur«, forderte er mich gelassen auf. Sein Blick ruhte auf mir, während ich die Augen schloss, mich von ihm weiter hinabziehen ließ und mich dabei nur auf die Klänge konzentrierte.

Es war ein engelsgleicher Gesang, glockenklar und von einer angenehmen, zarten Lautstärke, die trotz allem eine gewisse Stärke und Energie auf mich ausübte.

Kein einzelnes Wort ließ sich ausmachen. Ich verstand den Sinn des Liedes nicht, besonders, weil keine Melodie im Hintergrund gespielt wurde, aber die Begriffe »Freiheit«, »Glanz«, »Lichtspiel« und »Leben« kamen mir ganz plötzlich, als hätte ich die merkwürdige Sprache, die nicht von dieser Welt zu sein schien, übersetzt.

Es war die Sprache aus meinem Traum. Kein Zweifel bestand mehr – ich hatte von diesem Ort geträumt, in der Nacht, bevor ich River kennengelernt hatte …

In diesem Moment berührten meine Füße den weichen, schlammigen Meeresboden, der um Azulamars Bauwerke herum nicht von zähen, dunklen Wasserpflanzen bewachsen war. Verwundert stellte ich fest, dass es River und mir möglich war, uns beinahe wie an Land zu bewegen. Etwas unsicher setzte ich meine ersten Schritte.

»Willkommen in Azulamar«, sagte River und machte eine einladende Geste, indem er auf die Straße deutete, die direkt auf das Stadtzentrum zuführte.

Unsere Bewegungen waren nun eine Mischung aus gehen und schwimmen, und schon nach kurzer Zeit gewöhnte ich mich an den merkwürdigen Ablauf.

Die Straße führte pfeilgerade in das Zentrum Azulamars und wurde von hohen, schmalen Säulen gesäumt, deren Stil als Mischung aus griechisch und ägyptisch zu beschreiben war. Ich nahm an, dass sie alte Überbleibsel aus der atlantischen Kultur waren – immerhin war Atlantis ein Inselimperium im Ägäischen Meer gewesen, also mit politischer und kultureller Nähe zu Griechenland und Ägypten.

Merkwürdige baumartige Gewächse ergaben mit den Säulen eine Reihe. Mich erinnerten sie an Akazien; ihre Blätter glichen Olivenpflanzen, während die Stämme dünner als normal waren.

Und dann erblickte ich den ersten, vollblütigen Marianer. Es war ein Mann von mittlerem Alter, der einen meeresblauen Umhang und schwarze Beinkleider zu einem nackten Oberkörper trug. Der Umhang schimmerte wie feine Seide, war aber an sich zu dick, sodass ich mir ziemlich sicher war, dass er wohl mit einem anderen Stoff gefüttert sein musste.

Der Marianer war sicherlich um ein gutes Stück größer als River, und der war schon hochgewachsen. Seine Haut war braun und leicht gelbstichig, was gut zu seinen festen, dunkelbraunen Locken passte, die sein scharfgeschnittenes Gesicht mit den Kiemen umgaben. Seine Kiemen zogen sich weiter in die Gesichtmitte hinein, als dies bei River der Fall war – hätte man eine Linie von seinen Pupillen herunter gezogen, hätte man wohl die Spitze der drei Kiemen getroffen.

Der Marianer kreuzte unseren Weg schnell, aber ohne Eile. Sein Blick ruhte nur für den Bruchteil einer Sekunde auf uns. »Prinz …« Er nickte mit steifer Höflichkeit in Richtung River, bevor sein Blick mich mit leichter Verwirrung streifte. Dann war er schon wieder verschwunden.

»Hat er zu viel Ehre, um sich zu wundern, wer ich bin?«, wollte ich von River leise wissen.

»Sein Name ist Dracion. Ich kenne ihn schon mein Leben lang. Klatsch und Tratsch des Hofes interessieren ihn nicht, wenngleich er als Kommandeur der Leibwächter Hippolytas sehr nah an der Wurzel des Geschehens ist«, erklärte dieser mir.

»Dracion – hieß so nicht auch der Marianer, der Azulamar gegründet hat?«

Überrascht grinste River mich an. »Das hast du dir gemerkt?«

»Ja, natürlich.«

»Nun, selbst nach fünfhundert Jahren ist Dracion noch immer ein beliebter Name. Er ist einfach – Mode in Azulamar, verstehst du?«

»Also gibst du zu, dass selbst ihr Marianer euch Trends unterwerft?«, lachte ich.

Meine Stimme klang hell und fast schon hysterisch, obwohl ich innerlich das Gefühl hatte, absolut ruhig zu sein. Als wäre es weder ungewöhnlich noch besorgniserregend, mehrere Hundert Meter unter dem Meeresspiegel ohne Atemgerät neue Menschen kennenzulernen.

River stimmte in mein Lachen mit ein. »Ich gebe gar nichts zu, Ashlyn.« »Sind alle Marianer so groß wie du und Dracion?«

»Schau doch selbst«, gebot mir River mit einer weiteren einladenden Geste. Und dann begriff ich auch, was er meinte.

Denn wir waren nun endlich am Ende der Straße angekommen. Sie mündete in einen kreisrunden Platz, auf dem sich sicher vier oder fünf Dutzend Marianer befanden. Frauen, Männer, Kinder – alle unterschiedlichen Alters. Alle waren atemberaubend groß, und alle waren sagenhaft schön. Natürlich – für mein Empfinden konnte niemand mit der Attraktivität Rivers konkurrieren, aber ich hatte noch nie so viele gutaussehende Menschen auf einmal gesehen.

Willkommen in Kalifornien …

Ihre Gesichtsprofile waren zumeist recht scharf geschnitten, sie besaßen dominante Nasen, hohe Stirnen und markante Kinnpartien, die ihre geschwungenen Lippen betonten. In der Statur gab es trotz der beachtlichen Größe erhebliche Unterschiede – ein paar der Frauen und Mädchen waren zierlich, gerade zu zerbrechlich gebaut, mit Armen so dünn, als würden sie im nächsten Moment zerbrechen, andere wiederum waren weiblicher, mit üppigen Rundungen. Die dritte Gruppierung der Marianer, sowohl männlicher und weiblicher, waren sehnig und muskulös, ähnlich wie River oder noch stärker.

Ein Hauch von Exotik umgab sie alle.

Für die faszinierenden Bauwerke hatte ich nun keinen Blick mehr. Vielmehr hingen meine Augen an den farbenprächtigen, schillernden Stoffen, die ihre Gewänder ausmachten. Es wäre unmöglich, sie einzeln zu beschreiben – ich kann nur sagen, dass sie allesamt verspielt und doch elegant waren, ohne ihren praktischen Hintergrund zu verlieren. Niemand schwamm in Muschelbikinis herum, da hatte River schon recht gehabt, aber Muscheln gehörten ansonsten durchaus zu den Schmuckstücken, die sie – Frauen wie Männer – trugen.

River lotste mich durch die Menge der Marianer, die mich zwar immer wieder etwas erstaunt musterten – aber niemand von ihnen hielt uns auf. River wurde ab und zu ehrfürchtig gegrüßt, aber das war auch schon alles.

»Das ist mein wahres Zuhause«, raunte River mir zu und wies auf den weißen Palast, den ich schon aus der Ferne gesehen hatte.

Ich erstarrte – denn er hatte goldene Tore. Exakt die Tore, die ich im Traum gesehen hatte! Bevor ich River von meiner Beobachtung erzählen konnte, schoss plötzlich etwas auf uns zu – gerade konnte ich noch ausweichen, wobei River und ich uns an den Händen loslassen mussten.

»River! Ich habe dich so, so, so sehr vermisst!«, klang mir eine glockenklare Stimme in den Ohren. »Oh, ich bin wütend auf dich. Nein, sieh mich nicht so an. Du weißt, dass das dieses Mal nicht helfen wird, River! Du hast uns viel zu lange nicht besucht. Ich wäre vor Langeweile beinahe gestorben …!«

Dieser Redeschwall benötigte anscheinend weder Punkt noch Komma.

Verwirrt wandte ich mich um, um zu sehen, zu wem diese engelhafte Stimme gehörte.

»Ach komm schon, Paradise. So schlimm wird es nicht gewesen sein«, sagte River liebevoll.

Ich schluckte. Denn ich hatte gerade etwas gesehen, was ich ausnahmsweise hatte nicht sehen wollen.

Paradise.

Es war ein Marianermädchen, das ich etwa auf siebzehn schätzte – also so alt wie ich. Sie anzusehen, schmerzte. Warum? Weil sie mit Sicherheit das schönste Geschöpf der Welt war. Jedenfalls konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen.

Ihr seidiges, leicht gewelltes Haar besaß einen strahlenden goldenen Blondton und wurde von platinblonden Strähnchen durchzogen. Es ergoss sich wie ein Wasserfall auf ihren Rücken, umspielte hinreißend natürlich ihr Gesicht und reichte Paradise bis zu ihrer Hüfte. In eben diesem Haar befanden sich rosefarbene und weiße Perlen, als hätte irgendein wohlwollender Gott sie genau da hingezaubert.

Große, ausdrucksstarke, ozeanblaue Augen mit langen, sandfarbenen Wimpern blickten River an, mit einer Zärtlichkeit, die ich selbst empfand, wenn ich an River dachte. Oh Gott, ich glaubte, ich müsste sterben, als ich Paradise zum ersten Mal sah. Ihr Gesicht war nicht so hart wie das von vielen anderen Marianern, nein, ihre Haut war cremig-hell wie Honig, und die Kiemen, die sich in ihr Gesicht zogen, fielen praktisch überhaupt nicht auf. In dem Kleid, das sie trug – es bestand nur aus einer einzigen Stoffbahn von blasspurpurfarbener Seide, die man spielerisch-leicht um Paradise’ Körper geschlungen hatte – sah sie einfach nur aus wie ein göttliches Geschöpf.

Neben ihr spürte ich regelrecht, wie ich verblasste.

Mein dunkles Haar war im Wasser mit Sicherheit zerzaust und unordentlich. Ich war nicht so groß wie sie, obwohl ich in meiner Schulklasse zu den Größten zählte. Und ich hatte nichts von dieser übernatürlichen Ausstrahlung.

Ich schluckte erneut, als River ihr behutsam eine entwischte goldene Strähne zurück hinters Ohr schob und so aussah, als ob es ihm sehr schwerfallen würde, seinen Blick von Paradise zu lösen.

Scheinbar widerwillig drehte er sich zu mir herum. »Ashlyn, darf ich dir meine zauberhafte Cousine Paradise vorstellen? Paradise, das ist Ashlyn! «

Paradise schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Hallo, Ashlyn«, sagte sie herzlich. »Du bist also das Mädchen, das River so den Kopf verdreht hat. Ich dachte zwar eigentlich, dass er nur genervt ist und dich nicht leiden kann, aber anscheinend sind da doch ganz andere Gefühle …« River hatte sich anscheinend sogar bei seinen Verwandten beschwert, dass es dieses unglaublich hartnäckige Mädchen gab, das einfach nicht lockerlassen wollte … Hatte er sich wirklich so schlecht über mich geäußert?

Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe herum. Ich spürte, wie in mir Neid keimte. Paradise war so schön. Und River ging mit ihr so – intim um. Wie er sie ansah, wie sein Arm auf ihrer Hüfte ruhte …

»Wir waren anfangs wohl beide nicht sehr voneinander begeistert«, erwiderte ich vage und neutral, weil ich Paradise nicht einschätzen konnte. »Aber ja, dein Cousin und ich sind – ein Paar.« Ich musste das einfach nochmals betonen.

»Klar«, antwortete Paradise lächelnd, »andernfalls hätte er dir Viorev auch nicht gegeben, und du wärest schon längst ertrunken.«

Ich wollte zu einer empörten Antwort ansetzen, doch dazu kam es nicht.

Paradise hatte sich nämlich schon wieder River zugewandt. »River, Großmutter lässt dir sagen, dass sie dich sofort sprechen will, wenn du das nächste Mal auftauchst. Also praktisch – jetzt.«

»Dann werde ich mich mal lieber auf den Weg zu ihr machen«, stimmte River zu, und Paradise und er machten sich auf den Weg in den Palast, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen.

Perplex sah ich ihnen hinterher. Erwartete River, dass ich ihm folgte? Oder sollte ich auf ihn warten? Ich konnte doch nicht einfach in den Palast des Königsgeschlechtes von Azulamar hineinmarschieren, als ob ich dort zu Hause wäre!

»Der Prinz ist ein wenig kompliziert, aber macht Euch keine Sorgen. So ist er immer«, vernahm ich eine sanfte Stimme neben mir.

»Ihr seid Dracion, nicht wahr? Der General der Leibwache der Königin«, fragte ich ihn.

»Das ist richtig.« Er verneigte sich leicht. »Verzeiht, Euren Namen kenne ich noch nicht.«

»Ich heiße Ashlyn«, stellte ich mich vor, »und ich bin die Freundin von River …«

»Das war nicht zu übersehen. Wie gesagt, der Prinz hängt sehr an seiner Familie, besonders auch an seiner Cousine, Prinzessin Paradise. Aber das ist kein Grund zur Sorge, wirklich nicht«, erwiderte Dracion. »Lasst uns hineingehen. Ich bin mir sicher, dass Königin Hippolyta auch Euch gerne kennenlernen würde.«

Er geleitete mich hinein und ließ mir genug Zeit, die strahlenden, hellen Gänge genau zu betrachten, während er mich in den Thronsaal brachte.

»Hier wären wir …«, sagte er und wollte die Flügeltore öffnen lassen.

»Moment noch!«, rief ich. »Wie muss ich mich der Königin gegenüber verhalten? Ich kenne dieses ganze Hofzeremoniell doch gar nicht …«

»Gebt Euch höflich, aber nicht unterwürfig, antwortet ihr ehrlich, aber nicht ruppig. Seht ihr immer in die Augen, aber starrt sie nicht an«, fasste Dracion die anscheinend drei wichtigsten Regeln zusammen, dann öffnete er die Türen und schob mich einfach hinein.

Ich stolperte vorwärts – obwohl ich schwamm – und sog scharf die Luft im Wasser ein. Der Thronsaal, der anscheinend den Mittelpunkt des Palastes darstellte, war zwar an sich absolut leer, aber was ich sah, reichte vollkommen, um mich zu verzaubern.

Die Wände waren aus glitzerndem, eisblauem Gestein gefertigt, und eine Treppe führte zu einem Thron aus dem gleichen Material, der direkt aus der Wand gehauen schien.

Von dem Thron ging ein violetter Glanz aus.

Und auf diesem Thron saß Königin Hippolyta, vor ihr standen River und Paradise.

Als die Türen hinter mir ins Schloss fielen, gaben sie einen dumpfen Laut von sich, obwohl das Wasser ihr Aufkommen natürlich abfing.

Alle drei drehten sich zu mir um.

Meine Schultern zitterten. Warum war River jetzt nicht hier, bei mir, am Eingang? Warum hatte er nicht auf mich gewartet?

»Das ist sie, Großmutter«, hörte ich seine Stimme. Das Wasser trug den Schall zu mir herüber. »Das Mädchen, von dem ich dir erzählt hatte.«

»Komm näher.« Der bronzene Klang der Stimme der Königin erreichte mich. Ich gehorchte augenblicklich, und mir kam es so vor, als hätte ich eben diese Situation schon einmal erlebt. Wie eine Art Déjà-vu …

Endlich erreichte ich den Fuß der Treppe.

Ehrfürchtig neigte ich den Kopf, ohne jedoch meine Augen von der Königin zu lösen. Sie sah sehr, sehr schön aus und Paradise war eindeutig die jüngere Version von ihr.

Hippolytas langes, schlohweißes Haar war zum Teil zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, die von einer grauen Korallenkrone geziert wurde, zum Teil umgab es losgelöst und in sanften Wellen ihr Gesicht. Es war faltig, aber keineswegs müde. Keine dunklen Schatten zeichneten sich unter den sturmblauen, lebhaften Augen ab, die mit Sicherheit gewohnt waren, auf andere herabzublicken. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sprach von harten Zeiten, von Macht und Herrschaft, von Zeitaltern und Ären, die sie durchlebt und geformt hatte.

Ihr Gewand funkelte ebenso regenbogenartig wie die Stadt selbst und war verhüllender und zurückhaltender als das von Paradise. An einem plissierten, weißblauen Stehkragen um ihren Hals erkannte man ihre Königswürde.

Erst jetzt begriff ich, dass der violette Schein nicht von dem Thron ausging, sondern von ihrem Finger, an dem ein Viorev-Ring steckte, und von einem atemberaubenden Dreizack, der einen derartigen Stein im Schaft der mittleren Zacke trug und im Thron selbst steckte.

»Wie ist dein Name?«, wollte die Königin wissen.

»Ashlyn, Hoheit«, antwortete ich ruhig, während ich mich wieder aufrichtete.

»Hat dir mein Enkel, Prinz River« – ich musste lächeln – »die Kette seines Vaters geschenkt?«

»Er hat sie mir gegeben. Ob sie ein Geschenk war, weiß ich nicht«, erwiderte ich, nach Rivers Blick suchend.

»Zeig mir die Kette. Aber nimm sie nicht ab«, verlangte die Königin und winkte mich mit einer herrschaftlichen Geste zu sich heran.

Ich erklomm die Stufen zum Thron, zog den Kragen meiner Bluse ein Stückchen zurück, griff nach dem Anhänger und hob ihn an, so gut es ging – denn die Kette war ja zum Teil mit meiner Haut verschmolzen.

Die Königin beugte sich nach vorne, musterte erst scharf den Stein, der immer noch tiefblau war, dann sah sie mir wieder ins Gesicht. Hippolyta griff nach meiner Hand, drehte sie herum und betrachtete schweigend das tränenförmige Mal.

»River hatte recht«, ließ sie dann verlauten, und ich sah aus den Augenwinkeln, wie River erleichtert aufatmete.

Hatte sie ihm etwa nicht geglaubt, dass ich ein Wasserflüsterer war?

Königin Hippolyta erhob sich, und bevor ich etwas sagen konnte, hatte sie die Arme um mich gelegt und mich zu einer symbolischen Umarmung herangezogen, bei der sie meine beiden Wangen küsste und die Fingerspitzen ihrer Hand auf meine Stirn legte. »Du bist ein Wasserflüsterer, ohne Zweifel. Aber du bist keine Marianerin. Ich halte nichts davon, dass du eine Beziehung zu meinem Enkel pflegst.«

Sie bedachte mich mit einem strengen Blick.

»Aber er ist erwachsen, und ich bin mir sehr sicher, dass er früher oder später erkennen wird, dass du ihm nicht guttust.«

Ungläubig und mit unverhohlener Wut sah ich die Königin an. Was erlaubte sich diese Person eigentlich? Erst begrüßte sie mich wie eine Freundin, dann solche Worte aus ihrem Mund! Wie konnte sie bitte ermessen, ob eine Beziehung mit mir River guttat oder nicht!? Ließ er sich das etwa gefallen!?

Empört blickte ich zu River, doch der hatte nur die Arme verschränkt und sein Gesicht ließ keinen Schluss auf seine inneren Gefühle zu, war seine Mimik doch so erstarrt wie die einer Marmorstatue.

Die Wut köchelte langsam in mir hoch.

»Verzeiht, Hoheit«, brachte ich mit mühsam errungener Beherrschung hervor. »Aber ich glaube, Ihr solltet besser uns die Entscheidung überlassen, was uns guttut oder nicht. Ich für meinen Teil kenne Euch nicht und habe mir deswegen kein Urteil über Euch zu erlauben. Es wäre schön, wenn Ihr diese Tatsache in umgekehrter Weise nicht ignorieren würdet.«

Hippolyta starrte mich unentwegt an, setzte sogar zum Sprechen an – aber erwiderte schließlich doch nichts.

Plötzlich hörte ich ein leises, heiseres Lachen, das so ähnlich wie das von River klang. Ich wirbelte instinktiv herum – denn es war bereits direkt hinter mir.

Ich sah mich einem Mann mit rabenschwarzem Haar gegenüber, dessen glühend-grüne Augen mit sichtlichem Interesse auf mich herabblickten.

Ein, zwei, drei Herzschläge vergingen, bis ich mich von diesen faszinierenden Augen lösen konnte und den Rest seines Körpers wahrnahm – er war etwas größer als River und etwa zehn Jahre älter als ich, jedenfalls schätzte ich ihn so. Seine Haut war um ein Vielfaches dunkler, wirkte mediterran oder ein wenig lateinamerikanisch, wenn es so etwas bei Marianern ebenfalls gab. Sein Gesicht zeichnete sich durch maskuline, markante Züge aus, die ihm ein aggressives Äußeres verliehen.

»Sprechen kann sie jedenfalls für sich, das muss man ihr lassen, findet Ihr nicht, Hoheit?«, fragte er Hippolyta, ließ mich jedoch nicht aus den Augen.

»Ich schätze es nicht, wenn Ihr den Thronsaal durch die wenigen Geheimgänge betretet, Alastair. Sie sind für meine Sicherheit zuständig, nicht dafür, dass Ihr einen extravaganten Auftritt habt«, erwiderte Hippolyta, ohne auf seine Frage einzugehen. Erst dann fügte sie erklärend hinzu: »Wenn ich Euch vorstellen darf? Das ist Alastair, der Großmeister der Gilde der Wasserflüsterer.«

Ich drehte mich ruckartig zu Alastair um. »Ihr seid ein Wasserflüsterer?«, fragte ich begeistert. Das erste Mal, das ich jemandem wie ihm begegnete …

»Zu Euren Diensten …« Er verbeugte sich, griff dabei nach meiner Hand, um sie zu seinen Lippen zu heben – und ich schrie schmerzerfüllt auf.

Ein brennender Schmerz schoss von meinem tränenförmigen Mal durch meinen gesamten Körper. Ich hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen.

River war sofort bei mir. Er riss mich von der Hand Alastairs los und umschlang mich von hinten mit seinen Armen.

»Ashlyn! Ashlyn, ist alles in Ordnung?«

»Meine Hand tut so weh …«, wisperte ich.

River drehte sie um – und ich war noch schockierter als eben schon.

Die bläuliche Färbung war gänzlich verschwunden: Sie schimmerte nun in einem feurigen Rot.

»Alastair, was hat das zu bedeuten?«, verlangte River zu wissen.

Mein Blick wanderte zu dem Ersten der Wasserflüsterer, der fast so durcheinander aussah wie ich. Er hob abwehrend die Hände, um dem Vorwurf in Rivers Stimme zu entgegen, da entdeckte ich, das sein eigenes Mal ebenso brannte wie das meine.

»Ich habe dafür keine Erklärung, Prinz«, entschuldigte sich Alastair. Rasch schlug er seinen schwarzen Umhang über seine Handfläche, als ob er durch das Verdecken seines Mals den Vorfall aus unserem Gedächtnis löschen könnte.

Jetzt konnte ich den Dolch an seinem Gürtel sehen, der einen blauen Viorev-Stein in sich trug. Doch ich nahm kaum noch wahr, was ich sah.

Denn mich durchfloss ein loderndes, grünes Feuer, das direkt aus Alastairs Augen zu kommen schien. Mein ganzer Körper zitterte. Heiße und kalte Schauer rannen meinen Rücken herunter, während meine Hände unkontrollierbar zuckten.

»River …«, stöhnte ich, »River, mach, dass dieser Schmerz aufhört …«

»Entschuldigt mich …«, hörte ich von sehr weit her die dunkle Stimme Alastairs, dann verschwand er aus meinem Sichtfeld.

Hippolyta hatte sich ebenfalls erhoben. »Du solltest sie nach Hause bringen, River. Was immer mit ihr los ist, es ist sicherer für sie, wenn sie wieder an Land ist, wo sie hingehört …«

»River …«, murmelte ich kraftlos.

Oh Gott, dieses Feuer, es war überall … Das Wasser konnte diesem Feuer nicht standhalten! Es verdampfte, wurde zu vergessenem Nichts, und ich war da, während die Flammen immer engere Kreise um mich zogen … Höllenfeuer … Das musste es sein … War ich tot? Oh, ich wollte sterben … Ich wollte in diesem Feuer vergehen, damit ich dieses Brennen endlich nicht mehr spüren musste …

»River!«, schrie ich gellend auf, dann verschluckte mich das Feuer komplett.


8. Kapitel

ES IST ANGERICHTET

Ashlyn! Scheiße, jetzt wach doch endlich auf!« Ich wurde grob geschüttelt.

»Ich bin wach, ich bin wach …«, murmelte ich beschwichtigend, denn wenn man mich weiter so schütteln würde, würde ich wohl eine Gehirnerschütterung bekommen.

»Ashlyn?«

Widerwillig öffnete ich die Augen und blinzelte in die Sonne. »Oh je, ich hab schon wieder ein Déjà-vu …«, sagte ich leise, als mir klar wurde, dass mich River anscheinend aus dem Wasser gefischt hatte und ich nun wieder am Strand im Sand lag, eben noch bewusstlos.

»Muss ich dich denn immer retten?«, neckte mich River, aber er klang besorgter, als er es wollte.

»Irgendwann revanchiere ich mich«, versprach ich beflissen, bevor ich mich aufsetzte. Es war wohl später Nachmittag, jedenfalls ließ der Stand der Sonne darauf schließen. Zeit, wieder nach Hause zu kommen. Erst jetzt bemerkte ich, dass River mich in eine Decke eingewickelt hatte.

River räusperte sich. Sein Haar war schon fast wieder trocken.

»Sag mal, was ist unten eigentlich passiert?«

Ich hob unsicher die Schultern an und warf einen raschen Blick auf mein Mal. Es war nun weder rot noch blau, sondern einfach schwarz wie eine ganz gewöhnliche Tätowierung. Auch schmerzte sie nicht mehr. Und das ganze Theater nur, weil ich einen anderen Wasserflüsterer getroffen und berührt hatte? War das ab sofort immer so?

Mein Blick traf den von River und ein leises Lächeln huschte über mein Gesicht. Nur gut, dass River kein Wasserflüsterer, sondern ein ganz normaler Marianer war.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich mit einiger Verzögerung. »Aber plötzlich war mir so schwindelig, und dann dieser schreckliche Schmerz …« Ich schauderte. »Echt, ich habe so etwas noch nie gespürt. Gott sei Dank ist es jetzt vorbei. Passiert das jedes Mal, wenn ich einen Wasserflüsterer anfasse?«

River legte sorgenbeladen die Stirn in Falten. »Meines Wissens nicht. Aber vielleicht gibt es irgendeine Ausnahme … Vielleicht ist Alastair daran schuld.«

»Inwiefern sollte er denn bitte schuld sein? Er sah so aus, als wäre es ihm fast genauso unangenehm gewesen.« Ich bedachte River mit einem flüchtigen Blick.

Alastair. Alastair! Schon der Klang seines Namens zeigte an, dass er etwas Besonderes war … Aber er war nett gewesen. Zumindest hatte er vor Hippolyta nichts Negatives über mich gesagt – eine Sache, die man von der Königin selbst nicht behaupten konnte.

»Vielleicht war es einfach nur ein dummer Zufall«, fügte ich hinzu, »Immerhin bin ich auch umgekippt, als ich Viorev zum ersten Mal angefasst habe.«

»Das ist aber auch normal«, behauptete River zweifelnd.

»Ach, komm schon! Was ist denn schon normal?«, fragte ich und legte die Fingerspitzen auf seine Kiemen, die jetzt nicht mehr besonders auffällig wirkten.

»Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«, flüsterte ich, während mein Daumen über Rivers volle, sinnliche Lippen strich.

River hob die Hand an und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr, so, wie er es bei Paradise gemacht hatte …

»Wie sehr?«, fragte er schwach lächelnd nach.

»Mehr als Worte sagen können.«

Wir setzten uns ins Auto und machten uns auf den Rückweg. Ich versuchte verzweifelt, meine Frisur einigermaßen zu glätten und meine Kleidung trocken zu bekommen, bevor wir bei mir zu Hause ankamen – denn ich wusste, Isabel und Gregory würden es durchaus schlecht aufnehmen, wenn ich mit vollkommen nassen Klamotten wieder nach Hause kam. Was sollte ich ihnen auch als Erklärung liefern?

Als wir jedoch in der Nähe der Einfahrt hielten, sah man immer noch ganz deutlich, dass wir mehr oder weniger schwimmen gewesen waren. River war klüger gewesen – er hatte sein Oberteil ja ausgezogen und seiner Jeans sah man das Wasser nicht mehr an.

»Was mache ich denn jetzt?«, fragte ich River. »Wenn ich die Tür aufschließe, dann stürzen meine Familienmitglieder innerhalb von wenigen Sekunden herbei, um zu hören, wo ich so lange war … Und wenn sie dann das nasse Zeug sehen – ich hab doch keine vernünftige Erklärung dafür …!«

River schwieg einige Sekunden lang, dann verengte er plötzlich die Augen zu Schlitzen. »Ich hab eine Idee … Schau mal, du hast dein Schlafzimmerfenster offen gelassen …«

»Woher weißt du, wo mein Schlafzimmer liegt?«, fragte ich River verwundert. Er grinste verlegen.

»Sagen wir, du hast von Anfang an eine gewisse – Faszination auf mich ausgeübt. Ich war vor ein paar Wochen schon mal hier, nachdem ich dir das Leben gerettet hatte. Ich wollte sehen, wo du so wohnst.«

»Aha«, machte ich, ein ironisches »Aha«. Ich war ein kleines bisschen schockiert, dass River sogar wusste, ich welchem Raum ich schlief.

»Nun, ist ja auch egal …«, versuchte er, wieder zum ursprünglichen Thema zurückzukommen: »Ich klettere einfach nach oben, öffne dein Fenster, hole dir saubere Klamotten und komme wieder zu dir herunter.«

»Ähm – du willst … Klamotten aus meinem Schrank holen?«

Es war ja nichts Ungewöhnliches, dem festen Freund irgendwann mal das eigene Zimmer zu zeigen, aber musste der erste Besuch bei mir zu Hause damit beginnen, dass er Sachen aus meinen Schränken holte? Wirklich recht war mir das nicht.

»Willst du, dass sie dir Hausarrest geben, weil sie denken, dass ich irgendein gefährlicher Wasserfetischist bin?«, fragte River streng.

Seufzend gab ich nach.

»Manchmal kannst du ein ganz schöner Sturkopf sein«, ließ ich ihn wissen.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte er zynisch, bevor er – ohne ein weiteres Wort – aus dem Auto ausstieg und sich auf den Weg zu meinem Fenster machte.

Kritisch beobachtete ich, wie River kurz die Lage überblickte, dann vorsichtig testete, ob die Efeuranke an dem hellen Haus sein Gewicht tragen würde.

Dann kletterte er auch schon los – so geschickt, als ob er eher in die Berge gehörte als ins Meer. Er hangelte sich von Rebe zu Rebe, griff nach Unebenheiten, setzte seinen Fuß in ein Pflanzengitter und schon war er bei mir oben angekommen.

Fassungslos beobachtete ich, wie es River mühelos gelang, seinen sehnigen Arm durch den schmalen Spalt zu schieben, mein Fenster komplett zu entriegeln und es schließlich zu öffnen. So schnell wie ein Schatten glitt er hinein und war für einige Sekunden verschwunden. Es dauerte nicht lange, da tauchte er schon wieder auf. Dieses Mal war er zwar nur einhändig unterwegs, weil er mit der anderen Hand mein Kleiderbündel halten musste, aber trotz allem war er schon wenige Augenblicke später wieder bei mir. Er warf mir die Kleidungsstücke zu.

»Hoffentlich verstehst du genauso viel von Mode wie vom Klettern«, bemerkte ich spitz, während ich seine Wahl begutachtete.

»Ich konnte nicht zu viele Einzelteile gebrauchen«, erklärte er mir, als ich mein kleines Schwarzes mit V-Ausschnitt auseinanderfaltete.

»Na sicher …«, lachte ich. »Dann dreh dich um.«

»Was?«

»Dreh dich um. Ich muss mich umziehen.«

»Ich habe dir drei Mal das Leben gerettet und dann darf –«, begann er sich zu beschweren, aber ich unterbrach ihn.

»Einmal bis zweimal, River, nicht übertreiben!«, mahnte ich.

»– und dann darf ich dir noch nicht mal zugucken, wie du dich umziehst?«

»Nein, das gehört sich nicht«, lachte ich. Es konnte so viel Spaß machen, ihn zu ärgern. Murrend drehte er sich weg, sodass ich in Windeseile aus meinen nassen Klamotten in mein Kleid schlüpfen konnte. Rasch kämmte ich mir mein Haar mit den Fingern durch – an den Spitzen war es noch ein wenig feucht, aber das würde niemandem sonderlich auffallen.

»Okay, ich bin fertig«, verkündete ich, und River drehte sich herum.

»Du siehst toll aus.«

»Danke«, erwiderte ich knapp, zog River zu einem Kuss heran, griff dann nach seiner Hand und zerrte ihn hinter mir her zu unserer Haustür.

»Jetzt lernst du meine Welt kennen.« Ich freute mich auf den Abend.

»Halt! Noch nicht aufschließen! Was muss ich machen, wenn ich drei Dutzend Gabeln und Messer kriege?«

»Von außen nach innen arbeiten. Mach es einfach so wie ich. Ich glaube aber nicht, dass es ganz so viele werden.« Ich zwinkerte ihm aufmunternd zu.

Es war kaum zu glauben, dass River sich Sorgen machte, er könnte bei den Essensgepflogenheiten nicht mit meiner Familie übereinstimmen. Im Vergleich zu seiner früheren Einstellung war das eine deutliche Verbesserung.

Kaum drehte sich mein Schlüssel im Schloss herum, wurde die Tür aufgerissen und meine Mom fiel mir um den Hals.

»Ashlyn! Wo bist du gewesen? Wir haben uns solche Sorgen gemacht!«, schluchzte sie an meinem Hals, während ich auf ihren Rücken klopfend versuchte, mein Gleichgewicht zu halten und nicht zusammen mit ihr die Stufen zum Haus hinunterzustürzen.

Das war meine Mom: wie immer ein wenig dramatisch, zum Übertreiben neigend und doch so liebenswert dabei. Ich lief leicht rot an.

»Mom, bitte, ich war nur ein paar Stunden weg … Ich hab heute frei gehabt, wollte euch nicht wecken und River und ich haben uns getroffen …«, erklärte ich.

Schlagartig ließ sie mich los, zog sich ihren Burberry-Rock zurecht und warf einen raschen Blick auf River, der neben mir stand.

»Ach, so ist das«, sagte sie, was bei ihr bedeutete, dass sie gerade genau darüber nachdachte, wie sie am besten reagieren sollte.

»Dann sind Sie also …?«

»River Sullivan, Mrs. Aames. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« River streckte ihr seine Hand hin, und ich konnte sehen, wie seine blauen Augen blitzten. Ein leises Lächeln huschte über meine Lippen, als meine Mutter seine Hand geschmeichelt schüttelte.

»River Sullivan! Wie schön, dass Sie der Einladung folgen konnten! Bitte kommen Sie doch herein!« Anscheinend hatte meine Mutter ihre Sorge bezüglich meines Verbleibes in den letzten Stunden schon wieder vergessen, denn sie trat nun beiseite und ging voran in den Salon, wo Eric am Couchtisch saß und ein Surfermagazin studierte (dazu muss gesagt sein, dass diese Surfermagazine abnehmbare Umschläge besitzen, die Eric manchmal auch über seine Schmuddelheftchen zieht, wenn er nicht will, dass wir anderen mitbekommen, was er sich anguckt). Er hob ruckartig den Kopf, als wir hereinkamen.

»Ich sage Myrtle Bescheid, dass sie jetzt alles fürs Abendessen fertig machen kann«, verkündete meine Mutter und befand sich nun in ihrer vollkommensten Rolle – der der eleganten Grande Dame des Hauses. »Möchten Sie etwas trinken, River?«

»Oh nein, vielen Dank«, lehnte er höflich ab, während er seine Hand dezent auf meinem Rücken platzierte.

Meine Mutter war bereits wieder aus dem Raum verschwunden, dafür waren nun Eric, River und ich allein, was eine eiskalte Atmosphäre heraufbeschwor.

»Nun«, sagte ich in der Hoffnung, zumindest einen Waffenstillstand für den heutigen Abend zu bekommen, »euch brauche ich ja nicht einander vorstellen, nicht wahr?«

Eric starrte mich nur ausdruckslos an, während River sich gerade mal zu einem leichten Kopfschütteln herabließ.

Eric war der Erste von beiden, der schließlich das Heft in die Ecke pfefferte, sich mit einem betont maskulinen Seufzen aufrichtete und dann auf River zuging. Er bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick, bevor er sich zu mir umdrehte.

»Na, Schwesterherz? Hast du es jetzt endlich geschafft, ja? Den größten Loser der Schule aufzugabeln?«

Bevor ich antworten konnte, richtete er schon das Wort an River: »Und du? Bist du jetzt zufrieden? Bilde dir lieber nicht zu viel darauf ein, dass du noch nicht von der Schule geflogen bist.« Er senkte bedrohlich die Stimme. »Denn das wird sich bald noch ändern. Und, wer weiß? Vielleicht will Ashlyn dich ja gar nicht mehr, wenn du so richtig schön am Boden bist.«

»Halt die Klappe, Eric«, fauchte ich, doch River hob die Hand, um mir Einhalt zu gebieten. Überrascht wanderte mein Blick zu ihm hoch. Ich sah, dass er sich mühsam beherrschte – aber er tat es.

»Ich habe kein Problem mehr mit dir, Eric. Für mich ist die Vergangenheit die Vergangenheit, deswegen bin ich heute Abend hier. Ich bin bereit zu ignorieren, dass du und Tyler und die anderen mir immer das Leben schwer machen wolltet.« Er hielt Eric die Hand hin, »Lass uns aufhören. Es ist genug, okay? Um deiner Schwester willen, zumindest deswegen.«

Die Spannung im Raum war kaum noch zu ertragen.

Eric machte ein Gesicht, als hätte er River am liebsten vor die Füße gespuckt. Das verkniff er sich zwar, aber ich konnte ihm an den Augen ablesen, dass es keinen Frieden zwischen den beiden geben würde.

»Hau ab, Sullivan, solange du noch kannst, oder wir machen dich fertig«, knurrte Eric. River ließ seine Hand fallen, da hörte ich Schritte auf der Treppe – Gregory und Skelter kamen herunter.

Interessiert begann ich, die Größe von Skelter und River zu vergleichen: Tatsächlich, Skelter war noch einmal ein Stückchen größer und muskulöser, was wohl daran lag, dass es Skelters Hauptbeschäftigung war, diese Muskeln zu stählen.

Gregory schob Eric beiseite, der dies mit einem vernichtenden Blick bedachte, und begrüßte River herzlich – dieser blieb eher reserviert, aber nicht unhöflich.

»Hallo River. Wir haben schon viel von dir gehört.«

»Nur Gutes, hoffentlich, Sir.«

»Es gibt über keinen Menschen nur Gutes zu hören! Das beste Beispiel bin ich selbst«, lachte Gregory. »Aber keine Sorge. Herzlich willkommen in unserem Zuhause. Bist du nicht der Sohn von Giles Sullivan? Er hat früher in einem meiner Unternehmen gearbeitet.«

»Ja, er ist mein Vater.«

»Und deine Mutter?«

»Meine Eltern waren getrennt, und als sie starb, kam ich zu meinem Vater«, antwortete River wie aus der Pistole geschossen. Mir kam es so vor, als würde Gregory ganz genau wissen wollen, wen er gerade in sein Haus gelassen hatte. Diese Erklärung schien Gregory zu genügen.

»Es ist angerichtet!«, rief meine Mutter aus der Küche, und wir alle begaben uns in das Speisezimmer. Myrtle, unsere Haushälterin, hatte zusammen mit Jane, dem Zimmermädchen, den Tisch wundervoll gedeckt. Sogar das »gute Silber« lag neben den Tellern, und das verwendete meine Mutter eher selten. Die Stimmung bei den Frauen im Haus wirkte aufgeregt und gespannt, kannten sie den mysteriösen jungen Mann in meiner Begleitung ja noch nicht. Ich erinnerte mich leise zurück, was für einen Eindruck River auf mich bei unserer ersten Begegnung gemacht hatte. Seitdem war viel Zeit verstrichen und doch noch so wenig, dass es verblüffend erschien, wie schnell er sich verändert hatte. Natürlich, seine geheimnisvolle Ausstrahlung hatte er behalten, auch sah er nicht minder gut aus, aber er war nun da, sprach, plauderte, machte Scherze, stieß mit uns anderen an, erzählte von sich selbst und schien jeden Anwesenden zu verzaubern. Aber wenn man genau zuhörte, dann merkte man, dass er eigentlich nur Leerformeln benutzte, um alle glauben zu lassen, dass er mehr von sich preisgab, als er eigentlich tat.

Eric schwieg und aß stumm, etwas, was Gregory mit einem mürrischen Seitenblick zur Kenntnis nahm.

Skelter und Gregory übernahmen jeweils einen Kopf des Tisches, und so saß ich an einer Ecke zwischen River und Skelter, während mir Eric und meine Mutter gegenüber saßen. Plötzlich – wir waren mitten im Gespräch – beugte sich Skelter zu mir vor. »Du hast da etwas im Haar, Ashlyn …«

Ich hielt still und er zog – ein fingergroßes Stück einer dunkelgrünen Alge hervor!

»Warst du schwimmen, Ashlyn?«, fragte Eric trocken.

Ein merkwürdiges Lachen erhob sich am Tisch, und es war River, der die Situation rasch entschärfte: »Nun, ich wohne ja in der Nähe des Strandes, und das Wasser durchaus noch fantastisch warm!«

Ich wusste nicht, warum dieses kleine Algenstückchen eine derartige Spannung hatte auslösen können, aber mir kam es so vor, als tauschten Skelter und Gregory Blicke miteinander aus, deren Bedeutung allen außer ihnen verborgen blieb.

Gregory erhob sich, griff nach der Flasche Wein, die er zuvor geöffnet hatte, ging auf River zu und fragte: »Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten, River?«

»Nein, danke, nur noch etwas Wasser vielleicht …«, sagte River, aber noch bevor er seinen Satz vollenden konnte, entglitt Gregory die Flasche.

Obwohl ich das Gefühl hatte, ich könnte sie in Zeitlupe fallen sehen, ging alles unglaublich schnell.

Meine Mutter sprang auf, aber statt eines von uns allen erwarteten Klirrens hörten wir – gar nichts.

Nur einen scharfen Luftzug, dann hatte River mit seinen übernatürlichen Reflexen zugegriffen und die Flasche aufgefangen.

»Oh, großartig, River, vielen Dank! Mein Teppich wäre ruiniert gewesen! Sie haben ausgezeichnete Reflexe!«, bedankte sich meine Mutter, die ihren kostbaren hellen Teppich gerettet wusste. Mir war klar, dass River nun immer etwas bei ihr guthaben würde – denn diesen Teppich liebte sie einfach. Einmal hatte Jane etwas Kaffeepulver darauf verstreut – es war ein Drama gewesen.

Jetzt erst bemerkte ich, dass Gregory und Skelter beide River anstarrten, als hätte er irgendwas verbrochen.

»Verzeihung«, presste Gregory schließlich hervor. »Entschuldigt ihr mich einen Moment? Ich muss kurz etwas nachsehen.«

»Natürlich. Der Nachtisch kann auch noch warten«, rief meine Mutter, aber Gregory hatte bereits den Raum verlassen.

Jetzt endlich stellte River die Flasche vorsichtig auf dem Tisch ab, tupfte sich mit der Serviette über den Mund und fragte dann: »Dürfte ich wohl Ihre Gästetoilette benutzen?«

»Aber sicher. Einfach den Gang entlang und dann links.«

»Danke.«

River erhob sich und verschwand aus dem Zimmer. Doch bevor er ging, warf er mir einen eindringlichen Blick zu.

Verwirrt legte ich die Stirn in Falten. Was hatte das zu bedeuten? Wollte er, dass ich ihm folgte? Wollte er vielleicht einfach nur mit mir allein sein, anstatt die »kleine Auswahl von verschiedenen Desserts« über sich ergehen zu lassen?

Obwohl das gut möglich sein konnte, bezweifelte ich es. River hatte eher besorgt ausgesehen als genervt von der Situation. Sollte ich ihm hinterhergehen?

»Ich komme gleich wieder«, verkündete ich.

»Warum geht ihr denn alle?«, fragte meine Mutter. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Bin gleich wieder da«, erwiderte ich nur. Mit sorgenvoll klopfendem Herzen öffnete ich die Tür, verschloss sie sorgfältig wieder hinter mir und machte mich auf den Weg zur Gästetoilette.

»River?«, murmelte ich mit gedämpfter Stimme, dann merkte ich, dass nicht abgeschlossen war. Einen Moment zögerte ich, dann drückte ich die Klinke herunter und warf einen Blick ins Badezimmer. Es war leer. River war nicht da. War er vielleicht gegangen und hatte mich allein gelassen? War ihm die Situation zu viel geworden?

»River?«, fragte ich lauter, drehte mich weg und machte mich auf den Weg nach oben zu meinem Schlafzimmer. Vielleicht wartete er ja dort auf mich … Doch noch bevor ich meine Zimmertür erreichen konnte, presste sich eine Hand auf meine Lippen, ein Arm umschlang meinen Körper und zog mich in eine Nische.

»Schhhh! Ich bin’s!«, hörte ich Rivers Stimme.

Sofort hörte ich auf, mich zu wehren, und hielt ganz still.

»Sag nichts«, verlangte er so leise, dass ich mir nicht mal sicher war, ob er wirklich gesprochen hatte. Dann zog er die Hand von meinem Mund, und schob mich vor sich her bis zu dem Arbeitszimmer Gregorys.

Die Tür war einen Spalt breit offen, Gregory war jedoch so beschäftigt, dass er weder dies noch uns beide bemerkte.

Mir stockte der Atem.

In Gregorys Händen befand sich ein merkwürdig aussehendes Gewehr, das er halb auseinandergeschraubt hatte. Merkwürdige, pfeilartige Metallbolzen schob er nun hinein, sechs Stück an der Zahl. Meine Augen weiteten sich.

Ich hatte gewusst, dass er eine 9-Millimeter-Waffe besaß, genau wie Skelter auch. Aber dieses Gewehr kannte ich nicht. Ich hatte es noch nie gesehen, und was immer es auch war, es sah furchtbar gefährlich aus.

River hörte die Schritte, die von der Treppe kamen, schon vor mir, denn er schleifte mich plötzlich lautlos hinter sich her in mein Zimmer, doch auch diese Tür schloss er nicht ganz, sondern lehnte sie nur beinahe an, damit wir die Szene weiter beobachten konnten. Es war Skelter, der in das Büro von Gregory kam.

»Er ist es, Skelter«, hörte ich Gregorys Stimme.

»Bist du sicher?«

»Hundertprozentig. Er mag nicht nach Baltimore oder Monique aussehen, aber es passt alles zusammen. Sein Alter, die Tatsache, dass er Ashlyn aus dem Auto unter Wasser retten konnte, diese schemenhaften Narben unter dem langen Haar … Hast du seine Reflexe bemerkt, als ich die Flasche fallen gelassen habe? Kein normaler Mensch hätte das gekonnt.«

Gregory sprach schnell, mit gedämpfter Stimme, aber ich konnte trotzdem jedes Wort verstehen.

Eine grauenhafte Ahnung davon, dass River recht gehabt hatte, stieg in mir auf. Jetzt wusste ich auch, dass River zwar mir zuliebe mitgekommen war – aber sich tatsächlich in Gefahr begeben hatte.

Gregory drückte Skelter das erste Gewehr in die Hände.

»Ich will ihn haben«, sagte er, während er sich ein zweites nahm.

»Lebendig?«, vergewisserte sich Skelter eiskalt.

»Lebendig«, bestätigte Gregory.

»Was ist mit Ashlyn?«, wollte Skelter wissen.

»Das ist mir gleichgültig. Wir finden schon eine passende Erklärung.«

In diesem Moment ging ein Luftzug durch mein Zimmer und riss die Tür wieder auf, die gegen mich stieß – und Gregory und Skelter traten aus dem Arbeitszimmer.

Sie sahen uns, wir sahen sie.

Und die Fronten waren automatisch geklärt.

River packte meine Hand, riss mich mit sich und begann zu rennen. Wir stürzten zusammen die Treppe hinunter.

»Hol sie zurück!«, hallte Gregorys Stimme in meinen Ohren. »Lass sie nicht entkommen! Ich brauche ihn lebend!«

Seine Stimme überschlug sich fast, so laut brüllte er.

Mir wurde bewusst, dass Skelter uns dicht auf den Fersen war. River durchquerte die Diele, öffnete die Haustür und wir flohen in die Nacht hinaus.

Plötzlich sauste haarscharf ein Silberbolzen an uns vorbei.

River warf sich zu Boden, um auszuweichen, und entging einem zweiten Schuss. »Lauf!«, schrie River. »Lauf, Ashlyn!«

Ich zog ihn hoch, und er tat das Gleiche, als ich auf dem Kies in der Einfahrt ausrutschte. »Zum Auto …«, flüsterte River atemlos. Wir wandten uns auf dem Weg nach rechts, doch jetzt holte Skelter auf.

Ein weiterer Schuss, der danebenging. River drückte mir die Autoschlüssel im Laufen in die Hand, dann wirbelte er plötzlich herum.

»Was tust du?«, kreischte ich. »River!«

»Lauf zum Auto!«, forderte er mich noch einmal auf, dann sah ich nur noch aus den Augenwinkeln, wie River regelrecht über Skelter herfiel. Ich musste mich zwingen, weiterzurennen. Mein Atem ging nur noch rasselnd, als ich endlich die verzweifelten Stimmen meiner Mutter und Erics und Gregorys hinter mir gelassen hatte und das Auto erreichte. Mit bebenden Fingern schloss ich die Autotür auf, sprang in den Wagen, startete ihn und drehte ihn so schnell es ging, um zurück zur Einfahrt zu fahren.

Dort war River in einen hitzigen Kampf mit Skelter verwickelt – und in diesem Moment sah es so aus, als würde Skelter die Oberhand gewinnen.

Der ebenholzfarbene Mann lag über River, das Gewehr einige Meter entfernt, und würgte ihn, um ihm die Kräfte zu nehmen.

»River!«, schrie ich, obwohl ich wusste, dass er mich durch den Motorenlärm nicht hören konnte. Doch es genügte River, das Auto nebenbei zu registrieren: Denn mit einem kräftigen Tritt stieß er Skelter von sich, rappelte sich auf und lief auf mich zu.

Ich entriegelte von innen den Wagen, er riss die Autotür auf und sprang hinein.

Skelter hechtete vorwärts, erwischte River noch am Bein, doch ein kräftiger Schlag mitten ins Gesicht reichte, um ihn zurücktaumeln zu lassen. River zog die Tür zu, und noch bevor sie einrastete, trat ich mit aller Kraft aufs Gaspedal.


9. Kapitel

SKELTERS NARBE

Folgt uns jemand?«, fragte River nun zum sechsten Mal, nachdem wir abgebogen waren. Mittlerweile hatten wir sowohl Melbour als auch Santa Monica hinter uns gelassen und in Windeseile die Plätze getauscht. Seine Reflexe waren einfach besser als die meinen, und er konnte sicherer schnell fahren als ich.

Nervös drehte ich mich auf meinem Sitz herum und spähte nach hinten: »Nein, ich glaube nicht.«

Es war stockfinstere Nacht, und wir befanden uns auf der Flucht.

Doch plötzlich hatte das nichts sonderlich Romantisches mehr an sich. Nichts von Romeo-und-Julia-Magie, nichts von den Groschenromanen, die immer solche »Verbotene-Liebe-Geschichten« beinhalteten. Es war Realität, dass ich mich auf der Flucht vor meinem anscheinend wahnsinnigen Stiefvater und seinem Handlanger befand.

Ich hatte es River nicht abgekauft. Er hatte gesagt, Skelter und Gregory seien Mörder, und ich hatte es ignoriert. Ich hatte es nicht glauben können. Und nun war es herausgekommen. Oh, wie hatte ich mich nur der Annahme hingeben können, River würde die Geschichte aus einem anderen Grund erzählen? Er war ehrlich gewesen, ich hatte ihn angelogen, indem ich ihm gesagt hatte, ich würde ihm glauben.

Aber was hätte ich denn tun sollen? Gregory war mein Stiefvater. Ich kannte ihn vielleicht nicht ausgezeichnet, aber so etwas … Er war ein Mörder!

Sorge durchflutete mich, größtenteils um meine Mutter, die nichts davon wusste und mit ihm alleine war.

Würde er ihr etwas antun?

»Das war noch nicht alles«, riss River mich aus den Gedanken, »Durch meine Flucht und den Kampf ist es für ihn bestätigt: ich bin ein Halbmarianer. Er wird mich jagen.« River warf mir einen flüchtigen Seitenblick zu. »Er wird uns jagen.«

Ich schluckte und nickte.

»Die Frage ist – bist du dabei, Ashlyn?«, fragte River, doch bevor er eine Antwort abwartete, fügte er hinzu: »Ich kann verstehen, wenn dir das zu gefährlich wird. Dann lasse ich dich bei der nächstbesten Gelegenheit raus und schlage mich alleine durch. Ich will nicht, dass du meinetwegen deine Familie zurücklässt …«

Seine Stimme hatte einen todtraurigen Unterton, und man hörte heraus, dass dieser absolut ungewollt war. River hatte nicht vor, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Im Gegenteil, er wollte mich wirklich nur beschützen.

Doch meine Entscheidung hatte ich bereits gefällt, als ich mich in River verliebt hatte.

Ich weiß, es klingt lächerlich, so sehr an der ersten großen Liebe zu hängen – aber ich tat es. Bedingungslos. Es war mehr zwischen River und mir als nur eine flüchtige Verliebtheit. Es war Schicksal.

Behutsam fuhr ich die Linien auf meiner Handfläche nach. Wir waren verbunden, durch einen göttlichen Willen. Durch eine uralte Magie, durch die Zauberei der Wasserflüsterer. Wir waren einfach füreinander bestimmt.

»Gregory war niemals meine Familie«, sagte ich leise. »Also lasse ich nicht meine Familie zurück, wenn ich ihn hinter mir lasse. Meine Mutter und mein richtiger Vater, das sind die Einzigen, die meine Familie darstellen.« Ich senkte den Blick, dann schob ich meine Hand über die von River. »Sie beide, und du.«

River drosselte das Tempo etwas, mit dem wir über den Highway jagten. Seine Hand lag nur noch locker auf dem Lenkrad, aber mir machte dieser Leichtsinn keine Angst.

»Ich liebe dich«, sagte ich leise.

»Ich liebe dich auch. Für immer«, antwortete er schlicht, und ich wusste, dass er jedes Wort davon so meinte, wie er es sagte. Er nahm meine Hand und wir fuhren weiter.

Ich hatte keine Ahnung, wie es genau weitergehen sollte – das Einzige, was mir auffiel, war, dass ich nicht mehr zurück konnte. Auch wenn in ein paar Tagen die Schule wieder begann … Zuerst sollten jedoch einige Renovierungsarbeiten in der Cafeteria vorgenommen werden, denn so sollte sie ja auf keinen Fall bleiben. Also hatten wir ein kleines bisschen Zeit, bevor uns der Ernst des Alltags auch noch verfolgte.

»River«, fragte ich. »Wo sollen wir hin?«

Er starrte geradeaus, und zuckte mit den Schultern. »Ich hab keine Ahnung.«

Einen Moment lang schwiegen wir beide, dann hob ich plötzlich den Kopf.

»Ich hab’s!«, rief ich. »Wir fahren zu meinem Dad! Er wird uns helfen, bestimmt! Er war früher auch Meeresbiologe … Und er kann Gregory nicht ausstehen.«

»Wie sympathisch«, lächelte River leicht.

»Was hältst du davon?«

River ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Er fuhr sich durch sein blondes Haar, legte den Kopf leicht schräg und erwiderte schließlich zögerlich: »Einen Zwischenstopp können wir dort mindestens einlegen. Wenn man ihm vertrauen kann, können wir vielleicht sogar noch länger bleiben … Aber dir muss klar sein, dass das kein Spiel ist, Ashlyn. Gregory wird nicht so schnell aufgeben, und so, wie ich ihn kenne, auch vor nichts zurückschrecken. Ich glaube nicht, dass deine Mutter in Gefahr ist, er wird sie mit einer dubiosen Erklärung abspeisen. Aber dann wird sie ihm helfen und ihn sicher auf die Idee bringen, bei deinem Vater nachzuforschen.«

Ich nickte. River hatte recht.

»Ich würde meiner Mutter alles so gerne erklären … Aber ich weiß, dass das nicht geht. Es wird schon alles gut enden.«

»Das dachte meine Mutter bestimmt auch, bevor dieses Schwein sie ermordet hat«, schleuderte mir River scharf entgegen. Ich zuckte zusammen. Die Mutter von River, Monique, hatte nichts getan, was verboten war. Sie hatte nur einen Marianer geliebt und einen Sohn mit ihm gehabt. Dafür hatte sie sterben müssen …

Ich blinzelte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. River brauchte nicht zu sehen, wie nahe mir das alles ging.

Mit einem Seufzer zog er sein Handy aus dem Rucksack, den er auf dem Rücksitz liegen hatte, und schaltete es an.

»Kannst du Giles anrufen, während ich fahre? Er sollte wissen, dass ich nicht mehr … zurückkomme …«

Ich nickte, griff nach dem Handy und öffnete das darin befindliche Telefonbuch, um Giles’ Nummer herauszusuchen.

Ich wählte sie und hielt mir das Hände ans Ohr.

Es klingelte. Immer und immer wieder. »Vielleicht ist er nicht da«, vermutete ich und sah River schräg von der Seite an. In diesem Augenblick hörte ich, wie das Telefon abgenommen wurde, aber niemand meldete sich.

»Giles?«, fragte ich laut.

»Fast«, hörte ich eine schneidende Stimme. Mir blieb beinahe das Herz stehen. »Gregory«, entfuhr es mir, etwas, was zur Folge hatte, dass River beinahe das Lenkrad verrissen hätte. Ihm fiel es genauso schwer wie mir, sich wieder zu fassen.

»Richtig, Ashlyn, richtig. Mein Kompliment! Ihr wart also tatsächlich schlau genug, nicht zu River nach Hause zu fahren? Ich bin stolz auf euch.«

»Wo ist Giles?«, verlangte ich mit meiner tonlosen Stimme zu wissen.

»In Sicherheit. Bei uns. Er sieht nicht mehr ganz fit aus. Hat sich verbissen gegen Skelter gewehrt, so ein Unsinn … Hat uns einfach nicht sagen wollen, wo ihr hingefahren seid … Anscheinend hat er doch die Wahrheit gesagt und nicht nur für euch gelogen. Was für eine Verschwendung von Zeit für mich«, Gregory sprach nonchalant und plauderhaft, als wäre das alles eine vollkommen normale Unterhaltung.

»Er lebt«, schlussfolgerte ich, zum Teil auch für River, der sich beherrschen musste, mir nicht das Handy aus der Hand zu ziehen.

»Ja, das tut er. Noch zumindest.«

»Willst du uns erpressen zurückzukehren?«, fauchte ich ihn an.

»Nein, das wäre nun wirklich nicht mein Stil. Jemand wie ich begeht keine Verbrechen, das weißt du doch, Ashlyn. Wenn ich euch erpressen würde, würde das irgendwann auf mich zurückfallen. Ich werde euch jagen, so wie ich Rivers Familie schon einmal gejagt habe. Du weißt, was das bedeutet?«

»Was meinst du, Gregory?«

»Ich meine, dass ich dich nicht schonen werde, nur weil du zufällig die Tochter der Frau bist, die meinen Ring am Finger trägt«, erklärte er es mir eine Spur zu geduldig, »Wenn es nötig ist, werde ich alles tun, um River zu bekommen.«

»Wie schön«, zischte ich. »Ich bin nämlich ebenso bereit, alles zu tun, um dich nicht gewinnen zu lassen.«

Gregorys Lachen erklang, als hätte ich einen guten Witz gemacht.

»Nur zu, Ashlyn, nur zu. Wir werden sehen, wer zum Schluss gewinnt. Aber ich kann dir versprechen, dass diese Geschichte kein gutes Ende haben wird.«

Er nahm mir die Möglichkeit, ihm noch eine donnernde Antwort zu geben, indem er einfach auflegte.

Ich ließ meinen Kopf in meine Hände fallen und vergrub mein Gesicht. Ich war doch nur ein ganz normales, siebzehnjähriges Mädchen … Nicht mehr und nicht weniger. Gut, ich hatte passable Noten, ich war einigermaßen beliebt gewesen … Aber jetzt? Jetzt war mein Ziel zu überleben, und zwar mit River. Wie konnte es so weit kommen? Wie konnte es so enden, dass Gregory unser Feind wurde?

River presste die Zähne aufeinander. Die Muskeln seiner Unterarme zitterten angespannt. Seine Augen waren schwarz. Tiefschwarz, so dunkel, dass ich seine Pupillen nicht mehr erkennen konnte. Sein Haar fiel nach hinten, sodass seine narbenhaften Kiemen im Schattenlicht der Nacht kriegerisch und gefährlich aussahen. River selbst machte den Eindruck, als ob er nicht lange davonlaufen würde. Lange genug, sicher. Aber ich wusste, dass Giles ihm viel bedeutete – das hatte ich bei meinem kurzen Besuch gemerkt.

Und er würde ihn nicht im Stich lassen, dafür war River innerlich zu verantwortungsbewusst und zu heldenhaft veranlagt.

Ein todtrauriges Lächeln huschte mir über die Lippen, bevor ich mich nach hinten gegen den Sitz sinken ließ.

Ich brauchte jetzt ganz dringend meinen Vater an meiner Seite. Mein Dad würde uns helfen und er würde die Situation verstehen. Spätestens, wenn er River kannte.

River räusperte sich: »Ich denke, es ist besser, wenn wir uns ausruhen und morgen früh weiterfahren. Sie scheinen uns ja nicht unmittelbar zu verfolgen, und wir müssen uns unsere Kräfte einteilen.« Ich stimmte ihm zu, fragte aber: »Wo willst du denn anhalten?«

»Irgendwo in einer ruhigen Straße.«

»Wir nehmen uns kein Hotel?«

»Wir sind auf keiner Vergnügungsreise, Ashlyn«, sagte River leise, und jetzt verstand ich, dass es nicht darum ging, mich zurechtzuweisen oder mir mit seiner Härte zu zeigen, dass ich alles zu locker sah – sondern darum, dass er Angst hatte. Angst um Giles, Angst um mich und Angst vor der Zukunft.

»Entschuldige«, sagte ich sanft. Er hatte eine viel größere Last als ich zu tragen – ich musste irgendwie für ihn da sein …

Nach ein paar Minuten verließen wir den Highway und fuhren auf eine Landstraße, die bestimmt nur alle paar Wochen benutzt wurde. Auf einer kleinen Waldlichtung hielten wir an, River verriegelte den Wagen von innen, und wir versuchten, es uns gemeinsam auf der Rückbank bequem zu machen.

»Hast du Hunger oder irgendwas?«, fragte River.

»Nach dem 5-Gänge-Menü heute Abend?«, fragte ich zurück, und wir lachten kurz. Ich schmiegte mich an River, als die Kälte der Nacht langsam durch die geschlossenen Autotüren zu uns hereinkroch und sich um mich legte.

»Ist dir kalt?«, flüsterte er und legte seinen Arm um mich, noch bevor ich nicken konnte.

Schlafen konnten wir beide nicht. Wir starrten in die Leere, hielten einander in den Armen und hofften, dass die Nacht vorbeigehen würde. Und trotzdem fürchteten wir uns vor dem ersten Morgenlicht, denn die Sonne würde die Tatsachen der vergangenen Stunden erbarmungslos klar in die Geschichte unseres Schicksals schreiben. Ich hob den Kopf an, um River anzusehen.

Sein Gesichtsausdruck war sanft und melancholisch, ein wenig wie der eines Botticelli-Engels. Aber die Linien seines Profils zeugten von unnachgiebiger Stärke und Entschlossenheit.

Mein Leben lang war ich direkt und zielstrebig gewesen. Ich hatte gesagt, was ich dachte, und gedacht, was ich wollte. Ich hatte das immer für innere Kraft gehalten. Jetzt verstand ich, dass innere Kraft viel mehr war – nämlich die Entschlossenheit, im Sturm nicht aufzugeben. Und genau das war Rivers Leben: ein Sturm, der nun auch mein Schicksal durcheinandergewirbelt hatte. Im Moment war es erschreckend ruhig, sowohl in meinem Herzen als auch um uns herum. Befanden wir uns bereits im Auge des Sturms? Oder war er noch gar nicht über uns hinweggefegt?

»River …«, sprach ich seinen Namen aus. Er antwortete nicht.

Langsam wurde mein Atem gleichmäßiger. Ich schloss die Augen, hielt das Bild von River aber weiterhin fest vor meinem Geist. Ich klammerte mich beim Einschlafen daran fest so wie an Rivers Hand.

Wir fuhren den ganzen nächsten Tag, und die Sonne war schon wieder dabei, unterzugehen, als wir die Stadt erreichten, in der mein Vater nun wohnte. Sie lag ebenfalls an der Küste, wie sollte es auch sonst sein bei einem Meeresbiologen?

Wir waren zuerst einfach nur aus Melbour rausgefahren, ohne wirklich auf die Richtung zu achten, und mussten nun eine Schleife machen. Dadurch verloren wir Zeit, aber vielleicht lenkte es Gregory sogar ein wenig ab oder verwirrte ihn, wenn er uns tatsächlich so direkt verfolgte. Wir nahmen die unmöglichsten Wege, mieden die schnellsten Straßen, und seltsamerweise machte River auch viele Pausen, als ob er daran dachte, dass Gregory vielleicht berechnete, wie schnell wir vorankommen würden.

Mein Vater war nach der Trennung von meiner Mutter nach Oceanside gezogen, einer sehr, sehr schönen Stadt in San Diego County. Er lebte am Rande der Stadt, fast schon außerhalb, wo ich ihn schon einmal besucht hatte. Lange hatte ich es dort nicht ausgehalten; zwar waren die Shoppingmöglichkeiten klasse gewesen, aber das kleine Haus meines Vaters war dann doch nicht das gewesen, was ich mir vorgestellt hatte.

Aber als wir nun endlich vor dem Haus hielten, hatte ich das Gefühl, nie einen schöneren Ort gesehen zu haben.

Sicherheit.

Wir waren endlich in Sicherheit …

River und ich stiegen aus, und ich lief vor, um zu klingeln.

Einmal, zweimal, dreimal.

Und noch immer keine Reaktion.

»Vielleicht ist er Einkaufen gefahren.«

»Es ist Sonntag«, erwiderte ich leise.

Ich klingelte erneut und in diesem Moment hörte ich nur: »Ich kaufe nichts, was immer es ist! Ich habe eine Versicherung, einen Staubsauger und einen guten Telefonanschluss!«

Ich musste unfreiwillig lachen. Das war typisch …

»Ja«, knurrte ich, ohne es böse zu meinen. »Du hast auch eine Tochter.«

Einen Augenblick lang passierte gar nichts, bevor mein Vater die Tür einen Spalt breit öffnete.

»Du kannst gar nicht meine Tochter sein«, sagte er. »Sie ist ungefähr einen halben Meter kleiner als du.«

Ich lachte. »Wir werden alle älter, Dad.«

Endlich zog er die Tür ganz auf, und ich konnte einen Blick auf meinen Vater werfen, bevor wir uns in die Arme fielen. Er hatte dunkelblondes, kurzgeschnittenes Haar, in dem die grauen Strähnen und die weißmelierten Schläfen kaum auffielen. Insgesamt wirkte es aber deutlich heller als noch vor ein paar Jahren. Seine Augen waren graugrünblau, irgendeine derartige Mischung. Ihre Mandelform war angedeutet, aber nicht so stark ausgeprägt wie bei mir; trotzdem behauptete ein Großteil der Fremden, die uns zusammen sahen, dass wir uns sehr ähnlich sahen.

Das musste irgendwas mit der Koordination unserer Nasen, Augenbrauen und Lippen zu tun haben.

»Ich hab dich so vermisst, Bär«, murmelte er, während er mich an sich drückte.

»Ich dich auch, Dad«, antwortete ich. Nun fiel mir auf, dass er in der einen Hand einen Kaffee in einer ziemlich abgenutzten Tasse hielt, auf der rote Herzchen zu sehen waren – ein Überbleibsel aus seiner Ehe mit meiner Mutter. Mein Vater trug einen leicht zerknitterten, legeren Anzug und eine nachlässig gebundene Krawatte, was bedeutete, dass er den ganzen Tag und die vergangene Nacht durchgearbeitet hatte.

»Gott, du siehst furchtbar aus!«, rief ich. »Ist der Kaffee wenigstens noch warm?« Ich berührte die Tasse – sie war eiskalt.

»Danke, du hast dich auch nicht verändert«, brummte mein Vater unwillig.

»Dad! Hab ich dir nicht letztes Mal gesagt, dass du dich etwas mehr schonen sollst?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Ich bin eben in einer ungesunden Phase, na und?«, erwiderte er leicht grinsend, bevor sein Blick schließlich auf River fiel, der mit einer Mischung aus Amüsiertheit und peinlicher Berührtheit hinter mir stand.

»Das ist River, Papa. River, das ist mein Vater Tom Gibbs«, stellte ich die beiden rasch einander vor und beobachtete gespannt, wie sie sich die Hände schüttelten.

»River und ich sind seit einiger Zeit zusammen.«

»Ach, so ist das«, sagte Tom.

Ich musste ein Grinsen unterdrücken: Er hatte damit exakt das gesagt, was auch meine Mutter geäußert hatte, als ihr River zum ersten Mal gegenüberstand.

Die beiden Männer maßen sich kurz und ruhig mit Blicken.

»Hallo Mr. Gibbs«, sagte River schließlich.

»Sind Sie der junge Mann, der meiner Tochter das Leben gerettet hat?«

»So könnte man es sagen.«

»Dann habe ich schon viel von Ihnen gehört. Herzlich willkommen im schönsten Haus San Diego Countys.«

Mein Vater gab den Weg hinein frei, und so folgten River und ich ihm durch den engen, dunklen Flur, der uns in eine typisch amerikanische, hölzerne Küche führte. Es war so unordentlich, dass Myrtle mit Sicherheit einen Schlaganfall bekommen hätte, wenn sie das Pech gehabt hätte, dieses Chaos zu sehen: Leere Joghurtbecher stapelten sich neben diversen Plastiktüten und Pizzakartons übereinander, ein paar Putzlappen lagen direkt darüber – auch sie hatten es nicht geschafft, die Kekskrümel auf der Küchentheke zu beseitigen, geschweige denn die ganze Unordnung.

»Ich hoffe, ihr habt auf dem Weg gegessen, denn ich bezweifle, dass ihr hier etwas halbwegs Essbares findet …«, sagte mein Dad, während er die Kaffeetasse irgendwie dazu stellte und einen verschlossenen Joghurtbecher hochhob.

»Habt ihr was dagegen, dass der Joghurt älter ist als ihr zwei zusammen? Wenn nicht, dann guten Appetit.« Trotzdem war er nicht der Meinung, dass wir uns eine Lebensmittelvergiftung einfangen sollten, deswegen warf er den Becher schwungvoll in den gut gefüllten Mülleimer.

»Also, Ashlyn.« Plötzlich drehte er sich mit einem ernsten Gesicht zu mir um. »Jetzt sag mir, was passiert ist.«

Ich schluckte.

»Wir müssen reden, Dad«, begann ich langsam.

»Hier kannst du nicht wohnen! Ich meine, ich fände es toll, wenn du hier wärst, aber Melbour ist der geeignetere Ort für dich«, fiel er mir ins Wort.

»Ich will auch nicht lange bleiben«, beschwichtigte ich ihn hastig. »Nur ein oder zwei Tage. River und ich«, wir tauschten kurze Blicke aus, »haben Melbour zusammen verlassen.«

Ich habe bei meinem Vater ja schon einiges erlebt, aber etwas Derartiges war auch mir gänzlich unbekannt. Er starrte mich an, absolut perplex, und versuchte krampfhaft, den Scherz, die versteckte Pointe in meinen Worten zu erkennen. Etwas, was ihm natürlich nicht gelang, denn es war bitterer Ernst.

»Das ist kein Witz?«, erkundigte er sich vorsichtig.

»Nein.«

»Ihr zwei«, er nickte beinahe verächtlich mit dem Kinn in Richtung River, »seid zusammen durchgebrannt und wollt jetzt bei mir Asyl bekommen, weil Isabel bestimmt schon am Durchdrehen ist?«

»So ungefähr. Aber es ist noch mehr. River und ich sind nicht einfach so abgehauen, weißt du? Es gab einen Auslöser für das Ganze …« Ich fuhr mir beinahe verzweifelt durch das Haar. Ich hatte nie darüber nachgedacht, wie ich meinem Vater beweisen sollte, was River war. Und war ich war …

»River ist kein normaler Mensch, Dad. Er ist ein Halb-Marianer. Das bedeutet, dass die Hälfte seiner Familie unter der Meeresoberfläche in einer Stadt namens Azulamar lebt. Durch seine und auch durch meine Adern fließt magisches Blut«, begann ich leise und eindringlich zu sprechen, während ich schließlich meine gebrandmarkte Handfläche anhob und sie meinem Vater hinhielt. »Mir wurde die Fähigkeit verliehen, unter Wasser zu atmen, ebenso wie River es tut.«

»Ashlyn! Was zum Teufel redest du da? Bist du krank? Stehst du unter Drogen?« Mein Vater griff nach meinem Arm, aber nicht, um das Mal genauer zu begutachten, sondern um nach möglichen Einstichlöchern in meiner Haut zu suchen. Genervt entwand ich ihm meine Hand. »Dad, ich bin vollkommen klar und bei geistigem Bewusstsein. Alles ist in Ordnung mit mir – bis auf die Tatsache, dass Gregory ein Mörder ist und jetzt mit Skelter auf River und mich Jagd macht …«

Weiter kam ich nicht. Mein Vater war in ein merkwürdiges Lachen ausgebrochen, halb verzweifelt, halb wütend.

»Ich bitte dich! Ist das irgendeine pubertäre Phase? Oder ist etwa dein merkwürdiger Freund an diesen Anwandlungen schuld?«, fragte mein Vater bissig und warf River einen abwertenden Blick zu.

»Ich habe nichts getan, Sir«, sagte River leise. »Nichts, außer zu viel zu riskieren. Ich liebe Ashlyn. Und wenn Ihnen Ihre Tochter auch nur ein Wenig bedeutet, dann hören Sie Ihr jetzt verdammt noch mal zu! Und glauben Sie ihr!«

»Sagen Sie mir nicht, wie ich meine Tochter zu erziehen habe«, erwiderte Tom kühl.

»Dann schauen Sie sich wenigstens das an!«, verlangte River und strich sich grob das Haar aus dem Gesicht.

»Großer Gott, wo haben Sie sich denn solche Narben und Wunden eingefangen?«, entfuhr es Tom.

»Das sind keine Narben. Es sind Kiemen. Sie geben mir die Möglichkeit, den Sauerstoff aus dem Wasser zu filtern. Mr. Gibbs, ich bitte Sie. Sie haben früher in dem Labor von Mr. Aames gearbeitet. Sie kennen ihn und sie kannten auch meinen Ziehvater, Giles Sullivan.«

»Giles? Das ist Ihr Ziehvater? Ich kannte ihn tatsächlich. Das Meereslabor von Los Angeles, in dem ich früher mal gearbeitet habe … da war Giles auch. Das war aber lange Zeit, bevor Gregory das Labor aufgekauft hat«, erwiderte mein Vater nachdenklich.

Ja, das war das Verblüffende gewesen: Tom hatte einige Jahre im Labor gearbeitet, war dann aber ausgestiegen und hatte sich eine neue Beschäftigung gesucht. Wenige Jahre später hatte Gregory das Labor aufgekauft, und so hatten sich meine Eltern und er durch gemeinsame Bekannte auch erst kennengelernt. Nach der Trennung meiner Eltern hatten Isabel und Gregory Gefallen aneinander gefunden.

Und der Rest ist Geschichte.

»Giles ist in Gefahr, Dad. Gregory will River, verstehst du? Weil er ein Marianer ist. Und weil Gregory glaubt, dass Rivers echter Vater Baltimore seine Frau Angela umgebracht hat, aber das ist nicht wahr und –«

»Okay, okay! Ganz langsam, Ashlyn!«, fiel mir Tom ins Wort. »Ich höre dir ja zu. Aber langsam. Ganz langsam.«

Und ich begann zu erklären. Ich fing vorne an, damit, wie River und ich uns kennengelernt und gehasst hatten, wie es zu dem Unfall kam, wie er mein Leben gerettet und ich mich von ihm angezogen gefühlt hatte. Ich berichtete von dem Hass meiner alten-neuen Clique auf ihn, von den fiesen Plänen Tylers und Erics, von unserer wachsenden Liebe, von Viorev und dem Brandmal auf meiner Hand. Mein Vater hörte gebannt zu, während ich ihm alles über Azulamar erklärte, über die Königsfamilie, die Wassermagier und über Rivers Familie, die Gregory zum Opfer gefallen war.

Meine Erzählung schloss ich damit, dass ich die Geschehnisse des vorangegangenen Abends zusammenfasste. »Und jetzt sind wir hier«, ich atmete aus.

»Wenn das wirklich wahr ist, Ashlyn, dann ist deine Mutter in Gefahr. Isabel ist in Gefahr …«, flüsterte mein Vater. »Wir müssen sie warnen und –« Er hatte sich bereits auf den Weg zum Telefon gemacht, doch ich riss es ihm regelrecht aus der Hand. »Nein! Gregory wird ihr nichts tun! Du darfst ihr auf keinen Fall sagen, wo wir sind, verstehst du? Gregory hat sie mit Sicherheit mit irgendeiner Lüge abgespeist. Sie würde uns nie glauben.«

Mein Dad ließ langsam die Hand sinken und verschränkte die Arme schließlich vor der Brust. »Ich kann das auch nicht wirklich fassen.«

»Aber du wirst uns doch helfen, oder? Du wirst uns nicht verraten? Wir dürfen ein, zwei Tage hier bleiben?«

Zweifelnd sah Tom von River zu mir und ließ schließlich seinen Blick durch den ganzen, unordentlichen Raum schweifen.

Schließlich seufzte er. »Okay, in Ordnung. Ihr könnt hier übernachten, und morgen sehen wir weiter. Aber es ist mir wichtig, dass du Isabel spätestens morgen anrufst, ja?«

Ich nickte und umarmte ihn ungestüm, aber ob ich meine Mutter wirklich anrufen würde – wohl kaum. Ganz gleich, was ich ihr erzählen würde, Gregory hatte sie bestimmt schon so manipuliert, dass es furchtbar klang. Aber das brauchte mein Vater in diesem Moment nicht zu wissen.

»Danke, Dad.«

»Schon gut.«

River und ich tauschten Blicke aus. Ich konnte ihm ansehen, dass auch er sehr, sehr erleichtert war. Den restlichen Abend verbrachten wir mit meinem Vater, wir bestellten was vom Italiener, aßen gemeinsam, und schließlich zogen River und ich uns in das einzige Gästezimmer des Hauses zurück.

Darin befand sich nur ein schmales Bett, und mein Vater hatte sich der Annahme hingegeben, dass River unten auf der Couch schlafen würde. Eine Tatsache, die mich amüsierte. Nein, ich würde es unter Garantie nicht zulassen, dass River und ich diese Nacht in getrennten Zimmern schlafen würden. Ich wollte die Augen erst schließen, wenn ich mir sicher war, dass seine Hand meine auch die nächsten Stunden hindurch festhalten würde.

»Ich bin so erleichtert«, gestand ich ihm oben im Zimmer. (Kein sehr schöner Raum, das sollte vielleicht erwähnt werden: Außer dem alten Bett mit einer eher unbequemen Feldmatratze stand nur noch ein klobiger Holzkleiderschrank darin. Die Tapete war an einigen Stellen abgeblättert, und das Holz am Fensterrahmen war aufgeraut.) »Ich hatte für einige Zeit wirklich Angst, dass mein Vater uns rausschmeißen würde.«

»Bisher konnte ich noch nicht sehr spüren, dass er Gregory nicht ausstehen kann«, meinte River.

»Na ja. Mein Vater würde das wohl nie Fremden gegenüber gestehen.«

»Ich bin doch kein Fremder!«, lachte River trocken, obwohl uns beiden klar war, dass er exakt das für meinen Vater war.

»Manchmal bist du sogar mir fremd«, murmelte ich. River hatte sich auf das Bett gesetzt, und ich trat nun auf ihn zu, seine Haare nach hinten streichend.

Seine Stirn legte sich automatisch in Falten.

»Aber dann sehe ich dir in die Augen, und ich habe das Gefühl, wir würden uns schon seit Jahrhunderten kennen.«

»Tun wir auch«, flüsterte er, nachdem er sich wieder entspannt hatte.

»Hm? Was meinst du?« Diesem Gedankengang konnte ich nicht folgen.

»Persephone und Hades, du und ich. Wo liegt der Unterschied?«

»Sie waren Götter, River. Und ich weiß wirklich nicht, was du –«

»Ja, Götter. Und? Sie hatten eine Liebe, die nicht sein durfte, nicht sein konnte, nicht bei den Gesetzen ihrer Welt. Und den Gesetzen ihrer Familie.« River schob mir liebevoll eine Haarsträhne hinters Ohr. »Wir zwei stehen gegen das vorgezeichnete Schicksal. Und ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich dich nur küssen brauche, und schon wird alles wieder gut.«

Ich küsste River, denn ich wünschte uns nichts mehr als eben dieses Gefühl. Doch unser Kuss währte nicht lange, denn River schob mich sanft, aber bestimmt von sich weg. Enttäuscht sah ich ihn an, während er sich erhob und in Richtung Tür ging.

»River …« Ich wollte ihn fragen, ob ich etwas falsch gemacht hatte, doch dann sah ich, wie er geräuschvoll den Schlüssel im Schloss herumdrehte und die Tür von innen verriegelte.

Er drehte sich bedeutungsvoll um.

»Ganz gleich, was für eine Hölle morgen da draußen tobt; ganz gleich, ob wir morgen ans Ende der Welt fliehen müssen; ganz gleich, was morgen passiert – diese Nacht, Ashlyn, diese Nacht gehört nur uns beiden.«

Seine Worte sorgten dafür, dass mein Herzschlag für einen Moment aussetzte und dann wie Donner wiedererklang.

Er stand da, gelassen und ruhig, aber ich kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass seine sehnigen Arme unter dem weißen Hemd ebenso angespannt waren wie die meinen. Seine Augen bedachten mich mit einem intensiven, tief gehenden Blick, der einen Schauer bei mir auslöste. Oh Gott, ich könnte in diesen Augen versinken, ertrinken in diesem makellosen königlichen Blau.

Gleichzeitig traten wir aufeinander zu und verflochten unsere Finger ineinander wie zu einem gemeinsamen Gebet, bevor River meine Hüfte umfasste und mich zu sich zog.

Wie von selbst trafen sich unsere Lippen zu einem harmonisch-aggressiven Spiel. Ich spürte, wie River mit seiner Zunge in meinen Mund eintauchte, ich kostete seinen bittersüßen, unwiderstehlichen Geschmack. Unsere Hände lösten sich voneinander, nur um sich sogleich in das Haar des anderen zu graben. Wir hielten einander fest, ohne uns gegenseitig auch nur im Geringsten zu behindern. River machte einen mutigen Schritt nach vorne, ich wich automatisch zurück, als wäre es ein Tanz. Schließlich stieß ich mit meinen nackten Kniekehlen an das Bett, und wir ließen uns gemeinsam nach hinten sinken.

River stützte sich zu beiden Seiten meines Gesichtes ab. Wir fixierten einander. Auf einmal erschien ein fragender Ausdruck in seinem Gesicht.

Ein leises, heiseres Lachen entwich meiner Kehle, bevor ich nickte, und er seine Lippen zu einem neuen Kuss suchte. Gleichzeitig fand seine Hand einen Weg, mir die Träger des schwarzen Kleides herunterzustreifen. Ich legte meine Finger auf seine Wangen, ertastete die Kiemen, fuhr durch sein Haar und murmelte seinen Namen direkt an seinen Lippen.

River entledigte sich seines Hemdes, sodass ich sofort über seinen muskulösen Oberkörper streichen konnte.

»Ich liebe dich«, raunte er mir leise ins Ohr.

Wir schmiegten uns aneinander, ich vergrub mein Gesicht in seinem Haar, und seine Küsse hinterließen eine brennendheiße Spur auf meinem Hals.

Die Schwerkraft der Erde verlor in dieser Nacht ihre Macht, während der Wind draußen an den Fensterscheiben rüttelte.

Denn diese Nacht – diese Nacht gehörte wirklich nur uns beiden.

Ich war mir sicher, dass River eingeschlafen war, als seine nackte Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Vorsichtig hob ich meinen Kopf von seiner Schulter und blickte ihn an. Seine langen, dichten Wimpern warfen tatsächlich geschwungene Schatten an die Wand. Die Lampe an der Zimmerdecke flackerte kurz – dann ging der Strom plötzlich aus.

Wahrscheinlich war die Glühbirne einfach kaputt.

Ich schloss die Augen ebenfalls, schmiegte mich fester an River und versuchte, die Gedanken, die mich wach hielten, zu verdrängen. Aber Gregorys Stimme klang mir im Ohr, und der Anblick der silberglänzenden Waffen in seinem Büro ließ mich einfach nicht los. Ich hatte keine Angst. Nein, nein, nein. Ich hatte keine Angst. Jedenfalls nicht um mich. Und nicht vor der Nacht, die San Diego umfangen hatte.

Ich hatte Angst, einzuschlafen und mich nicht mehr neben River zu befinden, wenn ich aufwachte.

Gerade überlegte ich, ob ich ihn aufwecken sollte – als ich laute, unbeholfene Schritte vor dem Zimmer hörte.

Augenblicklich waren meine Sinne wieder geschärft.

Ganz vorsichtig entzog ich mich Rivers Arm und stellte belustigt fest, dass er tatsächlich friedlich wie ein kleiner Engel schlief.

Behutsam legte ich seine Hand auf seinem Bauch ab, rappelte mich leise auf, schlüpfte rasch in meine Unterwäsche und zog auch Rivers mir viel zu großes Hemd über, bevor ich die Tür entriegelte und auf leisen Sohlen nach draußen trat.

Die Geräusche hatten sich mittlerweile nach unten bewegt. Es knallte und knirschte, dann schien etwas zu Bruch zu gehen, so sehr klirrte es.

Ein unfreiwilliges Lächeln erhellte mein Gesicht, als ich das darauffolgende Fluchen hörte – das konnte nur mein Dad sein.

Ich schloss die Tür hinter mir und wanderte im stockdunklen Haus die Treppe hinunter – anscheinend Stromausfall, nicht nur eine kaputte Glühbirne.

»Papa? Ist alles okay?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme.

Mein Vater wirbelte herum, und der Lichtkegel seiner Taschenlampe fiel mir direkt ins Gesicht.

»Dad, das blendet!«, rief ich blinzelnd.

»Oh, Entschuldigung.« Er senkte die Taschenlampe auf den Boden. »Ich dachte, die Sicherung ist rausgeflogen – ist sie auch. Aber das Licht ist trotzdem nicht in Ordnung …« Er schüttelte missmutig den Kopf. »Wahrscheinlich ein Problem mit den Stromleitungen. Das Blöde ist nur, dass der Kühlschrank auch nicht geht. Ich hoffe, sie kriegen das bald wieder hin.«

»Als ob irgendwas wirklich Gutes im Kühlschrank wäre.« Ich verdrehte lächelnd die Augen.

»Ist bei euch denn alles in Ordnung?«, wollte mein Vater wissen. »Ich hab gesehen, dass die Couch leer ist, als ich hier reingestolpert bin.«

»Bei uns ist alles wunderbar.« Merkwürdigerweise war ich sogar ein wenig verlegen und wechselte schnell das Thema. »Wie hast du das mit dem Licht eigentlich mitbekommen? Warst du noch wach? Du arbeitest viel zu viel.«

»Ja, ich weiß. Ich war grad in meinem Büro, hab mir alte Unterlagen aus meiner Zeit im Labor in Los Angeles angesehen. Irgendwie hat deine Erzählung mich ganz kribbelig gemacht.«

Er seufzte schwer.

»Gott sei Dank hab ich noch einigermaßen frischen Kaffee in meinem Zimmer. Und mit ein paar Taschenlampen und Kerzen kann ich auch noch weitermachen. Willst du auch einen Kaffee?«

»Nein, danke. Ich möchte wenigstens noch ein paar Stunden schlafen, weißt du? Und Dad – das solltest du auch tun.«

Ich trat auf meinen Vater zu, umarmte ihn fest und gab mich einen Moment der schönen Vorstellung hin, ich wäre wieder ein kleines Kind, und Gregory und Skelter wären nie in unser Leben getreten. Aber ein Leben ohne River? Das war jetzt nicht mehr vorstellbar für mich.

»Okay. Ich mach nur noch ein paar Sachen fertig, dann hau ich mich auch aufs Ohr, Kleines«, versprach er mir und küsste mich auf den Scheitel, bevor ich wieder nach oben zu River ins Bett krabbelte.

Die Dunkelheit, die sich zwangsweise eingerichtet hatte, störte mich nicht. Ich hörte Rivers tiefen Atem, spürte ihn sogar an den Haarsträhnen meiner Stirn, ich konnte meine Hand in die seine schieben – und endlich fand ich ein kleines bisschen Ruhe.

Am nächsten Morgen wachte ich davon auf, dass River begonnen hatte, sich neben mir anzuziehen, seine hellblaue Jeans und das eng anliegende, ärmellose weiße Shirt. »Hey«, sagte er, als er meinen Blick bemerkte. »Hast du gut geschlafen?«

»Ja. Viel zu kurz, aber gut. Müssen wir schon weiter?«

River nickte ernst. »Ganz ehrlich, Ashlyn, mir ist es lieber, wenn wir weiterkommen.«

»Und wohin?«

»Querfeldein, in Richtung Südamerika. Wie wäre es mit Chile? Oder Paraguay?«

Ich senkte den Blick. »Irgendwie hab ich nicht gedacht, so weit weg zu müssen.«

Rivers Blick wurde hart und grimmig, so, wie er früher immer gewesen war. »Wenn du nach Hause willst, dann geh. Es steht dir frei.«

Verletzt stand ich auf. Ich sagte nichts, bevor ich nicht selbst auch meine Jeans angezogen hatte – Rivers Hemd trug ich immer noch.

Erst dann antwortete ich ihm: »Dir ist es also egal, ob ich dabei bin?«

River zuckte gefühllos mit den Schultern. »Das hab ich nicht gesagt. Ich meine nur, dass du machen kannst, was du willst. Ich werde garantiert nicht verlangen, dass du mich ins Ungewisse begleitest. Meine Eltern waren auf der Flucht, und jetzt bin ich es. Du hast keine Ahnung, was das bedeutet, also verpflichte dich nicht.«

Wütend warf ich den Kopf in den Nacken. »Ich glaube, du weißt gar nicht, was du mir mit deinen Worten manchmal antust, nicht wahr?«

River blickte mir in die Augen. »Wovon sprichst du?«

»Davon, dass du uns beiden einreden willst, dass unsere Beziehung nur ein flüchtiges Feuer ist. Sicher, vielleicht willst du mich nur davor bewahren, Fehler zu machen.« Kühn reckte ich den Hals. »Aber ganz ehrlich, River: Einen Vater, der das macht, hab ich schon. Ich will dich. Ohne Wenn und Aber, ohne Abstriche, ohne Bedingungen.«

Spöttisch lächelnd stemmte River die Hände in die Hüften und trat auf mich zu. »Du bist die verwöhnte Naivität in Person.«

»Und du bist arrogant«, erwiderte ich beflissen. »Wie du siehst, ergänzen wir uns perfekt.« Wir zogen uns gleichzeitig zu einem kurzen Kuss heran – doch so kurz er auch war, so intensiv und begierig war er ebenfalls. Die Erinnerung an die vergangene Nacht konnte ich durch seinen köstlichen Geschmack spüren.

»Wie Christine und das Phantom der Oper«, verglich ich lächelnd.

»Dann wählst du zum Schluss wohl eher Raoul und nicht das Phantom, das sein Leben lang hinter einer Maske lebt, das der Welt und auch Christine ein verbittertes, wütendes Wesen zeigt …«, murmelte er melancholisch.

»Wohl kaum, River. Dafür bist du mir zu nahe«, antwortete ich schlicht.

Gerade wollten wir zu einem erneuten Kuss ansetzen, als plötzlich …

»Was zum Teufel – nein! Halt! Was tun Sie da? Kommen Sie zurück, raus hier oder ich rufe die Polizei!«

Von unten schallte die wütende Stimme meines Vaters durch das Haus.

River und ich zuckten gleichzeitig zusammen.

»Scheiße«, fasste ich die Situation zusammen. »Das kann nur eins bedeuten. Skelter ist da.« Niemand sonst wäre so einfach an meinem Vater vorbeigekommen – denn auch überarbeitet konnte er sehr, sehr eindrucksvoll und imposant wirken. Einen Einbrecher hatte er mal so eingeschüchtert, dass dieser sofort ein umfassendes Geständnis bei der Polizei ablegte (die er auf Anweisung meines Vaters sogar selbst angerufen hatte). Damals war ich erst vier gewesen. River packte mich an den Schultern, nur für den Bruchteil einer Sekunde. »Versprich mir, dass du läufst. Egal, was geschieht. Du läufst und drehst dich nicht um.«

»Was?«

»Versprich es mir! Los! Schwör es! Selbst wenn er mich erwischt, selbst wenn ich verletzt werde, selbst wenn ich sterbe – du läufst und siehst nicht zurück! Verstanden? Versprich es mir!«

In seinen Augen loderten blaue Flammen.

Seine Worte ließen grauenhafte Bilder in mir aufsteigen: Rivers schöne Augen, matt und ohne Glanz, er, zusammengekrümmt auf dem Boden, neben ihm ein triumphierender Skelter. »Ich verspreche es«, entfuhren mir die ersehnten Worte, nur so leise, dass er sie erraten konnte, und schon packte River meine Hand, riss die Tür auf – und wir sahen uns mit Skelter Auge in Auge.

»Hallo, River. Hallo, Ashlyn«, sagte er leise. Mein Blick löste sich von seinen Augen, wanderte herab, und ich sah direkt in die Mündung des furchtbaren silbernen Gewehrs, in dem die Metallbolzen steckten, mit denen Gregory es geladen hatte.

»Skelter«, brachte ich atemlos hervor. »Tu das nicht.«

»Ergebt ihr euch freiwillig?«, lautete seine Antwort.

River schob sich schützend vor mich. Ich konnte aus den Augenwinkeln seinen verbissenen Gesichtsausdruck sehen.

»Niemals.«

Skelter entsicherte geräuschvoll die Waffe.

»Dann kann ich für nichts mehr garantieren.«

»Lass Ashlyn aus dem Spiel. Es geht nur uns beide was an«, verlangte River, ohne auf meine leisen Proteste zu reagieren.

Doch Skelters Miene veränderte sich kein bisschen, als er ablehnte: »Das Spiel wird nach Gregory Aames’ Regeln gespielt, Marianer. Und sie kann sich längst nicht mehr davon lösen.«

Plötzlich tauchte mein Vater hinter Skelter auf der Treppe auf. »Zum letzten Mal! Verschwinden Sie aus meinem Haus!«

Skelter musste sich noch nicht einmal komplett umdrehen: Er wandte sich leicht zur Seite und schlug mit der zur Faust geballten Hand zu. Er erwischte meinen Vater an der Schläfe; dieser taumelte zurück und stürzte rücklings die Treppe hinunter.

»Nein!«, schrie ich und machte einen verzweifelten Schritt nach vorne.

River hatte die gleiche Idee – jedoch schoss er nach vorne, überrumpelte so Skelter, und sie warfen sich gemeinsam die Stufen hinunter.

Ich rannte hinterher, kam bei meinem Vater an, der sich schmerzerfüllt auf dem Boden krümmte.

»Dad!«

»Ashlyn – nimm das hier …« Er drückte mir ein zusammengefaltetes Papier in die Hand, sah mir noch einmal eindringlich in die Augen und wurde dann bewusstlos.

Hastig stand ich auf und sah dann Skelter und River.

Ich hatte einen Kampf von ihnen noch nie richtig sehen können – und er lässt sich auch kaum in Worte fassen. Es war ein rasantes Antäuschen, Angreifen, Ausweichen, ein Wechsel von Aggression und Defensive. Rivers Haar hing ihm verwegen ins Gesicht, seine Augen schienen furchtlos zu blitzen. Ihm gegenüber stand der ebenholzfarbene Skelter, das Dämmerlicht des Morgens warf bedrohliche Schatten auf seine grauenhafte Narbe, die sich über sein Auge und seine Wange zog.

Und genau an diese Narbe tippte sich nun Skelter. »Wir haben noch eine persönliche Sache miteinander, River. Denn dein Vater ist es, dem ich das hier verdanke …«

»Soll ich dir das andere Auge auch noch verschönern, Skelter?«, fragte River sarkastisch, bevor ein beinahe löwenartiges Fauchen aus seiner Kehle drang und er geduckt nach vorne sprang.

Skelter war nicht so schnell wie River, ihm aber körperlich ebenbürtig. Anstatt zu versuchen auszuweichen, empfing er ihn mit einem Schlag, dem River selbst nichts mehr entgegen konnte. Skelter erwischte ihn an der Augenbraue, sie platzte auf und das Blut schoss hervor. Unwirsch fuhr River sich über die Augen, um das Blut wegzuwischen.

»River!«, rief ich.

»Ashlyn, hau ab! Ich schaff das auch alleine!«

»Oder auch nicht …«, ergänzte Skelter, der nach vorne glitt, sich über seine linke Schulter abrollte und direkt bei seiner Waffe ankam, die er wohl bei dem Treppensturz verloren hatte.

River wirbelte herum, doch Skelter hatte bereits den Abzug betätigt.

Ein gleißend heller Bolzen verließ die Mündung des Gewehres.

River sprang zur Seite und wurde von dem Bolzen nur noch am Oberarm gestreift.

Doch schlagartig konnte ich in seinen Augen sehen, dass das Gift durch das Blut in seinen Körper drang. Es fiel River schwer, sich richtig abzufangen, er geriet kurz ins Taumeln, schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht und hatte kaum Zeit, auf den Angriff von Skelter zu reagieren.

Das Gift machte River schwerfälliger und langsamer.

Skelter schlug ihm brutal ins Gesicht; River stolperte rückwärts und knallte gegen einen Schrank, dessen gläserne Türen klirrend splitterten. Blutspritzer verteilten sich auf dem Boden. Skelter war bereits da, packte River, der verzweifelt versuchte, sich aus Skelters Griff zu winden, und drückte ihn zu Boden.

»Nein!«, schrie ich auf.

Ich hatte mich in den letzten Sekunden nicht vom Fleck rühren können, so erschüttert war ich gewesen. Doch nun kam Bewegung in mich: Ich sprang vorwärts, hängte mich an Skelters Hals und versuchte, ihn von River wegzuzerren.

»Lass ihn los! Skelter, bitte! Lass ihn los!« Meine Stimme überschlug sich fast.

Doch der Ausdruck in Skelters Gesicht war starr und kalt wie Eis geworden. Seine schwarzen Augen waren auf den verbissen kämpfenden River gerichtet, die Finger seiner linken Hand legten sich nun um dessen Kehle. Es dauerte einige Augenblicke, bis er überhaupt bemerkte, dass ich an ihm zerrte – und er schlug einfach nur mit dem flachen Handrücken zu.

Die Wucht genügte, mich nach hinten zu werfen.

»Ashlyn«, keuchte River. »Ashlyn, lauf!«

Seine Stimme ging in einem furchtbaren Stöhnen unter, denn Skelter hatte erneut nach seiner Betäubungswaffe gegriffen, drückte sie gegen Rivers Schulter und betätigte den Abzug. River entfuhr ein Seufzen, seine Augen bohrten sich in meine und dann wurde er bewusstlos.

Ich wusste, für diesen Moment hatten wir verloren. Wir hatten Skelter und Gregory unterschätzt, so wie sie uns erst unterschätzt hatten.

Ich rappelte mich auf, doch auch Skelter stand bereits. So schnell ich konnte, wirbelte ich herum und begann zu rennen. Ich sprang behände über eine umgestürzte Kommode, durchquerte mit wenigen Schritten den Flur, riss die Haustür auf und erreichte das Auto. Die Reifen waren durchstochen, und damit hatte ich keine Chance, damit zu fliehen.

»Bleib stehen, dann passiert dir auch nichts!«, hörte ich Skelters Stimme hinter mir.

Hastig drehte ich mich um, suchte panisch nach einem Ausweg und entschied mich instinktiv dafür, in das bewaldete Stück hinter dem Haus zu verschwinden.

Mein Atem ging nur noch rasselnd, während ich mir meinen Weg zwischen Bäumen und Büschen hindurch bahnte.

Doch Skelter war schnell. Viel zu schnell für mich.

Es erschien mir so, als wäre sein unermüdlicher Körper nur für diesen heutigen Tag in den gestählten Zustand gebracht worden, nur, um eines Tages River, den Sohn Baltimores, zu jagen und zu Gregory zu bringen.

»Ashlyn! Bleib verdammt noch mal stehen! Das ist doch zwecklos! Du kannst nicht entkommen!«

Er hatte recht. Oh Gott, er hatte recht … Angsterfüllt sah ich mich um, versuchte, meine zitternden Muskeln unter Kontrolle zu bringen. Wohin ich auch sah, nur Grün und Braun. Skelter würde das ganze Waldstück durchforsten, um mich zu finden.

Kraftlos machte ich ein paar Schritte vorwärts.

Wenn ich mich jetzt einfach ergab … Vielleicht konnte ich mit Gregory reden, und ihn von Rivers Unschuld überzeugen …

Beinahe hätte ich bitter aufgelacht. Gregory würde sich niemals überzeugen lassen. Er hasste River und mittlerweile hasste er auch mich.

Oh Gott …

Skelter kam näher. Ich konnte ihn hören, genauso wie er registriert hatte, dass ich stehen geblieben war.

Doch dann vernahm ich ein Geräusch, das vielleicht die einzige Möglichkeit zur Rettung sein könnte … Ich folgte meinem Gehör, rannte weiter, stolperte über das moosbewachsene Unterholz und kam schließlich bei einer kleinen, naturgeschaffenen Quelle an, die aus einem graphitgrauen Stein entsprang und in ein kleines Wasserbecken mündete.

Ohne noch länger zu zögern, ließ ich mich ins Wasser gleiten, tauchte unter und drückte mich mit meinem Körper so gut es ging an den Boden und an die Ränder. Von meinem Viorev-Stein schien ein merkwürdiges Leuchten auszugehen. Es war warm und angenehm, ich umschloss den Anhänger mit meinen Händen und spähte zur Wasseroberfläche. Rauschen umgab mich, ich konnte nichts erkennen, zu sehr sprudelte das Wasser um mich herum. Selbst unter Wasser hielt ich die Luft an, als ich bemerkte, dass sich alles verdunkelte – ein großer Schatten fiel auf die Quelle.

Der Schatten – Skelter, der ins Wasser blickte und nach mir suchte – bewegte sich nicht vom Fleck, wartete ab.

In diesem Augenblick war ich sehr, sehr dankbar darüber, dass Gregory und er zumindest noch nicht wussten, dass ich zu der Gilde der Wasserflüsterer gehörte und somit beinahe die gleichen Fähigkeiten wie River hatte. Ich zwang mich dazu, ruhig zu bleiben, abzuwarten. Doch plötzlich kam mir ein anderer Gedanke.

Skelter war stark, aber unter Wasser war ich ihm überlegen. Wie einfach wäre es, jetzt aus dem Wasser zu schnellen, ihn zu packen und nach unten ins feuchte, kühle Nass zu ziehen. Ich könnte ihn festhalten, bis seine Bewegungen erlahmten, und dann – dann könnte ich mit River fliehen und für immer glücklich werden.

Doch ich konnte es eben doch nicht.

Ich war keine Mörderin, und Skelter tat das, was Gregory ihm aufgetragen hatte. Und so drückte ich mich noch fester an den Rand, versuchte, mich möglichst nicht mehr zu bewegen. Und auch als der Schatten verschwand und wieder Licht zu mir herabflutete, blieb ich regungslos auf dem Quellengrund, kauerte mich zusammen und lauschte nur auf das Rauschen und auf meinen eigenen Herzschlag.

Ich weiß nicht, wie viel Zeit verstrich, bis ich es wagte, langsam und vorsichtig wieder aufzutauchen. Ich zog mich aus dem Wasser, meine Glieder zitterten und waren schwer wie Stein. Noch nie hatte ich mich weniger wie ich selbst gefühlt. War ich denn nur noch ein Schatten meiner selbst, wie ich dort auf dem feuchten Waldboden lag, die Beine noch im Wasser, wie ich immer wieder die Augen schloss, nur weil ich hoffte, dass alles ein böser Albtraum war, wenn ich sie wieder öffnete.

Ich wollte aufwachen, aber es ging nicht.

Die Tränen stiegen mir in die Augen, und jetzt gab ich ihnen nach. Sie hinterließen heiße Spuren auf meinen Wangen, doch niemand hörte mich – ich war allein. Und ebenso allein würde ich River retten.

Koste es, was es wolle.


10. Kapitel

DIE PROPHEZEIUNG

Wenig später war ich zu dem Haus meines Vaters zurückgewankt. Die Tür war nur angelehnt, und ich sah, dass er immer noch auf dem Boden lag.

»Dad!« Schockiert stürzte ich zu ihm – erst dann erkannte ich, dass auch er einen Betäubungspfeil von Skelter abbekommen hatte.

Wahrscheinlich hatte Skelter ihn angeschossen, bevor er mit River verschwunden war. Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Ich konnte ihn doch nicht einfach liegen lassen …! Aber mitnehmen konnte ich ihn auch nicht … Schließlich entschied ich mich dafür, meinen Dad auf ein Sofa zu hieven und mir den Betäubungspfeil näher an zu sehen.

Als ich ihn berührte, spürte ich, dass man ihn erstaunlich leicht aus dem Oberarm meines Vaters ziehen konnte – und dass er beinahe biegsam war.

Ich hatte mich geirrt: Es war kein massiver Metallbolzen, sondern nur ein flexibler Pfeil, mit einem Serum gefüllt, und von einer glitzernden, silbernen Schicht überzogen. Dadurch ließ sich auch erklären, dass mein Vater bis auf eine kleine Wunde und eine Beule an seinem Kopf keine schlimmeren Verletzungen hatte.

»Es tut mir so leid, Papa«, flüsterte ich.

Hätte ich River nicht zu ihm gebracht, wäre ihm nichts geschehen. Erst dann erinnerte ich mich an das Papier, das mir mein Vater gegeben hatte – und das nun ziemlich durchweicht war.

Vielleicht hätte ich damit nicht schwimmen gehen sollen …

Ich zog es behutsam aus der Hemdtasche, entfaltete es und runzelte sogleich die Stirn. Das Wasser hatte Gott sei Dank wenig Schaden angerichtet, denn es handelte sich weder um handgeschriebene Zeilen noch um ein richtiges Bild. Nein, es war ein Gebäudeplan, der wohl am Computer ausgedruckt und dementsprechend gut zu erkennen war.

Wozu hatte mein Vater ihn mir mitgeben wollen? Was sollte das sein? Verwirrt drehte ich es herum, doch noch immer ergab es keinen rechten Sinn.

Welches Gebäude sollte es darstellen? Und warum besaß mein Vater diese Zeichnung, warum hatte er sie mir gegeben?

Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz.

Es war das Labor, in dem mein Vater früher gearbeitet hatte und das jetzt Gregory gehörte. Das Labor, in das Skelter River zweifelsohne bringen würde. Und mit diesem Lageplan hatte ich zumindest eine geringe Chance, irgendeinen Weg hinein zu finden, um River zu befreien. »Danke, Papa«, murmelte ich leise. »Ich weiß, dass du uns helfen willst. Und glaub mir, ich werde alles tun, um River zu retten …« Ich küsste meinen Vater auf die Stirn. Auch wenn er mich momentan nicht hören konnte, diese Worte auszusprechen, gab mir selbst Mut.

Meine Kleidung war mittlerweile wieder trocken.

Endlich kam Bewegung in meine zuvor schwachen Glieder. Es wartete so viel auf mich, was getan werden musste … Ich warf meinem Vater einen letzten Blick zu, dann verließ ich das Haus, um im Auto nachzusehen, ob River noch irgendetwas dabei gehabt hatte. Ich entdeckte seinen Rucksack mit etwas Geld darin, eine Landkarte und auch sein Handy. Außerdem befand sich noch ein weiteres Hemd von River in der Tasche, das, das er wahrscheinlich angehabt hatte, bevor wir zusammen schwimmen gegangen waren.

Ich zog mich im Auto um – denn dieses Hemd roch noch genau nach River, während es sich glatt und kühl an meine Haut schmiegte.

Die nächsten Stunden zu beschreiben, ist beinahe sinnlos, denn alles, was ich tat, war nur darauf beschränkt, irgendwie nach Hause zu kommen, beziehungsweise in die Nähe von Melbour, um mich genau zu erkundigen, wo das Labor sich befand. Ich wusste nur, dass es nicht exakt in Melbour lag, sondern etwas außerhalb.

Doch wieder zurückzukommen stellte sich als äußerst schwer heraus. Ich konnte das Auto nicht nehmen, denn die Reifen waren unbrauchbar geworden. Und der Wagen meines Vaters war gerade in der Reparatur, also fiel auch diese Möglichkeit weg. Ich besaß nicht mehr genügend Geld, um mir ein Taxi zu nehmen, außerdem befürchtete ich, dass Gregory und Isabel bereits übers Radio eine Suche rausgegeben hatten, die genau auf mich zutreffen würde.

Deswegen tat ich etwas, was ich noch nie getan hatte und mir eigentlich auch vorgenommen hatte, es nie zu tun: Ich fuhr per Anhalter.

Ich hatte Glück, und es hielten meistens ältere Damen an, die zwar langsame Autos besaßen, aber unglaublich liebenswürdig waren. Zumeist erklärten sie mir erst, wie gefährlichen Trampen war, dann zeigten sie mir Fotos von ihren siebenundzwanzig Katzen, und wir hörten Schlager aus den Sechzigern im Radio, während wir auf den Autobahnen im Auto dahinkrochen.

Es ging nicht schnell, aber wenigstens passierte mir nichts.

Auf dem letzten Stück erkundigte ich mich bei einem Busfahrer, wo das Labor zu finden sei, und er erklärte mir, dass es irgendwo in Santa Monica war. Aber es sei ihm neu, dass man es besichtigen könne.

Nach Santa Monica zu kommen, war nach all den Strapazen nicht mehr sonderlich kompliziert, aber nun warfen sich neue Fragen auf: Wie sollte ich hinein kommen? Was würde mich dort erwarten? Wem konnte ich noch vertrauen? Gab es überhaupt jemanden, der mir helfen konnte?

Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, Polizei und Presse auf Gregory und sein Labor zu hetzen, aber ich verwarf diese Idee sogleich wieder. Gregory war viel zu einflussreich, als dass ihm irgendetwas hätte nachgewiesen werden können. Die Polizei stand ebenso unter seiner Kontrolle wie die Journalisten Kaliforniens. Nein, ich musste das auf meine eigene Art und ohne große Hilfe erledigen.

Zumal es niemanden gab, der River mochte und –

Ich hielt in meinem Gedankengang inne.

Gerade streifte ich nachdenklich durch eine dunkle Straße, die mich sehr an eine andere erinnerte … Und es gab doch jemanden, der River gut leiden konnte: sein Boss, Ribbon, dessen Auto vor der Einfahrt meines Vaters mit durchstochenen Reifen stand. Ribbon hatte gut von ihm gesprochen, er hatte mich ins Elysium gelassen, obwohl ich zu jung war und – und er hatte genügend kriminelle Energie, um mir bei meinem waghalsigen Plan zu helfen.

Ich schlug mich also bis zum Elysium durch – und traf natürlich an diesem Abend umso mehr auf Widerstand bei den Türstehern.

Ich stand vor ihnen, ein wenig zerrupft, hatte sein Tagen nicht mehr duschen können, in einem viel zu großen schmutzigen Hemd von River, mit verwischter Wimperntusche vom Wasser und vom Weinen. Der Saum meiner Jeans war angerissen, und ich schleppte nur einen übergroßen dunkelgrünen Rucksack mit mir herum.

»Ich muss hier rein. Bitte«, sagte ich mit gedämpfter Stimme.

»Keine Chance«, sagte einer der Türsteher.

»Aber ich muss unbedingt mit Ribbon sprechen!«

»Das wollen alle, Schätzchen. Und ich empfehle dir, dich mal im Spiegel anzuschauen, bevor du das nächste Mal auftauchst.« Er musterte mich von oben bis unten. »Dann wird ja sogar vielleicht noch was aus dir.«

»Sie werden es bereuen, wenn Sie mich nicht reinlassen«, erwiderte ich ruhig. Ich hatte in den letzten Wochen gelernt, dass man hartnäckig, aber keinesfalls ausfallend werden durfte. Und ich durfte keine Chance verspielen, denn je mehr Zeit ich verlor, in desto größerer Gefahr schwebte River.

Plötzlich tauchte ein weiterer Rausschmeißer neben dem Mann auf, und ich erkannte ihn als Vlad, der, der von Ribbon das letzte Mal zurechtgewiesen worden war. »Ich regele das, mach du hinten weiter«, wies er seinen Kollegen an, verschränkte dann die Arme vor der Brust und sah mich ernst an. »River ist nicht da. Ich weiß auch nicht, wo er ist. Aber wenn du ihn siehst, sag ihm, dass Ribbon außer sich vor Wut ist – er hasst es, wenn man Termine nicht einhält, zumal er sich sein Auto ausgeliehen hat.«

»Genau darum geht es«, antwortete ich leise. »Es ist etwas Furchtbares passiert. River und ich brauchen Ribbons Hilfe. Ich bitte Sie, Vlad, bringen Sie mich zu ihm!«

Einen Moment lang sah er mich nachdenklich an.

»Also gut, komm rein.« Er packte nach meiner Schulter und zog mich hinter sich in das Getümmel des Elysiums.

Der Club war genauso extravagant und berauschend wie damals, als ich ihn zum ersten Mal betreten hatte. Momentan lief keine Show, aber der ganze Club war mit asiatischen Drachen geschmückt. Sie hingen einfach überall: als bemalte Holzfiguren an der Decke, wie Wandteppiche an den rauen Mauern, und die Tänzerinnen waren in die gleichen Farben gekleidet.

»Ich weiß nicht genau, wo Ribbon ist … Warte …« Vlad sah sich suchend um und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Möglicherweise ist er auch oben in der Lounge …«

»Da ist er!« Ich hatte ihn entdeckt.

Ribbon ging gerade über die Art Laufsteg, der die tanzende Menge teilte. In seinen Armen hatte er zwei spärlich bekleidete, äußerst schöne, langbeinige Frauen, die sogar größer waren als ich. Die tanzenden Menschen schrieen, klatschten und tanzten gleichzeitig weiter, während sich der Besitzer des Clubs selbst inszenierte. So etwas hatte ich noch nie gesehen … Eine königsblaue Schleppe glitt hinter ihm her, und Feuerfontänen schossen an den Seiten aus dem Boden, wenn er vorüberging. Gab es jemanden, der sich noch lieber selbst präsentierte als er?

Ohne auf Vlad zu warten, drängelte ich mich nach unten, erntete einige missfällige Blicke, die ich aber ignorierte, und stolperte dann geradewegs auf den Laufsteg.

In diesem Moment verstummten die Jubelschreie der Menschen, und ich hatte das Gefühl, dass sich die Aufmerksamkeit des Saales nur auf Ribbon und mich konzentrierte, obwohl die Musik einfach weiterspielte.

Ich zitterte leicht, als mir bewusst wurde, wo ich mich gerade befand: auf dem Laufsteg in dem glamourösesten Club der Downtown. Inmitten von exzentrischen Verbrechern, Drogendealern, Stripperinnen und Gott weiß was noch. Ribbon schien genauso überrascht wie alle anderen auch, aber er fand seine naturgegebene Coolness sehr schnell wieder.

Er verscheuchte die zwei hübschen Frauen mit einer Handbewegung, als ob er zwei Schmetterlinge zur Seite wehen wollte, und trat dann mit geöffneten Armen auf mich zu.

Ich schluckte und bevor ich wusste, was mir geschah, umarmten wir uns. Er küsste mich auf beide Wangen.

»Was machst du hier, Ashlyn?«, fragte er ungewöhnlich angespannt, als er mich zu der Umarmung herangezogen hatte.

»River ist in Gefahr«, presste ich hervor.

Das Publikum entspannte sich wieder. Vielleicht hatte es erst gedacht, ich sei eine durchgeknallte Auftragsmörderin, die es auf Ribbon abgesehen hatte, aber da er mich nun als Freundin begrüßte, gab sich diese Sorge auch wieder.

»Komm mit mir.« Er griff nach meiner Hand, winkte der Menge noch einmal zu, was einen erneuten Jubelruf zur Folge hatte, und zog mich dann hinter sich her, die mittelalterlichen Treppen nach oben, in die zweite Etage, wo sich die Lounge befand. Der Anblick war genau der Gleiche wie beim ersten Mal: Menschen, die tranken, miteinander in dunklen Ecken standen, privatere Gespräche führten.

Doch anstatt mit mir dort zu sprechen, führte mich Ribbon weiter bis zu einer Tür auf dem gleichen Stockwerk. Er legte seine Fingerspitzen auf ein kleines schwarzes Feld neben der eher unauffällig wirkenden Tür, verharrte einen Moment, in dem ich hören konnte, wie sich ein schweres Schloss selbst entriegelte, dann drückte er die Tür auf.

»Hier bin ich, wenn ich es nachts nicht mehr nach Hause schaffe«, sagte er. »Willkommen in der guten Stube.«

Gute Stube! Das war wieder ein absolut unpassender Ausdruck!

Ich befand mich in einer riesigen Lounge – ich wusste nicht, wie das funktionierte, ich hätte niemals gedacht, dass das Elysium-Gebäude so groß war. Die Lounge war nicht direkt puristisch, aber sehr, sehr modern. Sie war wie der Rest des Clubs in stilvollen Rot- und Blautönen gehalten, wirkte aber ein wenig gemütlicher. Ein großes, kreisrundes Bett bildete den Mittelpunkt des Raumes; es stand an keiner einzigen Wand angelehnt. Auf dem Bett befanden sich einige Kissen und Decken, etwas, was auf keinem der stylischen Sofas zu finden war. Mir sprang eine großartige silberne Musikanlage ins Auge, daneben eine echte Plattensammlung und natürlich eine luxuriöse Bar mit allen alkoholischen Getränken, die man sich nur vorstellen konnte.

Erst jetzt merkte ich, wie stickig und rauchig es im Club war – denn hier drin roch es nur dezent nach Zitrone, ein frischer, angenehmer Duft.

Die schwere Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss, sodass ich wieder herumwirbelte. Ribbon stand vor mir, den Kopf leicht schräg gelegt. Mir wurde klar, dass er in diese Lounge wohl sonst nur seine Begleitung des Abends mitnahm – warum sonst stellte wohl das Bett das Zentrum dar?

Ich wurde nervös, aber dann entspannte sich die Situation wieder, als Ribbon, nonchalant wie immer, auf die Bar zuging. »Was möchtest du trinken?«

»Ein Wasser, bitte.«

Er zog die Augenbraue hoch, aber anstatt eine spöttische Bemerkung zu machen, erfüllte er mir meinen Wunsch und reichte mir ein Glas Wasser mit Eis und Zitronenscheibe.

»Und jetzt noch mal ganz von vorne, Ashlyn.« Er bot mir einen Platz auf der Couch an, während er sich mir gegenüber in den Sessel setzte. »Warum ist River in Schwierigkeiten?«

Ich schluckte, stellte das Glas ab und überlegte, was ich Ribbon erzählen konnte und was nicht.

Meine Intuition sagte mir, dass ich dem schwarzhaarigen, attraktiven Mann vertrauen konnte, aber ich war vorsichtig. River hatte ihm bestimmt nicht erzählt, dass er ein Marianer war, und aus meinem Mund würde die Geschichte mit allen Einzelheiten einfach lächerlich klingen. Selbst mein Vater, der mich lange kannte und wusste, dass ich mir solche Sachen nicht einfach zusammenspann, hatte mit höchstem Aufwand überzeugt werden müssen.

Gerade wollte ich beginnen zu erklären, als Ribbon noch etwas hinzufügte: »Ach ja – wenn du schon dabei bist, kannst du mir auch gleich sagen, wo mein Auto ist. Ich vermisse meinen DeLorean.«

Ich seufzte schwer. Männer.

»Okay, Ribbon. Ich werde dir alles erzählen.« Unsicher fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen.

»Alles begann vor ein paar Tagen. River und ich sind mittlerweile ein Paar und verbringen dementsprechend viel Zeit miteinander, nicht nur in der Schule, sondern auch nachmittags und abends. Allerdings versteht sich River überhaupt nicht mit meinem Stiefbruder Eric, und nach einigen Auseinandersetzungen waren auch meine Mutter und mein Stiefvater Gregory Aames ziemlich besorgt.«

Ich konnte sehen, wie Ribbon merklich aufhorchte. Der Name Aames wirkte, wie immer. »Um sich sicher sein zu können, dass River kein schlechter Typ ist, haben Gregory und Isabel – das ist meine Mom – darauf bestanden, ihn kennenzulernen, also haben sie ihn zum Abendessen eingeladen. River stand der ganzen Sache etwas skeptisch gegenüber, aber mir zuliebe ist er doch gekommen. Am Anfang sah es so aus, als würde nur Eric gegen ihn was haben … River kann sehr charmant sein, weißt du? Er hat meine Mom bezaubert, und auch Gregory schien ihn sympathisch zu finden. Aber dann hat Gregory irgendwie herausgefunden, dass River der Sohn seines …« Ich wog die Worte sorgfältig ab – jetzt durfte ich mir keine Fehler erlauben! »… seines Erzfeindes Baltimore ist. Baltimore wurde vor etwa vierzehn Jahren von Gregory in sein Labor verschleppt, wo er schließlich starb – nachdem Gregory auch Rivers Mutter Monique getötet hatte. Gregory wirft Baltimore, Monique und River vor, seine Frau Angela auf dem Gewissen zu haben, die die Schwester von Monique war.«

»Das heißt also, dein River und dieser Eric sind im Prinzip Cousins?«, schlussfolgerte Ribbon, um die ganzen Familienverhältnisse auf die Reihe zu bekommen.

»Ja«, antwortete ich. »Aber Eric weiß davon wohl nichts. Nun, jedenfalls hat Gregory gemerkt, dass River der Einzige aus der Familie ist, dessen Leben er noch nicht auf dem Gewissen hat, und ist mit seinem Handlanger auf uns losgegangen. Er wollte ihn ebenfalls in das Labor bringen. River und ich konnten mit deinem Wagen noch fliehen, wir sind einfach querfeldein gefahren und haben uns dann entschieden, zu meinem richtigen Vater zu fahren, um dort um Hilfe zu bitten.

Du musst wissen – Tom, mein echter Vater, hat früher in dem Labor gearbeitet, in dem Baltimore gestorben ist, allerdings war er schon weg, als das passiert ist. Erst hat mein Vater uns nicht ernst genommen, aber dann, am Morgen des nächsten Tages, hatte die Situation gar keine Chance mehr, sich selbst in Ordnung zu bringen. Der Handlanger von Gregory ist aufgetaucht und hat uns angegriffen. River hat um unser Leben gekämpft, aber es hatte keinen Sinn … Nur ich konnte fliehen, allerdings ohne dein Auto … Skelter hatte die Reifen durchstochen und –«

»Sagtest du gerade ›Skelter‹?«, unterbrach mich Ribbon.

»Ja – das ist der Bodyguard, Leibwächter und die rechte Hand von Gregory. Der Mann fürs Grobe«, erklärte ich.

Ribbon sah mit einem Mal sehr nachdenklich aus. Er schwieg einige Sekunden lang. »Skelter und ich kennen uns«, sagte er langsam.

»Tatsächlich?«, fragte ich überrascht. »Ich weiß eigentlich gar nichts über Skelter, nur dass er seit mindestens zehn Jahren für Gregory arbeitet.«

»Ich kenne ihn …«, murmelte Ribbon noch einmal, und ich vergaß für einen Moment meine eigene Geschichte, als er aufstand und zu erzählen begann.

»Die Geschichte kennen nur er und ich – und gleich auch du, Ashlyn, also erwarte ich Diskretion … Es ist nun zwölf Jahre her. Ich war gerade achtzehn geworden, lebte noch in Oceanside und hatte das Bedürfnis, reich zu werden. Wie wohl jeder Mensch. Meine Kindheit war nicht grade rosig; mein Vater war früh verstorben und meine Mutter hatte mit meinen vier Geschwistern und mir einige Mäuler zu stopfen. Ich weiß nicht – irgendwie unterschied ich mich immer von ihnen. Sicher, sie waren meine Familie, und ich liebte sie. Aber ich war anders. Visionär, so könnte man es sagen. Manche hielten mich auch nur für einen draufgängerischen Spinner.

Jedenfalls lernte ich in einem der wenigen Clubs, die zu besuchen ich mir ab und zu leisten konnte, einen jungen Mann namens Denzel kennen. Er war mir ähnlich, auch wenn er viel bodenständiger war als ich. Wir wurden beste Freunde und beschlossen, entweder reich zu werden oder bei dem Versuch zu sterben.

Zusammen gingen wir nach Afrika, wo wir den Boss einer Diamantenmine erpressen wollten. Vorher hatte ich nur kleinere Straftaten begangen … Kleinere Sachen, die in der dunkleren Gegend von Oceanside niemanden aufgeregt hatten – mal eine leichte Körperverletzung, mal Schutzgelderpressung. Nun, Denzel behauptete, er würde genau wissen, was er tut, und ich glaubte ihm. Irgendwie sah ich ja zu ihm auf. Doch alles ging schief, und der Diamantenboss sorgte dafür, dass wir in ein furchtbares afrikanisches Gefängnis geworfen wurden. Die Diamanten hatte er aber vorher gezahlt, und Denzel und ich kannten beide das Versteck. Wir hatten uns geschworen, nicht zu sagen, wo die Beute war, wenn wir auffliegen würden – aber dann kam plötzlich ein Mann namens Gregory Aames. Es stellte sich heraus, dass Denzel ihm vor ewiger Zeit mal das Leben gerettet hatte – mehr oder minder freiwillig. Gregory glaubte wohl, in Denzels Schuld zu stehen, deswegen überredete er ihn, das Versteck der Beute preiszugeben und holte ihn dafür aus dem Gefängnis.

Bevor er das allerdings tat, hatten Denzel und ich im Gefängnis einen furchtbaren Streit: denn auch wenn Denzel das Versteck verriet und aus dem Knast kam, mich schloss dieser Pakt nicht ein. Auf mich wartete eine lebenslange Haftstrafe. Wir schlugen uns, und ich glaube, damals wollte ich ihn umbringen, aber er war mir überlegen. Er verletzte mich mit einer Waffe, die er von Gregory erhalten hatte …« Ribbon fuhr sich gedankenverloren über die Narbe, die über sein Augenlid bis zu seinem Kinn ging, »… und überließ mich meinem Schicksal.

Aus Denzel wurde Skelter, der ewige Bodyguard Gregorys.

Mich quälten die Gedanken, dass er sich nun ein schönes Leben als Mitarbeiter von Gregory machen würde, aber es gab noch ein wenig Hoffnung: Ich hatte im Gefühl gehabt, dass etwas schiefgehen würde, also hatte ich die Diamantenbeute aufgeteilt. Ich ermordete meinen Wachposten mit einer Schleife, die ich ums Handgelenk trug, und entkam aus dem Gefängnis.«

Seine Worte lösten in mir einen furchtbaren Schauer aus.

Ribbon hieß tatsächlich Ribbon, aber dieser Name war von der Bedeutung also genauso furchtbar wie Rip-Bone.

»Ich fand den Teil der Diamanten und setzte mich damit erst nach Kuba ab, dann kehrte ich nach Hause zurück, doch meine Mutter war mittlerweile ebenfalls gestorben, genau wie eine meiner Schwestern. Zwei andere meiner Geschwister waren inhaftiert, ein Bruder schlichtweg unauffindbar. Mit meinem verbleibenden Bruder ging ich nach Santa Monica, wo ich das Elysium eröffnete, bevor ich ihm ein Studium in England finanzierte.

Dass Skelter nur wenige Meilen von mir entfernt lebte, wusste ich nicht. Bis heute …«, Ribbon schüttelte den Kopf, als würde ihm die Vergangenheit gerade bildlich vor den Augen stehen. Ich fröstelte. In genau dieser Sekunde befand ich mich mit einem Verbrecher, einem Mörder, in einem Raum, und das Wissen, dass ich eigentlich Angst hätte haben müssen, ließ eine merkwürdige Kälte meine Glieder heraufkriechen. Denn wirklich Angst hatte ich nicht vor ihm. Er war der Gegenspieler Skelters – und auch wenn ich seine Handlungsweise keineswegs gutheißen oder befürworten konnte, so konnte ich sie doch mit einer gewissen Distanz nachvollziehen.

Ribbon vergrub das schöne Gesicht in seinen Händen, aber nicht, um sich vor meinen Blicken zu schützen, sondern um mit den Fingerspitzen über die lange Narbe zu streichen. Er schwieg immer noch, dann schlug er die Augen mit glühendem Blick wieder auf.

»Ich werde dir helfen. Dir und River«, sagte er und wandte sich endlich wieder mir zu, »zumal Skelter also meine Autoreifen kaputt gemacht hat …«

Er seufzte schwer, kratzte sich an der Augenbraue, und ich wusste, dass er begann, nachzudenken: »Wenn man in diesem Labor jemanden gefangen halten kann, ist es bestimmt gut gesichert. Und ich kenne mich da drin nicht aus. Wir werden also gefasst werden, bevor du überhaupt nur ›Hallo‹ sagen kannst.«

Ich zog die Karte heraus.

»Ich habe einen Plan des Gebäudes. Er ist schon ein wenig älter, aber im Prinzip dürfte der Aufbau der gleiche geblieben sein.«

»Ahh! Ausgezeichnet! Sag das doch gleich!« Er riss mir das Papier förmlich aus den Händen, breitete es auf dem Couchtisch aus und beschwerte es mit einem leeren Aschenbecher.

»Okay …«, murmelte er, »das hier ist der Haupteingang … Und das sieht wie ein Treppenhaus aus.« Er ließ seinen Finger über die Skizze gleiten. »Hier sieht nichts ideal dafür aus, um jemanden festzuhalten.«

»Ich schätze, dass es eher um die Laborbereiche unter der Erde geht«, vermutete ich. »Es ist doch recht praktisch, jemanden in einer unterirdischen Zelle einzusperren, oder nicht?«

»Da hast du vermutlich recht. Und zwar, weil man sehr schwer da drankommt. Mit großem Waffenaufgebot und dem Ausspielen der größten Namen des schwarzen Viertels von Los Angeles wird das nichts, Kleines. Gregory sitzt am längeren Hebel und er ist unantastbar. Wir müssen River ohne viel Aufsehen herausholen oder wir gehen dabei drauf.«

Ich nickte zustimmend. Aber wie? Wie sollten wir das bewerkstelligen?

Mir fiel plötzlich ein gestrichelter Balken auf der Karte auf.

»Was ist das? Das sieht so aus, als würde es durch die Zimmer gehen und auch durchs Treppenhaus …«

Ribbon drehte die Karte ein Stückchen zu sich herum, runzelte leicht die Stirn – und dann entspannte sich sein Gesicht wieder.

»Kleines, du bist ein Goldstück!«, rief er lachend. »Du hast den Lüftungsschacht gefunden! Und der muss mit der Außenanlage verbunden sein …«

Er blickte mich an, musterte mich kurz. »Du bist schlank genug, um durch einen solchen Lüftungsschacht durchzukommen, River ist aber zu groß. Das bedeutet, wir bekommen dich mit ein bisschen Glück rein, aber euch beide nicht mehr raus. Das ist immer so bei Gefängnissen: Es ist ein Kinderspiel, reinzukommen; erst, wenn man rauswill, bekommt man Probleme.« Ribbon lachte auf, fuhr sich durch sein Haar und trommelte unruhig mit den Fingern auf der Tischplatte herum.

Ich konnte sehen, wie seine Augen hin und her schossen, jeden Winkel des Planes erfassten, und wie sein Gehirn fieberhaft nach einer Lösung suchte.

»Ich muss es riskieren, Ribbon«, sagte ich leise.

»Was sagst du?«, fragte er und drehte sich zu mir herum.

»Ich – ich muss es riskieren. Für River. Wahrscheinlich wird der Fluchtweg sich einfach ergeben, wenn wir unten sind.«

»Und wenn nicht?«, hakte Ribbon nach.

Ich hob kraftlos die Schultern an: »Wenn wir es nicht versuchen, dann stirbt River dort unten.«

»Wenn wir scheitern, Ashlyn, dann muss dir klar sein, dass Gregory eventuell sogar deinen Tod in Kauf nehmen würde«, erwiderte Ribbon, mich eindringlich ansehend. »Bist du so heldenhaft, dass du es wagst?«

Seine Frage brachte mich aus dem Konzept. Nein, ich war keine Heldin. Ich war ein normales Mädchen, das sich bis vor wenigen Wochen nur Gedanken um die richtigen Freunde, die richtigen Klamotten und die richtigen Partys gemacht hatte. Ich hatte für den Augenblick gelebt und nicht für die Ewigkeit. Mein Auto, das jetzt auf dem Meeresgrund lag, versinnbildlichte perfekt, was meine Vergangenheit war: eine Zeit, die untergegangen war unter all den neuen Erfahrungen.

Ich war nie eine Heldin gewesen. Gut, für Freunde und Familie hatte ich einen gewissen Beschützerinstinkt und ein scharfes Gerechtigkeitsbedürfnis empfunden, man hatte mir vertrauen können, wenn man mir ein Geheimnis verriet – aber ich konnte mich mit dem absolut Guten nicht identifizieren. Mein Leben war nicht dafür geschaffen worden, um eine Heldin, eine Kriegerin des Guten zu sein. Viel lieber hätte ich mich retten lassen. Ich wollte nur in meinem Turm bleiben und warten, bis ein Ritter in strahlender Rüstung es schaffte, die obersten Gemächer zu erklimmen, um mich zu befreien. River war mein Retter gewesen, viele Male.

Jetzt brauchte er mich.

Und ich brauchte ihn. Ich brauchte ihn, vermisste ihn, wie die Blumen die Sonne in einer dunklen, finsteren Nacht vermissen. Ohne River war ich ohne Bezug, ohne Halt, er war meine Schwerkraft, ohne mir meine Freiheit zu nehmen. Nur durch ihn hatte ich Azulamar kennengelernt und meine magische Fähigkeit errungen, nur durch ihn war in mir der rebellische Wunsch geweckt worden, ein besserer Mensch zu werden.

Wir hatten einander verändert, so wie die Gezeiten aneinanderreiben, wir waren Ebbe und Flut. Ohne einander hatte der Kosmos für mich keine Bedeutung mehr.

Mit einem Mal verstand ich, was River in Wahrheit für mich war: Er war nicht nur die Liebe meines Lebens, wie ich plötzlich realisierte, sondern die Ergänzung meiner Seele. Es war mein Schicksal, ihn zu lieben, ihm nahe zu sein. Der Tod war näher an mich herangerückt, seitdem ich ihn kannte, aber der Tod hatte auch eine andere Bedeutung bekommen.

Ich will nicht sagen, dass er mir plötzlich unwichtig erschien, aber doch hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, dass mein Leben wirklich nicht mit meinem letzten Atemzug verwirkt sein würde, nein, es würde weiterhin bestehen, solange diese Verbindung zu River da war.

Mir wurde bewusst, dass Ribbon immer noch auf eine Antwort von mir wartete. Tränen schimmerten in meinen Augen, aber sie rannen nicht über meine Wangen.

»Ich liebe ihn, Ribbon«, wisperte ich. »Und wenn du je geliebt hast, dann weißt du, dass es für mich keinen anderen Weg gibt, als es zu versuchen. Sollte ich mein Leben bei dem Versuch lassen, ihn zu retten …«, ich stockte kurz, musste meine Gedanken und Gefühle ordnen, »… dann würde ich meinen letzten Herzschlag in Gegenwart von River tun, und mehr will ich nicht. Nur dass es mein Ziel ist, vorher ein langes, glückliches Leben mit ihm zu führen.«

Diese Worte aus meinem Mund bewegten Ribbon ebenso sehr wie mich. Ich war erst siebzehn, und eigentlich hatte ich mich noch als Teenager gesehen. Noch nicht einmal volljährig. Mein Leben, so dachte ich immer, würde vor mir liegen.

Doch es war genau jetzt. Jetzt und nicht wann anders.

Diese Antwort genügte Ribbon.

»Ich werde euch helfen, und ich bete, dass eure Liebe eine Chance hat«, erwiderte er, legte seine Hand für einen Augenblick auf die meine und registrierte dann, in welch inniger Situation er sich befand. Mir schien es, als hätte er Angst vor den Emotionen, die flossen, und Angst davor, dass ich spüren konnte, dass hinter dem exaltierten, glamourösen Verbrecher eine gescheiterte, sensible Seele verborgen lag.

Er erhob sich hastig, um diesem Augenblick die Intensität zu entziehen.

»Du kannst hier bleiben, solange du es möchtest. Das Bad ist gleich nebenan, nimm dir Zeit für dich selbst, und ich lege dir in der Zwischenzeit frische Kleidung raus, einverstanden?«

»Einverstanden«, bestätigte ich knapp, stand ebenfalls auf und begab mich zuerst in das luxuriöse Badezimmer.

Sorgfältig verschloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich für einen Moment erschöpft an die Wand. Ich hatte seit Tagen nicht geschlafen und spürte erst jetzt, wie müde ich war. Nie hatte ich mich der Sicherheit hingegeben und war beim Trampen im Auto irgendeines Autofahrers eingenickt. Meine Gedanken waren die ganze Zeit nur um River gekreist. Jetzt war es endlich still, und ich war allein.

Vorsichtig drehte ich die Dusche auf. Das Prasseln des Wassers setzte ein, und ein unwiderstehliches Kribbeln jagte durch meinen Körper. Es war ein wenig so, als riefe das Wasser leise meinen Namen. Ohne mich meiner Kleidung zu entledigen, trat ich dann unter den Strahl, schloss die Augen, um einfach nur das warme Wasser auf meiner Haut zu spüren. Jeder einzelne Tropfen hinterließ eine flüsternde Spur auf meinem Gesicht, verlieh mir neue Stärke.

Behutsam durchkämmte ich mein Haar mit den Fingern, während das Wasser, mein Element, die gröbsten Sorgen abwusch. Angst und Zweifel wurden von mir abgespült, ich war ganz allein nur mit mir selbst. Ich tat nichts anderes, als einfach nur dazustehen, mit herabhängenden Armen, mit erhobenem Kopf und mit leicht geöffneten Lippen, über die die Tropfen rinnen konnten. Sie schmeckten süßlich, nicht so wie Tränen.

»Ashlyn …«

Ich zuckte zusammen. Hatte jemand meinen Namen gesagt? Sofort öffnete ich wieder die Augen, konnte aber nichts sehen, da das Glas des Dusche vollkommen beschlagen war. Ein Schwindel ergriff mich, ich taumelte leicht nach hinten, bis ich mit meinem Rücken gegen die kalte Marmorwand stieß und mich an ihr auf den Boden der Dusche herunter gleiten ließ.

»Ashlyn …«

Schon wieder, wie eine Stimme, viel lauter als die Wassertropfen, aber weniger wirklich …

»Ich bin hier«, antwortete ich leise, mich suchend umsehend. »Wer ist da?«

»Ashlyn, das Wasser …«

Mit gerunzelter Stirn fuhr ich mir nervös mit der Zunge über die Lippen. Einen kurzen Moment lang zögerte ich, dann probierte ich aus, was ich schon einmal mit einem Glas Wasser geschafft hatte – ich hob meine Hände an, konzentrierte mich auf die Wassertropfen, die sprühend aus dem Duschkopf schossen, und plötzlich verlangsamten sie ihren Weg, bis sie schließlich meinen Fingern folgten und sich vor mir zu einem neuen Gebilde zusammensetzten.

Atemlos erkannte ich, dass eine Art Spiegel aus Wasser vor mir und von mir erschaffen wurde. Die Oberfläche erschien lebendig und stets in Bewegung, glitzernd, aber nicht transparent.

»Ashlyn …«

Dieses Mal konnte ich die Stimme orten – sie schien direkt aus dem magischen Wasserspiegel zu kommen. Mit einer streichenden Handbewegung vergrößerte ich diesen, und schließlich erkannte ich eine schemenhafte, grauschattige Gestalt auf der anderen Seite des Spiegels, während mein Gesicht nicht mehr darin zu sehen war. Die Gestalt kam näher, immer näher und der Spiegel wurde größer, bis er vor mir wie eine Pforte bis zum Boden ragte, gespeist von dem immerwährenden Strahl der Dusche.

»Komm zu mir, Ashlyn. Ashlyn!«

Erschüttert wich ich erst zurück, als sich aus dem Wasser Finger formten, und schließlich eine ganze, große Hand.

»Wer seid Ihr?«, murmelte ich.

Die Hand öffnete sich einladend.

Sollte ich es tun? Ich konnte nicht. Ich wusste doch gar nicht, was mich auf der anderen Seite erwartete …

Zitternd und bebend legte ich meine Hand in die aus Wasser, die kühlen, nassen Finger schlossen sich um die meinen und zogen mich in den Spiegel aus Wasser.

Die Luft wurde aus meinen Lungen gesogen, doch ich lebte und es ging mir gut.

Vor mir stand ein Mann, hochgewachsen und mit dunklem Haar, das ihm in wirren Strähnen in seine leuchtend blauen Augen hing. Die Iris war um die Pupille herum eine Spur dunkler. »Ich kenne Euch«, sagte ich fest. »Ich kenne Eure Augen. Es sind die Augen des Mannes, den ich liebe.«

»Ich bin Baltimore«, erwiderte der Fremde.

»Rivers Vater.« Meiner Kehle entrang sich ein Flüstern, und Baltimore nickte.

»Warum sprecht Ihr mit mir? Ihr seid tot!«

»Ich bin tot, das ist richtig. Aber ich lebe im Wasser und in River weiter, mit jeder Ebbe, jeder Flut, mit jeder Welle und jeder Gischt, die die Brandung aufwirft, lebe ich weiter. Ich bin hier, um dir zu danken.«

»Wofür?«, flüsterte ich atemlos.

»Für deine Liebe zu River. Für deinen Mut. Dafür, dass du ihn retten willst … Du bist noch so jung, Ashlyn. Viel jünger als Monique und ich damals waren, als wir es wagten, uns gegen Bestimmung und Schicksal aufzulehnen. Aber ich sehe in dir eine Seele von uralter Macht. Noch bevor Worte niedergeschrieben wurden, um zu erklären, was für eine Art von Spiritualität in dir fließt, wurde deine Seele geschaffen.«

»Ich verstehe das alles nicht!«, rief ich verzweifelt. »Wovon sprecht Ihr, Baltimore? Was soll das alles heißen?«

»Wie könntest du auch verstehen? Du bist ein Mensch und doch viel mehr. Du wurdest geboren, um Großes zu tun …

Schaumgeborene, den Wellen entrissen

Tochter der Erde, vom Höllenfeuer gezeugt

Das nächtliche Meer wird sich erheben

Ein Name wie Donner, gesprochen von dem Fürsten der Versunkenen

Du wirst in ewiger Liebe einen

Was Hass einst trennte

Zuerst gefesselt von der ewigen Mutter Erde

Befreit von ihren stolzen Söhnen

Der Pakt wird aufleben und sterben zugleich

Von Gleich zu Gleich

Bis in den Tod

»Was meint Ihr?«, schrie ich.

Während Baltimore seine Stimme zu dem merkwürdigen Gedicht, das wie eine Ode an eine Göttliche klang, erhoben hatte, brauste um mich herum ein Sturm los, ein Sturm aus Regen und Meer. Ich stolperte rückwärts, und dann war ich wieder zurück in der Dusche, als wäre nichts gewesen, doch ich kauerte noch immer auf dem Boden.

Mein Puls raste, mein Atem ging nur noch rasselnd. Was immer auch gerade geschehen war – ich konnte es nicht in geordnete Gedanken packen. Baltimore … Rivers Vater oder seine Seele hatte mich besucht. Und dann dieses merkwürdige, halb gesungene Lied. Wie eine Prophezeiung …

Schaumgeborene, den Wellen entrissen …

Ein Schauer rann über meinen Rücken, und ich beeilte mich auf die Beine zu kommen. Wahrscheinlich war es das Beste, nicht darüber nachzudenken. Es gab viel Wichtigeres im Augenblick!

Die nächsten Minuten wusch ich mir nur noch das Haar, hüllte mich dann in eines der dunkelroten Handtücher und trat dann nach draußen.

Ribbon saß auf dem Bett.

Er lächelte mir aufmunternd zu. »So eine Dusche ist was Feines, hm? Du warst über eine Stunde weg.«

»Eine Stunde?«, fragte ich verwundert. So lange hatte ich geduscht? Mir war das gar nicht bewusst gewesen. Bevor er auch noch verwirrt war, fügte ich rasch hinzu: »Oh, ja. Ich hatte eine Dusche bitter nötig.«

Ich lachte, um die Situation herunterzuspielen. Merkwürdig. Vorhin war er derjenige gewesen, der das probierte.

»Alles in Ordnung?«, hakte Ribbon nach.

»Natürlich«, log ich munter. »Ich würde mich nur gerne anziehen.«

»Oh – ja. Sicher. Ich hab dir hier was rausgelegt …« Er erhob sich und hielt ein paar Kleidungsstücke in die Höhe, die auf den ersten Blick wie sehr aufwendige Dessous aussahen.

Ich musste lachen.

»Für wen waren die ursprünglich bestimmt?«, erkundigte ich mich und hielt einen schwarzen, perlenbestickten Stringtanga hoch.

»Für meine Exfreundin. Ein Weihnachtsgeschenk, aber ich habe im November letzten Jahres Schluss gemacht und dabei vergessen, dass ich ihr noch was gekauft hatte. Keine Angst, ist ungetragen. Und das hier hab ich auch noch …« Er drehte sich kurz weg, um ein schneeweißes Kleid hervorzuziehen. »Ich denke, es wird dir passen.«

Ich griff danach, fühlte, dass es reine Seide und in Wahrheit ein sehr schönes Nachthemd war.

»Danke«, sagte ich leise und kam mir einmal mehr komisch vor, bei einem Verbrecher in der Suite eines gefährlichen Clubs zu übernachten und mir auch noch Klamotten von ihm auszuleihen.

»Bist du dir sicher, dass wirklich alles in Ordnung ist? Ich habe immer das Gefühl, dass du mir noch etwas verschweigst«, fragte Ribbon behutsam nach.

»Ganz sicher«, wisperte ich.

Im nächsten Moment hatte mich Ribbon in die Arme geschlossen.

Es war die Umarmung eines Freundes und fühlte sich so an, als wäre Ribbon der große Bruder, den ich immer gerne gehabt hätte. Er streichelte mein feuchtes Haar, gab mir dann einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf, sodass ich an seiner Schulter lachen musste, aber vor allem hielt er mich in den Armen, fest und so, als ob er mich so lange halten würde, wie ich es mir wünschte.

Er flößte mir Vertrauen nach dem verwirrenden Erlebnis im Badezimmer ein und genau das war es, was ich von ihm wollte.

Schließlich entließ er mich aus der Umarmung. »River kann froh sein, jemanden wie dich zu haben.«

»Danke.«

Endlich verließ Ribbon das Zimmer, und ich wählte nur eine schlichte Unterwäsche und das Nachthemd aus, um mich schließlich unter die Decke zu verkriechen. Ich löschte das Licht und hörte wieder den dumpfen, abgeschotteten Lärm des Clubs. Sehr lange würde das wohl nicht mehr so weitergehen, da war ich relativ sicher, aber einschlafen konnte ich trotzdem nicht – obwohl ich so müde wie noch nie zuvor in meinem Leben war.

Ich fand selbst keine Kraft mehr, mich unruhig hin und her zu werfen, sondern starrte einfach regungslos mit brennenden geöffneten Augen in die Dunkelheit des Raumes.

Ein Stoßgebet gen Himmel war es schließlich, was mich dazu brachte, endlich ein wenig loszulassen – und fest und traumlos zu schlafen.

River.

[image: ]

Bald, bald, bald. Nur noch ein wenig Geduld. Ach, wie er Geduld verabscheute. Wer zu geduldig war, der verschwand in der Versenkung, der verpasste seine Chance.

Er hatte Jahrzehnte hindurch gewartet, gelauert auf die passende Gelegenheit. Manchmal waren ihm die Tage schwer und endlos vorgekommen, als würden sich selbst die Gestirne gegen ihn verschworen haben.

Mehrmals war er kurz davor gewesen aufzugeben, und mindestens ebenso oft hätte er beinahe seiner Ungeduld nachgegeben.

Doch er hatte es nicht.

Die Zeit war verstrichen, doch ohne ihn zu berühren. Er war stärker als je zuvor, ohne auch nur ein geringes Zeichen von Alterung aufzuweisen. Die Gelegenheit war mit ihr gekommen, mit diesem Mädchen. Ihr Name spielte keine Rolle. Aber sie schon. Jemandem wie ihr war er noch nie begegnet.

Oh, nur Geduld. Nur Geduld …

Er konnte fühlen, dass eine Ära sich gen Ende neigte. Die Ströme des Todes und des Lebens mündeten in seinem Herzen, ließen sich von seinen Fingern lenken. Mehr hatte er nie gewollt. Nur das, und die Macht, die ihm zustand.


11. Kapitel

SIEBEN STICHE

Ich schlief den halben Tag lang, und es war bereits später Nachmittag, als ich endlich wach wurde. Erst jetzt gestand ich mir ein, wie sehr die vergangenen Tage bereits an meinen Kräften gezehrt hatten. Und doch hatte ich die schwierigste Phase noch vor mir – denn ich war wild entschlossen, River noch in der gleichen Nacht aus dem Labor zu befreien.

Ribbon kam zu mir mit einem »Frühstück« einer Fastfoodkette.

»Das bringt dich wieder auf die Beine«, fügte er hinzu, als er mir auch noch eine Tasse kalten Kaffee reichte, die ich – obwohl ich Kaffee gar nicht besonders mochte – mit einem Zug lehrte.

Tatsächlich fühlte ich mich mehr oder weniger wieder menschlich, besonders als Ribbon mir auch noch mitteilte, dass er die richtige Kleidung für mich gefunden hatte.

Er ließ mich allein, damit ich mich umziehen konnte.

Schließlich stand ich vor seinem Spiegel. Der Stoff war weich und fließend und schmiegte sich nahtlos an mich wie eine zweite Haut. Es waren ein dunkelgrauer Rollkragenpullover und eine lange, enganliegende schwarze Hose, Kleidung, wie ich sie sowieso gerne trug. Es verblüffte mich, dass Ribbon meine Größe so gut geschätzt hatte. Sogar die Schuhe – halbhohe, schwarze Stiefeletten – passten mir wie angegossen.

Als ich mich selbst ansah, mein blasses Gesicht, die dunklen, energischen Augen, wurde mir klar, dass ich in diesem Sommer und Herbst erwachsen geworden war. Nichts Kindliches lag mehr in meinen Zügen, und auch wenn ich mich bewegte, erinnerte nichts mehr an den Teenager, der ich einmal gewesen war. Mein Spiegelbild war eine junge Frau, die ein Schicksal zu tragen und eine Aufgabe zu bewältigen hatte. Ich wirkte ernster, kühler, unnahbarer als zuvor.

Ribbon kam wieder herein und stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff durch die Zähne aus. »Du siehst anders aus, Ashlyn«, befand er.

Ich nickte nur. Als Kompliment konnte ich das irgendwie nicht nehmen.

»Heb die Arme hoch«, verlangte Ribbon.

»Was?«

»Mach einfach.«

Unsicher, was er wollte, hob ich die Arme an, und er umarmte mich – jedenfalls dachte ich das, bis ich sah, dass er mir einen schwarzen Gürtel umlegte. Es war aber nicht ein einfacher Gürtel, nein, eine merkwürdige Halterung war daran angebracht.

»Wofür ist das?«, fragte ich.

Ribbon streckte nur seine Hand aus, in der er eine mattschimmernde, dunkle Waffe – eine Pistole – hielt.

»Nimm sie. Ich lasse dich nicht ohne Waffe reingehen.«

»Ich kann mit so was nicht umgehen!«, wehrte ich ab. »Das ist Irrsinn! Ich kann auf niemanden schießen.«

»Glaub mir, du kannst. Du musst es nur wollen. Wenn du die Wahl hast zu sterben und River zu verlieren, oder aber zu schießen, wirst du schießen«, sagte Ribbon, ohne mit der Wimper zu zucken. Er packte unsanft meinen Arm, drückte mir die Pistole in die Hand, schloss meine Finger darum und glitt hinter mich, um mir zu zeigen, wie man sie bediente.

»Hier entsicherst du sie …«

Die Pistole gab ein metallisches Klicken von sich.

»Und dort könntest du sie laden, aber wenn du keine Schüsse mehr hast, bist du sowieso verloren«, erklärte er mir kaltherzig. »Und hier musst du den Abzug betätigen, um zu schießen. Fass die Pistole mit beiden Händen … so … genau … Und sorg dafür, dass du einen festen Stand hast. Sonst wirft dich die Wucht des Rückschlags um.«

»Ich kann das nicht«, flüsterte ich erneut.

»Du kannst«, sagte er noch einmal und sah mir erbarmungslos in die Augen. »Vielleicht wirst du es nicht müssen, aber es wird einfacher gehen, als du denkst. Ich war zwölf, als ich meine erste Waffe hatte.«

Ich sah auf die Pistole und gewahrte, dass meine Hände zitterten.

Würde ich wirklich in der Lage sein, auf jemanden zu schießen? Konnte ich es riskieren, ein Leben auszulöschen, um Rivers und das meine zu retten?

Langsam gewann die Vernunft in mir wieder die Oberhand, und ich ließ die Waffe in die Halterung gleiten, wo sie sicher und jederzeit griffbereit verwahrt war.

Ribbon und ich durchquerten zusammen den Club, wo gerade ein paar Mädels für ihre abendliche Show probten und immer noch sauber gemacht wurde.

»Wenn jemand fragt, wir waren den ganzen Tag hier«, sagte Ribbon, und die anderen nickten nur – wahrscheinlich kam es recht häufig vor, dass er solche Anweisungen gab.

Er führte mich nach draußen auf seinen hinter dem Club versteckten Parkplatz, wo wir in dem unauffälligsten Wagen, einem mittelblauen Jaguar, Platz nahmen.

Draußen war es viel kälter, als ich erwartet hatte. Es war November, der Himmel hatte die ausgewaschene Farbe von Blei. Schwer und drückend zogen schwarze Wolken im vorwinterlichen abendlichen Wind dahin. Den Sonnenuntergang sah man nicht, dafür war der Himmel schon zu verdunkelt.

Ribbon stellte sich als umsichtiger Fahrer heraus, besonders, weil er kein Aufsehen erregen wollte. Wir verließen die dunklen Straßen, und ich sah aus dem Augenwinkel das Schild »Into Hell«. Auch wenn es nicht in die Richtung zeigte, in die wir fuhren, kam es mir so vor, als wäre es perfekt für die Situation. Die Hölle. Sie war in diesen Stunden näher als je zuvor. Wunderbar amüsante Musik lief im Radio. Ribbon brachte tatsächlich die Lässigkeit auf, im Takt mit den Fingern auf das Lenkrad zu klopfen und den Refrain mitzusummen. Ich hingegen spielte zum hundertsten Mal die Befreiungsaktion in meinem Kopf durch.

Wenn wir doch bloß nicht gesehen werden … Wenn ich einfach so mit River nach draußen spazieren kann …, betete ich im Stillen. Oh Gott, lass uns erfolgreich sein … Lass es River gutgehen …

Endlich erreichten wir das Labor.

Ribbon parkte nicht direkt davor, aber auch nicht so weit entfernt – wir durften nicht auffallen, aber im Falle einer Flucht musste alles schnell gehen.

»Halt das mal«, verlangte er. Er legte mir einen schweren Metallkoffer auf den Schoß, während er ein Nachtsichtgerät herausholte.

Mittlerweile war es nämlich so dunkel geworden, dass nur noch das Licht vom Labor die leere Straße erhellte. Keine Laternen, keine Lampen, keine beleuchteten Wohnhäuser. Ribbon klemmte die Zunge zwischen die Zähne, während er durch das Nachtsichtgerät blickte und die Lage beobachtete.

Die Heizung im Auto war ausgeschaltet, langsam wurde es kalt. Ich glaube, man hätte unseren Atem bald als weißen Dampf vor unseren Mündern gesehen, wäre es dafür nicht zu dunkel gewesen.

Plötzlich erlosch auch das letzte Licht im Labor, und wir warteten immer noch. Erst als ein anderes Auto weggefahren war, regte sich Ribbon wieder.

»Ich glaube, jetzt sind alle gegangen – allerdings kann es sein, dass sie einen Nachtwächter beschäftigen, das weiß ich nicht. Wir werden jetzt langsam nach den Belüftungsschächten suchen«, erklärte er mir, griff wieder nach dem Koffer, stieg leise aus.

Ich tat es ihm gleich und überließ ihm die Führung.

Bewundernd sah ich, dass er eine ähnliche Geschmeidigkeit beim Gehen aufwies wie River. Zwar besaß sie nicht die natürliche Perfektion, die River an den Tag legte, aber für einen normalen Menschen war sie geradezu großartig.

Er knipste eine winzige Taschenlampe an, um sich noch einmal in die Karte zu vertiefen. »Auf die rechte Seite«, ordnete er schließlich mit gedämpfter Stimme an.

Wir schlichen uns vorsichtig vorwärts.

»Ich glaube, sie haben keinen Bewegungsmelder. Jedenfalls konnte ich nichts dergleichen entdecken.«

Ribbon und ich erreichten ungehindert und problemlos die Hauswand.

»Hier ist es …«, flüsterte ich.

Es war nicht mehr als ein glänzendes Gitter, das ganz unten an der Hauswand eingelassen war. Vorsichtig legte ich die Hand darauf. Ja, hier strömte Luft hindurch.

Ribbon kniete sich auf den Boden, zog aus seinem Gürtel einen Schraubenzieher und begann, das Gitter zu bearbeiten – erfolglos.

»Gib mir mal einen größeren Schraubenzieher aus dem Koffer.«

Rasch öffnete ich ihn und beinahe wäre mir ein überraschter Ausruf entwischt – der Koffer war zum Bersten gefüllt mit Werkzeug, aber auch mit Waffen.

Es dauerte einen Augenblick, bevor ich dem ungeduldigen Ribbon einen Schraubenzieher herausgesucht hatte.

»Auch der klappt nicht. An sich wäre es kein Problem, aber hier draußen ist alles verrostet und von der Witterung aneinandergeschweißt«, kommentierte er, sich auf die Unterlippe beißend.

»Kann man das Gitter nicht irgendwie auseinanderbiegen oder so?« Ich ruckelte hoffnungsvoll an den Metallstreben.

»Das nicht«, machte Ribbon leise. »Aber ich kann sie zersägen.«

»Metall einfach so zersägen? Siehst du nicht, wie hart die sind?«, fragte ich ungläubig.

»Du bist keine Handwerkerin, nicht wahr?«, scherzte Ribbon trocken. »Noch nie was von Diamantschneidern gehört?«

»Doch, schon, aber –«

»Ich habe zufälligerweise eine Sonderanfertigung. Ein Geschenk eines Gastes, den ich einmal vor der Willkür der Justiz gerettet habe.«

Ribbon zog lächelnd ein Gerät heraus, das mich in erster Linie an eine schwarze elektrische Zahnbürste erinnerte. Allerdings saßen an der oberen Spitze mehrere propellerartige Klingen aus Diamant, wie ich vermutete.

»Nahezu lautlos …«, wisperte Ribbon andächtig, schaltete den Diamantschneider an, der wirklich nur ein minimales Surren von sich gab, und ließ die nun rotierenden Klingen über die Metallstäbe gleiten.

Perplex sah ich zu, wie es ihm mühelos gelang, einen nach dem anderen zu entfernen. Behutsam legte Ribbon die Stäbe ins Gras neben uns, warf einen knappen Blick hinein und erklärte: »Ein Gang des Lüftungsschachts geht nach oben, der ist für die Versorgung des Erdgeschosses zuständig. Ein Schacht verläuft parallel dazu, ein paar Meter weiter unten. Du musst den unteren nehmen und bei irgendeinem Gitter wieder aussteigen.«

»Aber – das Gerät ist für drinnen eindeutig zu laut.«

»Dafür kannst du den Schraubenzieher verwenden. Drinnen konnte nichts verrosten oder durch die Witterung aneinandergeschweißt werden«, sagte Ribbon leise und drückte mir zusätzlich zu der Taschenlampe noch einen Schraubenzieher in die Hand.

»Willst du das wirklich?«, fragte er noch einmal.

»Wäre ich sonst hier?«

»Bist mutig, Kleines, das muss ich dir lassen.« Er knuffte mich sanft in die Seite, dann räusperte er sich betont männlich. »Viel Glück.«

Ich atmete tief ein und spähte in den Schacht.

Wenigstens hatte ich keine Klaustrophobie und ich war einigermaßen gelenkig, aber im Schulsport hatte ich Übungen, bei denen es auf absolute Körperspannung ankam, nie gut gekonnt.

Die Vorstellung, in dem engen, lichtlosen Schacht stecken zu bleiben und dort drin, eingeengt von vier Metallseiten, zu ersticken, war noch furchtbarer, als noch einmal mit Ludovic Meyers im Auto zu sitzen.

»Auf geht’s«, murmelte ich. River, gib mir Kraft. Halte durch. Ich komme.

Ein letztes Mal atmete ich durch, dann ließ ich mich auf Knien mit den Armen und dem Kopf zuerst in den Schacht gleiten. Ich stützte mich auf meine Unterarme, die angeknipste Taschenlampe neben mir herschiebend.

Ihr Lichtkegel nützte praktisch überhaupt nichts.

Behutsam ließ ich meine Fingerspitzen über meinen Untergrund, über das Metall, gleiten, robbte ein Stückchen weiter nach vorne, dann erkannte ich, dass es nun tatsächlich abwärts ging. Und zwar um neunzig Grad, steil nach unten.

Der Gang war viel zu eng, um mich drinnen umzudrehen, und auch war der Schacht zu klein, um einfach noch mal herauszuklettern und mit den Füßen zuerst hinabzurutschen. Ich hatte nicht geglaubt, gleich am Anfang solche Schwierigkeiten zu bekommen.

Ich überlegte, was wohl das Schlaueste war.

Warum wurden solche Sachen in Krimis nie gezeigt?

Ich krabbelte weiter vorwärts, immer noch tastend, und leuchtete dann mit der Taschenlampe nach unten.

Ganz so tief, wie ich erwartet hatte, ging es gar nicht hinunter.

Oh nein, ist das der einzige Weg?

Anscheinend ja. Ich nahm meinen Mut zusammen und ließ mich ganz vorsichtig mit dem Oberkörper nach unten gleiten, die Hände nach vorne gereckt, die Füße hakte ich, so gut es ging, in dem oberen Gang fest, um nicht abzurutschen und herunterzufallen.

Noch wenige Zentimeter – es klappte! Meine Fingerspitzen stießen unten an, kurze Zeit später war es mir möglich, meine ganze Handfläche aufzusetzen und endlich meine Füße zu lösen und nachzuziehen, während ich den Gang schon weiter durchquerte.

Die erste Hürde hatte ich genommen, Erleichterung durchströmte mich. Mir kam es so vor, als würde der Gang ein wenig enger werden, was wohl daran lag, dass meine Nervosität stieg – oder man hatte ihn tatsächlich enger gestaltet, weil ich mich nun direkt über dem Keller befand.

Die Sekunden wurden zur Ewigkeit, bis der Lichtstrahl der Taschenlampe endlich auf eine Unebenheit stieß. Atemlos robbte ich weiter. Tatsächlich. Das Gitter!

Ribbon hatte recht gehabt: Mit dem Schraubenzieher drehte ich die Schrauben heraus, eine nach der anderen, hob dann das Gitter an und legte es neben die Öffnung.

Ein blasser Lichtschein leuchtete mir entgegen, er kam jedoch nicht direkt aus dem Raum. Ich erkannte schemenhaft ein paar Kartons, die direkt unter dem Luftschacht standen, und zwar einfach ideal, um darauf zu landen.

Sie waren hoch gestapelt und so wiederholte ich das Procedere, schob mich durch die Öffnung, stützte mich mit den Händen ab, allerdings glitt ich dieses Mal weg und stürzte. »Autsch …«, machte ich leise.

Ich hatte mich an der Hand geschnitten, aber es war nur eine kleine Wunde. Ich wischte das Blut an meiner Hose ab und richtete mich dann auf.

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Ich hatte mich nicht geirrt! Die Tür war zur Hälfte aus Glas gefertigt, und das Licht kam von draußen. Bei meinem Sprung aus dem Lüftungsschacht war ich ganz eindeutig in einer Art Lagerraum gelandet, in dem sich auch ein alter Computer, ein Medizinschränkchen und der Sicherungskasten befanden. Auf Samtpfoten schlich ich mich zur Tür und presste das Ohr dagegen. Kein Geräusch. Nichts.

Ob sie das Licht einfach nur so angelassen hatten?

Ribbon war sich sicher gewesen, dass alle gegangen waren …

Nervös leckte ich mir über die Lippen, dann drückte ich ganz vorsichtig die Klinke der Tür herunter, öffnete sie einen Spalt und trat auf den angrenzenden Korridor hinaus.

Es war ein Gang, wie man ihn aus dem Krankenhaus kannte: weiße, graugerahmte Kacheln soweit das Auge reichte.

Der Korridor endete zu meiner Rechten, also wählte ich die entgegengesetzte Richtung. Die Glühbirne flackerte.

Eiligen Schrittes durchquerte ich den schmalen Raum, bis ich schließlich zum vermeintlichen Zentrum des unterirdischen Labors kam – von dem großen, viereckig geschnittenen Zimmer gingen nämlich weitere Korridore und Gänge ab.

Ich überlegte. Sie konnten River nicht einfach irgendwo in einem Büro einschließen – zum einen, weil er das Zimmer auseinandernehmen würde, sobald er bei Kräften war, zum anderen, weil ich mir ziemlich sicher war, dass Gregory und Skelter die anderen Meeresbiologen nicht eingeweiht hatten, was sie unter dem Labor versteckten. Es wäre viel zu riskant …

Also musste es ein anderer Raum sein. Irgendein Platz, an dem River wirklich gefangen sein konnte …

Mein Herz raste. Mit jeder Sekunde mehr, die ich untätig herumstand. Beinahe wahllos öffnete ich eine Tür nach der anderen, warf halbherzig einen Blick hinein und erkannte Wasserbecken, in denen irgendwelche Schlingpflanzen vor sich hin vegetierten. Schließlich kam ich an die letzte Tür.

»Privat« stand in großen, schwarzen Lettern darüber, »Zutritt für Unbefugte verboten«.

Beinahe hätte ich gelächelt. Wenn es irgendwo anders solche Räume gab, konnte man sich sicher sein, dass diese nur mit einer durchgesessenen Couch und einer kaputten Kaffeemaschine bestückt waren. Jetzt aber war es eine ganz andere Situation … Ich straffte meinen Körper, drückte die Tür auf und griff gleichzeitig nach meiner Waffe.

Noch in der Bewegung hielt ich inne.

Der Raum war genauso, wie man ihn sich ohne Vorahnungen vorgestellt hätte.

Es gab tatsächlich eine alte blau-braune Couch, aus der eine gefährlich aussehende Sprungfeder herausragte, und auch eine Kaffeemaschine stand auf einem zugestaubten Klapptisch, der gebaut worden sein musste, kurz nachdem die Erdkruste erkaltete. Noch dazu war das ganze Zimmer mit einer grässlichen, orangefarbenen Tapete bestückt.

Gerade wollte ich die Tür wieder enttäuscht zuziehen, als mir etwas auffiel. Stirnrunzelnd trat ich ein. Hinter der Couch war unter der furchtbaren Tapete eine kleine Unebenheit auszumachen. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, ließ meine Finger darüber gleiten … Und schüttelte den Kopf.

Das war unglaublich – ich hätte die Tür, die sich hinter dem Sofa und unter dem Wandbelag verbarg, beinahe einfach übersehen.

Wahrscheinlich war sie erst vor kurzer Zeit geöffnet worden, denn der Staub, der sonst überall lag, war bei der Couch und der Geheimtür nicht zu sehen.

Volltreffer!

Rasch versuchte ich mein Glück, ob die Tür vielleicht nur zugezogen, aber nicht abgeschlossen war, aber diese lächerliche Hoffnung erlosch augenblicklich. Tatsächlich gab es weiter unten, beinahe von der Couch verdeckt, ein Schloss, das ziemlich altmodisch aussah. Ein simpler Schlüssel musste dazugehören, aber ohne Schlüssel würde ich nicht hineinkommen, ganz gleich, wie simpel die Konstruktion war.

Fieberhaft ging ich in Gedanken die Räume durch, die ich eben schon angesehen hatte. War irgendwo ein Schlüssel dabei gewesen? Nein! Kein Zimmer hatte wie ein Büro gewirkt … Und überhaupt: Konnte der Schlüssel nicht auch sicher in Gregorys Hosentasche sein? Würde er ihn einfach hier liegen lassen?

Hoffnungslos ruckelte ich an der Tür – zumindest versuchte ich es, aber sie rührte sich keinen Millimeter.

Mein Blick fiel auf die Waffe an meinem Gürtel.

Ich hatte oft in Krimis gesehen, wie die agierende Person störende Schlösser einfach aufgeschossen hatte. Klappte so was in der Realität auch? Oder würde die Kugel abprallen und mir stattdessen um die Ohren fliegen?

Kurzentschlossen zog ich die Pistole, bemühte mich mit beiden Händen um einen sicheren Griff, wie Ribbon es mir gezeigt hatte, machte einen Schritt nach hinten, zielte und drückte ab, als hätte ich mein ganzes Leben lang nichts anderes gemacht. Der Schuss hallte mir laut in den Ohren, und danach steckte mir die Stille nach dem Knall tief in den Knochen.

Ich wagte es kaum, mich zu bewegen.

Erst einige Atemzüge später ließ ich meine Waffe sinken, zitternd, und begutachtete das leicht ausgefranste, kreisrunde Loch im Metall unter der Tapete.

Die Tür ging lautlos unter meiner Berührung auf und gab den Blick auf einen langen, fensterlosen Gang frei, der von einigen roten Wandlampen erhellt wurde.

Das Material der Wände war einfacher Stein, rau und ungeschliffen, nichts Besonderes. Schließlich schlüpfte ich durch die Türöffnung, lehnte sie hinter mir nur leicht an und durchquerte dann den vor mir liegenden Korridor – die Waffe steckte ich allerdings nicht mehr weg.

Ein Gefühl von leichter Angst stieg in mir auf, es zerrte an meinen Nerven und verstärkte sich, als der Gang einen scharfen Knick nach rechts machte.

Vorsichtig spähte ich um die Ecke … und sah mich mit einer weiteren Tür konfrontiert, die wohl ursprünglich weiß oder hellgrau gewesen war, aber durch das rötliche Licht auch eine derartige Färbung angenommen hatte. Ich sammelte mich und drückte sie schließlich auf. Wenigstens musste ich nicht noch einmal schießen …

Auf diese Tür folgte ein weiterer Raum, der wieder mit weißen, grau umrandeten Fliesen ausgelegt war. Das Licht brannte, es war kalt und grell und schmerzte furchtbar in meinen Augen.

An der linken Wand ging eine schlichte Tür zur Seite ab, rechts führte der Raum noch einmal um die Ecke. Einen Moment zögerte ich, dann wandte ich mich nach links, um die Tür langsam zu öffnen – es war ein einfacher Raum, der wie ein ganz normales Büro aussah, doch dann erstarrte ich. Auf dem Schreibtisch lag ein geöffneter silberner Koffer und darin waren zwei von den Betäubungsgewehren, die Gregory benutzte. Ich hielt den Atem an – denn ich war hier unten genau richtig.

Mein Herz sagte mir, dass River irgendwo ganz in der Nähe sein musste …

Rasch zog ich die Tür wieder zu und wählte nun den Weg, der sich wieder in zwei Korridore aufspaltete. Langsam musste ich aufpassen, dass ich mir den Weg auch ja merkte – denn mir schien es, als wäre ich in einer unterirdischen, komplexen Stadt gelandet.

Dieses Mal ging ich intuitiv nach rechts, zog die Tür auf.

Ich blieb wie angewurzelt stehen, mir blieb buchstäblich der Atem weg.

Mir gegenüber sah ich River.

Oder das, was noch von ihm übrig geblieben war.

Er war mir schweren Eisenketten, die leicht verrostet waren, an die gegenüberliegende Wand gekettet, an den Armen nach oben gezogen, sodass er, wenn er sitzen wollte, in dieser furchtbaren Haltung verweilen musste.

Nur eine Glaswand trennte mich noch von ihm. Einen Moment lang zweifelte ich daran, ob er überhaupt noch lebte. Sein Gesicht bleich wie Schnee, schwarzes, verkrustetes Blut klebte an seinen Augenbrauen, seinen Mundwinkeln und auch an einem furchtbaren tiefen Schnitt an seiner Wange.

»River!«, hauchte ich, doch er hob seinen Kopf nicht an.

Er behielt seine violetten Lider über seine Augen gesenkt, doch schwach hob und senkte sich seine Brust, die nur von dem weißen, ärmellosen Shirt, das mit Asche bedeckt zu sein schien, geschützt worden war … Geschützt vor all den Grausamkeiten, die er hier hatte erleiden müssen …

Länger konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich stürzte vorwärts und suchte nach einer Möglichkeit, um River aus seinem furchtbaren, gläsernen Gefängnis zu befreien. Doch die Glaswand hatte keine Klinken oder Schlösser, nur eine in die Wand eingearbeitete Öffnung. Ein grauenvoller Gedanke keimte in mir – was, wenn man ihn gar nicht mehr herausholen, sondern qualvoll in seiner Zelle sterben lassen wollte? Was, wenn Gregorys Unbarmherzigkeit so groß war, dass er ihn dort leiden lassen wollte, bis er vor Hunger und Schmerz zu schwach zum Flehen und Schreien war?

Mit einer kalten Angst, die meine Entschlossenheit nur noch anstachelte, sah ich mich erneut nach einer Lösung um. Nichts wollte ich mehr, als River endlich in meine Arme schließen zu können.

Mein Blick fiel auf einen kleinen Kasten an der Wand, die noch aus Stein gebaut war. Der Kasten war weiß und hatte einen Schlitz, geradezu passend für eine Karte – und genau eine solche Karte baumelte an einer kleinen Metallkette daneben.

Gregory war sich seiner Macht so sicher gewesen, dass er den Schlüssel beim Schloss behielt …

Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich mein Leben riskieren würde, um River zu befreien.

Ich griff nach der Karte, schob sie in den Schlitz, und hörte, wie sich die Tür von selbst entriegelte. Ich drückte sie auf, sie schwang zu Seite und endlich stand ich vor River. »River!«, rief ich seinen Namen, fiel neben ihm auf die Knie, nahm sein verwundetes Gesicht in meine Hände und rief immer wieder: »River! Oh Gott, wach auf! Bitte! River, ich bin hier! Ashlyn!«

Einige Zeit lang passierte überhaupt nichts, dann zuckten seine Augen unter den Lidern, die er schließlich blinzelnd hob.

Mich blickten zwei schwarze Augen an, dunkel und ohne Glanz. Sie waren matt, ausgebrannt von dem, was er in den letzten Tagen erlitten hatte. Er wirkte ausdruckslos und benommen, aber er zeigte zumindest eine Regung von Leben.

»Wer bist du?«, fragte er heiser.

Seine Stimme war nicht mehr die, die ich kannte. Sie war schwach und gebrochen. River war nur noch ein Schatten seiner selbst.

»Ashlyn«, flüsterte ich unter Tränen. »Du musst mich doch erkennen …«

»Ich erinnere mich«, sagte River und drehte sein Gesicht weg. Die Lider senkten sich wieder über seine schwarzen Augen.

»Ich habe dich in den letzten Tagen so oft zu mir gewünscht … Bin ich schon tot, dass ich dich sehe? Du bist ein Traum. Ein wunderschöner Traum …«

Seinen Augenwinkeln entwich eine glasklare Träne, die über seine staubige Wange rann und eine saubere Spur in das Blut zeichnete.

»River … Was hat man dir nur angetan?«

Doch er antwortete nicht mehr. Zwar konnte ich sehen, dass er immer noch wach war, aber River schien sich damit abgefunden zu haben, dass ich nur eine Illusion war, wie er glaubte.

»Ich muss dich von diesen Ketten losmachen, dann werden wir fliehen und niemand wird uns je wieder trennen …«

Innerlich unwillig löste ich mich ein Stück von ihm, um seine Ketten genauer zu begutachten. Sie waren nicht besonders lang, da sie extra angebracht wurden, um River in der unangenehmen Haltung zu belassen. Aber sie waren massiv und konnten nur mit einem Schlüssel geöffnet werden. Und ich war mir sicher, dass Gregory den Schlüssel bei sich trug.

Es blieb mir nur eines übrig – ich musste auch diese Ketten aufschießen, oder irgendetwas holen, womit ich sie zerstören konnte.

»Ich bin gleich wieder da, River, ich suche etwas, was ich benutzen kann, um –«

»Nein! Bleib! Du bist mein Traum, und ich bitte dich, hierzubleiben … Nur so kann ich – die nächsten Tage überstehen … Bleib bei mir …«, protestierte nun River, zwang sich selbst, die Augen zu öffnen.

»Ich bin kein Traum. Ich bin Realität …«, wisperte ich, während mir die Zeit zwischen den Fingern zerrann. Ich durfte nicht zögern, nicht zaudern, musste endlich weitermachen, sonst würde Ribbon noch davon ausgehen, dass ich ebenfalls gefangen genommen worden war.

»Warum weinst du dann? Du hast mich doch dann gefunden, wenn du wirklich Realität bist …«, murmelte River und machte einen verwirrten Gesichtsausdruck.

Ich lachte und schluchzte gleichzeitig. Es war unter dem fast zerstörten Mann, den ich vor mir hatte, immer noch der River, den ich liebte, weil er mir mit grimmigem Spott begegnete, weil er mich zum Lachen brachte und weil er die Ehrlichkeit in jeder erbarmungslosen Situation vorzog.

Eine spontane Idee kam mir, und ich setzte sie sogleich in die Tat um. Warum ich es machte, weiß ich heute nicht mehr; es war reiner Instinkt.

Eine Träne der Persephone …

Ich griff nach der Kette mit dem Viorev-Stein, streichelte einen Moment über die Kiemen Rivers und sorgte dann dafür, dass er mit den Lippen den Anhänger berührte.

River sog scharf die Luft ein und ein Beben ging durch seinen Körper. Seine Lider flatterten, dann wurde sein Körper plötzlich wieder ruhig. Er schlug die Augen auf, und jetzt war das Schwarz zu einem tiefen Mitternachtsblau geworden.

Dunkel, aber mit einem unverkennbaren Schimmer.

Er war wieder da.

River war wieder da.

»Ashlyn«, sagte er leise.

Mehr konnte er nicht sagen, denn schon verschloss ich seine Lippen mit einem Kuss. Am liebsten hätte ich nie wieder aufgehört, ihn zu küssen, doch eine stählerne Stimme durchschnitt die Stille.

»Dummes Mädchen.«

Ich riss mich von River los, wirbelte herum und blickte in Gregorys eisgraue Augen. Hinter ihm kam nun auch Skelter zum Vorschein.

»Dummes Mädchen!«, sagte er noch einmal. »Ich dachte, dir wäre ein wenig klarer geworden, dass ich keine Spiele mit dir spielen werde.«

»Wie schön, denn ich beabsichtige nicht zu spielen«, erwiderte ich mit einer Ruhe, die ich mir gar nicht zugetraut hätte. »Ich bin hier, um deiner Brutalität ein Ende zu setzen.«

»Und wie willst du das machen?«, spottete Gregory, auf mich zutretend. »Willst du dich auf mich stürzen und mir die Wange zerkratzen? Willst du mir gegen das Schienbein treten?« Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu.

»Willst du schreien? Hier, so viele Meter unter der Erde, dass dich niemand hören wird?« Ich sah aus den Augenwinkel, dass Skelter hinter ihm lautlos lachte.

»Nein«, antwortete ich und reckte den Kopf in die Höhe.

Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen und mit einer fließenden, schnellen Bewegung hatte ich die Waffe von Ribbon gezogen und ließ Gregory direkt in den Lauf der Pistole blicken. Einen Moment herrschte Stille, bis auf ein überraschtes Keuchen von Skelter, der nicht mit einer Waffe in meiner Hand gerechnet hatte.

Doch Gregory blieb ruhig und reserviert.

Er verschwendete nur einen kurzen Blick auf die Pistole, dann sah er mir wieder in die Augen. »Wer immer sie dir gegeben hat, er muss ein Narr gewesen sein. Du willst auf mich schießen? Nur zu.« Er zog seine schwarze Anzugjacke ein Stückchen zu Seite und schien damit sein Herz unter dem reinweißen Hemd zu entblößen.

»Schieß.«

Ich hatte mit dieser Art von Reaktion nicht gerechnet. Verstört starrte ich auf seine linke Brust. Ich wusste, ich konnte sein Herz mit einem einzigen Schuss durchbohren. Er stand so nah vor mir, dass ich nur den Abzug betätigen musste, um dem ganzen furchtbaren Drama ein Ende zu setzen. Hastig blickte ich Gregory wieder in die Augen. Es waren die Augen eines Mörders. Er hatte River gefoltert und er hatte Monique und Baltimore getötet. Verdiente es ein Monster wie Gregory überhaupt zu leben?

Meine Hände bebten.

Vielleicht verdiente er es nicht, aber es war nicht an mir, ihn zu erschießen.

Ich konnte es nicht.

Mein Zögern war sein Vorteil. Gregory sprang vorwärts, packte meine Handgelenke, schlug mir gekonnt die Pistole aus den Händen und verdrehte sie mir hinter meinem Rücken so fest, dass ich das Gefühl hatte, er würde mir die Arme brechen.

»Nein! Nicht!«, entfuhr es mir leise.

Gregory lachte.

»Vielleicht hättest du schießen sollen, als du die Möglichkeit hattest.«

River war durch Viorev langsam wieder zu Kräften gelangt. »Lass sie gehen, Gregory. Es geht nur uns beide etwas an«, verlangte er.

»Keine Sorge, Marianer. Dich habe ich nicht vergessen. Ihr beide zwingt mich, etwas schneller zu handeln, als ich es vorgehabt hatte, aber – warum nicht? Genießen werde ich es sowieso. Skelter!«

Skelter nickte wortlos und löste Rivers Ketten, zog aber gleichzeitig seine eigene Waffe, die er River an die Schläfe drückte.

»Vorwärts«, befahl Gregory und schubste mich vor sich her.

Er wird uns beide töten. Jetzt. Ich werde die Sonne nie wieder aufgehen sehen …

Wir verließen Rivers gläsernes Verlies und wandten uns zur linken Tür, die Gregory erst aufschließen musste. Doch ich hatte keine Chance zu fliehen. Skelter hielt River und mich mühelos mit einer Waffe in Schach, während Gregory die Tür öffnete.

»Nur hereinspaziert«, lachte er, als handele es sich um einen Vergnügungsbesuch. Skelter stieß mich nach vorne. Ich rang nach Atem, ebenso wie River neben mir.

Vor uns stand ein Mann, ein Mann, den ich kannte. Er hatte schwarzes, volles Haar, seine Haut war bleich wie Schnee, und seine Augen waren unter seinen marmornen Lidern verschlossen. Doch wusste ich, welche Farbe sie hatten – blau, wie die von River.

Vor uns stand Baltimore, in einem Gefängnis aus Glas, nur viel, viel kleiner als Rivers Zelle. Sie war sechseckig, und Baltimore stand direkt in der Mitte, die Arme mit geöffneten Handflächen von sich gestreckt, die vollen Lippen waren nicht mehr rosig wie in meinem Traum, sondern bläulich.

»Vater!«, hauchte River und im nächsten Moment schrie er es laut: »Vater!«

Baltimore rührte sich nicht, und erst jetzt verstand ich, dass er tot war.

In diesem Augenblick sah ich auch die Metallstreben, die ihn aufrecht hielten.

»Gregory, was hast du getan?«, flüsterte ich.

»Oh, das ist eine ganz besondere Technik, für die ich täglich ein Vermögen zahle. Und das seit vierzehn Jahren …«, erzählte Gregory gut gelaunt. »In diesem Glas herrscht ein spezielles Vakuum, das gleichzeitig dafür sorgt, das der Körper des guten Baltimore hier nicht vertrocknet. Er wird auch in zwanzig Jahren noch so aussehen … Und auch in zwanzig Jahren werde ich mich noch jeden Tag an meine Rache an ihm erinnern können …« Die Stimme Gregorys verlor sich in Schweigen, als er seine Fingerspitzen über das kühle Glas gleiten ließ.

»Nein!« River brach mit einem Aufschrei zusammen.

Er vergrub sein Gesicht in seinen Händen und erstickte so das Schluchzen, das sich seiner Kehle entrang.

»Oh, nicht weinen, River«, lächelte Gregory. »Schon in wenigen Stunden wirst du Rücken an Rücken mit deinem Vater stehen …«

Man führte uns weiter herum, und nun sah ich, dass es noch einen zweiten, abgetrennten Glaskasten hinter Baltimore gab. Ich war zu schockiert, um zu weinen.

Die Angst war mit einem Mal da, mit einer unvorstellbaren Kraft. Ich spürte, wie sie drohte, mich zu überwältigen.

Jeglicher Stolz war aus meinem panisch schlagenden Herzen getilgt; ich wäre auf die Knie gegangen, hätte um unser Leben gefleht. Doch meine Muskeln ließen sich zu keiner Bewegung, zu keiner Reaktion zwingen. Ich konnte nicht mehr sprechen, selbst das Atmen fiel mir schwer.

»Und was dich angeht, Ashlyn, nun …« Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es war einfach schrecklich. Dieser junge Psychopath, der dich ermordet hat … Er hat dich einfach im Schlaf erwürgt, und ich konnte nur noch deine Leiche bergen. Deine Mutter wird nicht lange trauern, keine Sorge. Und wenn, dann werde ich sie trösten. Man wird von dir sprechen, bis deine Fotos verblichen sind, man wird sich kurzweilig an Ashlyn Gibbs erinnern. Aber irgendwann wird dein Name nicht mehr erwähnt werden, dein Grab wird neu verwendet werden, wenn nur noch Staub von deinen Knochen übrig ist …«

Auch jetzt war River der Stärkere von uns beiden.

»Lass sie leben, Gregory. Töte mich, wie du willst … Es ist mir gleich, aber bitte … Lass sie leben …«, erhob River die Stimme. Er kam nun wieder auf die Beine. Eine verwegene Stärke blitzte unter all dem Schmerz hervor.

»Das ist dein einziger Wunsch?«, fragte Gregory.

»Ja«, sagte River leise.

»River, nicht …«, wisperte ich.

»Nun – dann sollst du sie sterben sehen«, verkündete Gregory selbstzufrieden. »Eigentlich hatte ich vor, dich zuerst zu töten und danach Ashlyn, aber so gefällt es mir fast noch besser.«

»Nein! Lass Ashlyn da raus! Ich bitte dich, Gregory, nein!«

»Was glaubst du, River, wird sie auch so lange kämpfen wie dein Vater?«, Gregory lachte heiser. »Nun, wir werden es gleich erfahren. Skelter, bring sie um.«

Langsam, sehr langsam, wandte ich mich zu Skelter herum.

Seine schwarzen Augen würden das Letzte sein, was ich jemals sah. Meine Kraft zu kämpfen war komplett verschwunden.

»Sie wollen Miss Ashlyn auch töten?«, fragte Skelter mit seiner ruhigen, nüchternen Stimme.

»Das hast du doch gehört«, erwiderte Gregory ungeduldig. »Tu es.«

»Aber es war nie die Rede davon, dass Miss Ashlyn ebenfalls stirbt«, warf Skelter ein. »Immer nur von dem Marianer. Immerhin gehört sie zur Familie.«

»Skelter, uns bleibt keine andere Wahl. Tu es jetzt! Das ist ein Befehl!«

»Verzeihung, Mr. Gregory, aber Miss Ashlyn ist kaum mehr als ein Kind. Und sie ist eine junge Frau. Es widerspricht jeglichem Ehrenkodex, sie jetzt zu töten.«

»Du hast ebenso wenig Ehre wie ich, Skelter.« Gregorys Selbstsicherheit bröckelte, während ich ein wenig Hoffnung schöpfte. Konnte es sein, dass Skelter nicht mehr bereit dazu war, ausnahmslos alles zu tun, was Gregory ihm auftrug?

Leben kam in mich.

»Skelter«, riss ich das Wort an mich, und sein Blick zuckte zu mir herum und musterte mich ungläubig, als wäre ich eine Statue, die plötzlich zu sprechen begonnen hatte, »Skelter, bitte – hilf uns. Ich flehe dich an!«

Ich machte einen Schritt auf Skelter zu, der unwillkürlich vor mir zurückwich. Er streckte gleichzeitig die Hand mit seiner Waffe aus, hoch erhoben, und ich drückte wie von selbst meine Stirn gegen den eiskalten Lauf der Pistole.

Wenn er nun den Abzug betätigte, würde ich einfach so sterben. Aber das sollte er ja sowieso nicht – Gregory wollte, dass er mich erwürgte.

»Meine Loyalität gilt ganz und gar Mr. Aames, Miss Ashlyn«, antwortete Skelter vage.

»Dann musst du mich jetzt erschießen.«

Ich hörte, wie River schräg hinter mir keuchte, doch ich meinte es in diesem Moment tatsächlich ernst.

Skelter war für einen Augenblick unaufmerksam. Er sah zu Gregory, und in diesem Moment sprang River von hinten auf mich zu. Er warf mich zu Boden.

»Ashlyn, runter!«, schrie er, und die Stille wurde von einem Schuss zerfetzt.

Doch wir beide waren unverletzt.

»Es ist lange her, Denzel«, hörte ich eine Stimme.

Hastig blickte ich auf und erkannte Ribbon, der mit gezogener Waffe auf Skelter und Gregory zukam.

Skelter wirbelte herum und sah ihn an. »Sam. Ich dachte, du wärest längst in diesem afrikanischen Gefängnis verrottet.«

»Nicht ganz. Wie du siehst, bin ich noch am Leben.«

»Eine Tatsache, die sich ändern lässt.« Und Skelter schoss. Ribbon tauchte unter dem Schuss weg. »Lauft!«, rief er, und wieder reagierte River. Er packte meine Hand, zog mich hoch, und wir begannen zu laufen.

Nun übernahm ich die Führung, da ich ja wusste, wie man sich in dem unterirdischen Verlies bewegen musste. Am liebsten hätte ich auf Ribbon gewartet, doch River ließ mir keine Zeit.

»Weiter, Ashlyn, weiter!«

Und wir rannten. Endlich konnten wir die Tür zu dem Raum mit der Kaffeemaschine und der schrecklichen Tapete aufdrücken, und dann liefen wir weiter, bis wir zu der Treppe kamen, die wir hinaufstürmten.

Auf Rivers Instinkt war Verlass. Er lotste uns beide sicher aus dem Gewirr der Korridore, bis wir an die große, gläserne Haupttür kamen. River öffnete sie; Gregory hatte sie anscheinend offen gelassen, als er gekommen war. Wir rannten nach draußen. Die Schlüssel zum Wagen hatte Ribbon mitgenommen.

»Wir können ihn hier nicht zurücklassen!«, warf ich ein.

»Er ist tot, Ashlyn.«

»Woher willst du das wissen?«, widersprach ich River wild.

»Für menschliche Ohren mag es nicht zu hören gewesen sein, aber ich habe seinen Todesschrei vernommen. Wir müssen weiter.«

Wir konnten es uns nicht leisten zu zögern. Und doch tat ich es.

»Verdammt, Ashlyn, sie kommen hinter uns her! Ich kann schon ihre Schritte hören!«, fluchte River.

Bevor ich mich rühren konnte, schob River seine Hand unter meine Kniekehlen, positionierte meine Arme so, dass ich mich an seinem Hals festhalten konnte, drückte mich an sich und begann zu rennen. Ich presste das Gesicht mit geschlossenen Augen gegen seine Schulter und weinte.

Ich weinte, weil wir beinahe gestorben wären und weil Ribbon tot war, der extravagante, interessante Ribbon, der viel tiefsinniger war, als ich erwartet hatte, Ribbon, der mir Schutz gewährt hatte, als ich ihn brauchte. Ich weinte, weil wir ab sofort nirgendwo auf der Welt sicher sein würden, außer vielleicht unter dem Meer. Ich weinte, weil ich gerade unwiderruflich jegliche Möglichkeit, zu meiner Familie zurückzukehren, verloren hatte. River senkte im Laufen – ich weiß nicht, woher er die Kraft noch nahm, mich zu tragen – seinen Kopf herab, ließ seine Lippen tröstend über mein Haar streichen, bis ich seinen Atem fühlen konnte.

Ich verstand, dass er gerade das Gleiche dachte. Ich spürte seine Zweifel, seine Angst, die Verwirrtheit, die seine Gedanken umzingelt hatte.

Wir hatten nur noch uns. Die Nacht versprach, kalt zu werden. Die Feuchtigkeit auf den Blättern war zu Reif geworden, in wenigen Stunden würde selbst der Boden gefroren sein. Ich schloss erschöpft die Augen, achtete nicht mehr darauf, wohin River mich trug. Erst als er langsamer wurde und seine Schritte knirschten, hob ich den Kopf. Wir waren am Strand. »Komm, Ashlyn.«

»Wohin?«

Er sah mich verständnislos an.

»Nach Azulamar, natürlich. Wohin sonst?«

»Was ist mit Ribbon?«

»Er ist tot.«

»Und Giles? Gregory hat gesagt, er sei –«

»Gregory hat mir seine Leiche gezeigt«, erwiderte River rau. Ich verstummte. Nur zögerlich sah ich River an.

Er hatte sich verändert, so sehr verändert. Die hauptsächliche Schwäche war durch Viorev zwar aus seinem Körper gewichen, aber so, wie die Qual zuvor auf ihn eingeströmt war, hatte er die Liebe, die ich ihn gelehrt hatte, wieder verloren.

Er stand vor mir, die Augen geradeaus und kalt auf mich gerichtet. Sie waren dunkel wie das nächtliche Meer neben uns. Rivers Miene war unerbittlich, die Wunden zeichneten sich von seinem mondbeschienenen Gesicht ab. Sein ganzer Körper schien eine einzige Verletzung zu sein.

Vorsichtig hob ich die Hand an und legte sie River auf die verkrusteten Lippen, doch er zuckte unwirsch zurück.

»Ich liebe dich«, sagte ich.

River nickte wortlos.

»Bitte, River, ich sterbe, wenn du mich so ansiehst.«

Er lachte auf, heiser und mit der größtmöglichen Verachtung.

»Du hast keine Ahnung«, schleuderte er mir entgegen. »Keine Ahnung! Siehst du das? Siehst du das, Ashlyn?«

Er riss sich den Verband von seinem rechten Arm. Man hatte ihm einen Nummerncode eingebrannt, sein Fleisch war immer noch wund. Unter der Tätowierung sah ich sieben Einstichlöcher, klein, aber feuerrot.

»Was passiert, wenn man einem Marianer Salzwasser in die Adern pumpt? Was geschieht, wenn er drei Liter Blut verliert? Wie reagiert er auf die verschiedensten Drogen?« Er packte mich an den Schultern, so fest, dass es schmerzte. Doch ich entwand mich seinem Griff nicht.

»Mein Körper regeneriert sich selbst schnell, aber nie – niemals werde ich vergessen, was sie mir angetan haben. Man brachte mir die Leiche von Giles, beinahe bis zur Unkenntlichkeit geschunden. Und sie haben mir versprochen, dass sie dich töten würden, sobald ich gestorben wäre. Sie sagten mir, dass mein Vater bei der achten Injektion ums Leben gekommen ist. Diese Tage waren die schlimmsten meines Lebens. Ich kann deine mitleidigen Augen nicht sehen, Ashlyn. Komm mit mir oder lass es sein. Ich verlange nichts von dir.«

Mit diesen Worten ließ er mich los und wandte sich um, um zu gehen. Zuvor wickelte er den Stofffetzen wieder um seinen Arm.

Einen Moment lang zögerte ich, dann machte ich einen Schritt hinter ihm her, packte ihn an seinem schmutzigen Shirt, zog ihn mit einem Ruck zu mir heran und presste meine Lippen auf die seinen.

Einige Sekunden wehrte er sich gegen die Berührung, doch dieses Mal war ich diejenige, die ihn festhielt.

»Ich werde dich niemals allein lassen, River«, erwiderte ich, an seine Lippen murmelnd, während ich meine Stirn gegen die seine lehnte. »Egal, was geschieht, wir gehören zusammen. Und was auch passiert – ich werde dich bis in die Ewigkeit lieben.«

»Die Ewigkeit kann zu einer langen Sache werden, wenn sie geprägt von Kummer und Schmerz ist, Ashlyn«, flüsterte River. »Ich will nicht, dass dich ein Versprechen bindet, dass du später wieder lösen musst.«

»Hast du nicht zugehört? Ich will nur dich. Nichts mehr. Und wenn ich dafür für immer in Azulamar bleiben muss – ich werde es tun.«

Besänftigt von meinen Worten, nahm River nun meine Hand, schob mir zärtlich eine Strähne hinters Ohr und zog mich hinter sich her zum Meer.

Die Brandung rollte und donnerte, doch dieses Mal gelang es mir mühelos, sie mit meiner Kraft als Wasserflüsterer zu beschwichtigen. Wir ließen uns von der weißen Gischt umfangen, bevor River und ich in den Ozean gingen, um Gregory und all die Gefahren der Vergangenheit zurückzulassen.

Um nie wieder aufzutauchen.


2. BUCH


12. Kapitel

VON TREUE UND VERRAT

Trotz des nahenden Winters, der an Land schon mit frostigem, schwerem Schritt vorbeizog, war das Wasser bestimmt genauso warm wie bei meinem letzten Besuch in Azulamar. Mir fiel es kaum noch auf, dass ich anders atmete, nicht mehr richtig ging, sondern mehr durch das Meer glitt, ich bemerkte nicht mehr, dass meine Augen die Dunkelheit zu durchdringen vermochten.

Immer tiefer und tiefer sanken River und ich, unsere Körper zogen uns hinab in Richtung Meeresboden, bis schließlich das helle Leuchten der Regenbogenstadt vor uns sichtbar wurde. Ich hatte mich an alles gewöhnt, nur nicht an die Schönheit von Azulamar. Immer noch rang ich nach Atem und verschluckte mich beinahe dabei, denn zu schildern, wie die Farben schillerten, changierten und glänzten, ist wohl mit den Worten eines Normalsterblichen nicht möglich. Mittlerweile war ich mir sicher, dass die engelhaften Gesänge von Azulamar von ebendieser Schönheit und Pracht berichteten, auch wenn ich die andersartigen Worte nicht verstehen konnte.

Doch an diesem Tag gab es keinen Gesang, es war still um uns herum.

Zu still.

»Etwas stimmt nicht«, murmelte ich. Ein merkwürdiges Gefühl beschlich mich, es ließ mich trotz der Wärme frösteln. Eine dunkle Vorahnung, wie der Anfang eines merkwürdigen, abstrakten Albtraumes, zog engere Kreise um mein Bewusstsein.

Es war, als stünde ich vor einem Rätsel, dessen Lösung in greifbarer Nähe, aber doch unsichtbar für mich, lag.

»Was meinst du?«, fragte River.

»Hörst du das nicht?«, flüsterte ich gebannt.

»Was denn?«, erwiderte er. Stille. Pure, eisklare Stille.

»Die Stimmen von Azulamar sind verstummt«, stellte nun auch River fest. Eine steile Falte bildete sich auf seiner marmornen Stirn. Wir näherten uns Azulamar, und plötzlich schoss ein Schmerz durch meinen Körper. Der gleiche Schmerz, den ich gespürt hatte, als Alastair und ich uns zum ersten Mal berührt hatten. Ich schrie erstickt auf, der Schmerz traf mich wie ein Dolchstoß direkt in mein Herz.

»Ashlyn!«

Wie Glut floss der Schmerz von meinem Herzen durch meine Glieder, meine Hände pressten sich auf meinen Hals, als das Gefühl zu ersticken, sich in mir ausbreitete. Erst nach und nach lockerte sich der Krampf, der mich qualvoll geschüttelt hatte.

»Was immer das auch war, ich will das lieber nicht noch mal erleben …«, sagte ich, an River gewandt. »Und was immer hier auch los ist – es kann nichts Gutes bedeuten. Wir sollten uns beeilen.«

River nickte.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Ja«, antwortete ich. »Ich bin nur besorgt.«

Seite an Seite ließen wir uns tiefer sinken, und ich konnte den ersten Blick in die Stadt werfen, über die lange Straße hinweg. Und in diesem Moment begriff ich, was geschehen war. In der Stadt wütete ein Kampf, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.

Erschüttert verharrten River und ich, als wir sahen, wie Marianer regelrecht übereinander herfielen.

»Oh mein Gott!«, rief ich schockiert, die Hand auf die bebenden Lippen pressend.

Der Kampf – oder eher die Schlacht – war nicht im vollen Gange, wie ich zuerst gedacht hatte, nein, eine der beiden miteinander kämpfenden Parteien gewann gerade klar die Oberhand. Nun war es leicht zu sehen: Es waren schwarz oder allgemein dunkel gekleidete Gestalten von imposanter Größe, die helle Waffen trugen. Sie glichen Speeren oder langen schlanken Schwertern, doch nur auf den ersten Blick. Langsam erkannte ich, dass es sich um Zepter handelte, die eine gefährliche Metallspitze trugen.

Meine Augen – von Viorev geschärft – entdeckten die bläulichen Brandzeichen, die auf den Handflächen der gewinnenden Partei glänzten.

»Es ist die Gilde der Wasserflüsterer!«, keuchte River und sprach damit das aus, was ich mir gerade gedacht hatte. »Sie wenden sich gegen die Palastwache!«

»Aber warum?«, murmelte ich erschüttert.

River antwortete nicht, sondern packte meine Hand. Er schoss vorwärts, jedoch sorgfältig darauf achtend, keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Wir glitten an den merkwürdigen Akazienbäumen vorbei, bis wir auf den Hauptplatz kamen und uns an die Häusermauern drückten.

»Ich muss etwas tun!«, zischte River und machte Anstalten, sich ins Kampfgetümmel zu werfen. Hastig hielt ich ihn fest.

»Bist du wahnsinnig? Du bist viel zu schwach, um jetzt zu kämpfen!« Meine Stimme überschlug sich fast. »Wir sollten uns viel lieber zum Palast durchschlagen und nach Paradise und deiner Großmutter sehen!«

River erkannte, dass ich recht hatte. Verwirrung, Verzweiflung und eine grenzenlose Wut spiegelten sich in seinen dunklen Augen, bevor er wild nickte, wieder nach meiner Hand griff und begann, uns relativ sicher durch die kämpfende Menge zu lotsen.

Doch plötzlich wurden wir entdeckt.

Es war einer der schwarzen Wasserflüsterer, der einen Moment unbeschäftigt war und den Arm auf uns richtete. »Der Prinz ist wieder in Azulamar! Ergreift ihn! Und das Mädchen, lasst sie nicht entkommen!«

Seine Stimme übertönte kurz den Kampfeslärm, der unter Wasser sowieso viel leiser war als an Land.

»Vorwärts, Ashlyn!« River schubste mich vorwärts, öffnete gleichzeitig die Tür zum Palast und drückte sie direkt hinter uns wieder zu.

»River, was wollen die?« Eine hektische, panische Angst durchfloss meinen Körper.

»Ich weiß es nicht«, presste River zwischen den Zähnen hervor, sich rasch orientierend. Die strahlenden, hellen Gänge passten nicht zu dem schwarzen Kampf, der draußen wütete. River begann zu rennen; ich folgte ihm, als wir beide ein Geräusch vernahmen.

Keine schweren Schritte, die hätte man in Azulamar ja nicht gehört, dafür heisere Stimmen. Sie suchten nach uns.

River zog mich in einen kleinen, angrenzenden Raum, in dem außer einem Diwan und einer kleinen Kommode nichts weiter stand. Ich fragte mich, wie die Gegenstände unter Wasser blieben, als ich entdeckte, dass sie mit dem Boden verbunden waren.

»Ashlyn, ich muss meine Großmutter finden. Und Paradise! Bleib hier, hörst du? Sie werden nur mir folgen, nicht dir.«

»Ich will nicht, dass du mich allein lässt!«, protestierte ich. »Was, wenn die Wasserflüsterer doch hierher kommen?«

»Das werden sie nicht. Bestimmt nicht. Vertrau mir. Ich suche nach Alastair, er ist der Mächtigste unter den Wasserflüsterern und der Familie eng verbunden. Zusammen wird uns eine Lösung einfallen.«

»Ich habe Angst, River.«

»Das brauchst du nicht. Ich werde alles regeln.« River küsste mich kurz auf die Stirn, dann öffnete er vorsichtig die Tür, um wieder auf den Korridor hinauszutreten.

Kaum hatte sich die Tür wieder geschlossen, presste ich mein Ohr daran.

Die Sekunden verstrichen qualvoll langsam, und ich hörte nur mein Herz hämmern, so laut, dass es eigentlich jeder hätte hören müssen.

Plötzlich jedoch drangen wieder andere Laute an mein Ohr.

Es war Paradise’ Stimme, laut und aufgebracht. »Nehmt Eure Hände von mir! Ich kann alleine laufen und glaubt mir, den Weg kenne ich auch!«

»Schweigt! Ich will kein Wort mehr hören!«, antwortete ihr eine dunkle, mir unbekannte Stimme.

»Ich bin immer noch die Prinzessin von Azulamar!«, wütete Paradise. In diesem Moment gingen sie anscheinend direkt an der Tür vorbei, hinter der ich mich verbarg.

»Nicht mehr lange. Wenn wir mit Eurer Familie fertig sind, wird Euer Name unter den Meeren getilgt sein. Und jetzt – vorwärts! In den Thronsaal!«

Ein erstickter Schrei, der zweifelsohne von Paradise stammte, folgte auf diesen Wortwechsel, den ich atemlos mit angehört hatte.

Wer waren »wir«? Die Wasserflüsterer? Aber waren sie nicht wie Hohepriester eng dem Königsgeschlecht verbunden und der Königin treu ergeben? Was war mit Alastair, dem interessanten, geheimnisvollen Großmeister der Gilde?

Hatte man ihn vielleicht bereits ermordet, um gegen ihn und das Königshaus zu putschen? Mein Herz krampfte sich zusammen.

Vielleicht hatte ich deswegen zuvor auch diesen Schmerz gespürt. Weil zwischen Alastair und mir eine Verbindung bestand, die durch seinen Tod unterbrochen worden war …

Wenn wir mit Eurer Familie fertig sind …

River war in Gefahr, ebenso wie Hippolyta und Paradise. Ich konnte doch jetzt nicht einfach so still verharren, obwohl ich wusste, wo sie hinwollten …

Aber einfach durch die Haupttüren hineinspazieren konnte ich auch nicht.

Hatte Alastair den Thronsaal damals nicht durch eine Geheimtür in der Nähe des Thrones betreten? Aber ich wusste doch gar nicht, wo sich der Eingang dazu befand!

Verzweifelt blickte ich mich um.

Ich musste doch irgendetwas tun!

Mein Blick wanderte an mir selbst herab.

Meine dunkle Kleidung sah nahezu so aus wie die der Wasserflüsterer. Wenn ich mich in der Menge nur richtig benahm, würde ich nicht weiter auffallen. Aber in den Thronsaal hineinzuschlendern, als gehörte ich dazu, kam nicht in Frage.

In diesem Augenblick keimte in mir ein neues Gefühl.

»Was ist das?«, murmelte ich, als der Schmerz in mir wieder zu brodeln begann. Er kam zwar überraschend, war mir aber mittlerweile bekannt, sodass ich es schaffte, mein brennendes Blut einigermaßen zu beruhigen. Bei jedem Atemzug, den ich unter Wasser machte, schien es, als würden tausend Dolche meine Lunge und meinen Körper durchbohren.

Auf der anderen Seite der Tür vernahm ich ein Stöhnen.

»Großer Gott …«

Es war die Stimme von Alastair!

Daran bestand gar kein Zweifel!

Ich zögerte nicht länger, meine Intuition befahl mir regelrecht, die Tür zu öffnen. Außerdem vertraute River ihm ebenfalls. Ich zog sie auf und beinahe wäre mir ein sich ebenfalls vor Schmerzen krümmender Alastair in die Arme gefallen.

»Alastair!«, rief ich leise, und er richtete sich augenblicklich auf.

»Lady Ashlyn.« Er erkannte mich wieder, musterte mich jedoch verwirrt (ein Gesichtsausdruck, der bei ihm seltsam unwirklich aussah). »Was macht Ihr hier?«

Anstatt ihm seine Frage zu beantworten, zog ich ihn in das Zimmer und stellte ihm selbst eine. »Was ist hier los? River sucht nach seiner Großmutter und nach Paradise! Warum haben sich die Wasserflüsterer gegen die anderen gewendet?«

Ich hielt kurz inne, sah, wie er seine Hand auf seine linke Brust presste und fügte besorgt hinzu. »Seid Ihr verletzt, Alastair?«

Er ließ sich Zeit zu antworten. Seine dunklen Raubtieraugen ruhten auf mir, nicht ausdruckslos, aber doch so nüchtern und ruhig, dass ich für einen Moment befürchtete, ihm sei alles gleichgültig.

»Die Wasserflüsterer haben sich gegen das Königshaus und gegen mich aufgelehnt. Es ging alles viel zu schnell …« Sorgenfalten zerfurchten nun seine sonst so makellose Stirn, »Heute morgen versuchten sie, mich zu ermorden, seitdem bin ich auf der Flucht und suche gleichzeitig nach der Königin. Ich habe gebetet, der Prinz würde nach Hause kommen – aber jetzt ist auch er in Gefahr!«

»Hat man Euch verletzt?«, fragte ich noch einmal.

Er ließ nun seine Hand fallen, als er meinen Blick registrierte.

»Nein. Es war nur ein kleiner Schwächeanfall, nichts, was Eure Besorgnis erregen sollte, Lady Ashlyn.«

»Die Wasserflüsterer haben Paradise in den Thronsaal gebracht. Ich befürchte, dort ist auch die Königin«, antwortete ich, nachdem ich erleichtert durchgeatmet hatte.

Die Sorge um Alastair war ganz plötzlich über mich gekommen. Vielleicht, weil ich mich ihm so verbunden fühlte. Genauso wie dem Meer selbst.

»Wir müssen etwas unternehmen«, erwiderte Alastair. »Denn ich glaube, dass die Leibwache der Königin bereits im Kampf gefallen ist. Die Wasserflüsterer sind dabei zu gewinnen.«

»Was sollen wir tun?«

»Kommt mit mir«, forderte er mich auf, machte eine winkende Bewegung und trat auf die Kommode zu.

»Was?«

Alastair zog an dem Griff einer Schublade, aber anstatt sich ganz normal zu öffnen, schwang die Kommode plötzlich zur Seite und legte für uns einen schmalen Gang frei. Ich spähte besorgt hinein. Das war also einer der geheimnisumwobenen Geheimgänge …

»Folgt mir.« Alastair trat vorwärts, bückte sich nur kurz, richtete sich dann wieder auf. Der Gang selbst war viel höher gebaut als der Einstieg.

Mein Herz schlug wie verrückt, als ich es Alastair gleichtat, hineinkletterte und – nicht von der Dunkelheit verschluckt wurde.

Von dem Viorev-Stein, den Alastair an seinem Dolch am Gürtel trug, erhellte ein schwacher bläulicher Schimmer unseren Weg.

»Habt keine Angst, Lady Ashlyn. Wir werden eine Lösung finden.« Tröstend erklang Alastairs Stimme, die nun einen härteren Klang bekam. »Wir werden diesen Abschaum von Wasserflüsterern vernichten.«

Er ging voran, ich folgte ihm auf Schritt und Tritt, wenn man das überhaupt so nennen konnte. Er glitt durch das Wasser, geschmeidig und schnell, ohne seine Sorgfalt und Vorsicht bei seinen Bewegungen zu verlieren. Ich gab mein Bestes, um es ihm gleichzutun, doch ich befürchtete, dass ich niemals eine derartige Bewegung vollbringen würde.

»Wir sind da«, flüsterte er und das rauchige Kratzen seiner Stimme löste in mir einen Schauer aus, der mich für einige Sekunden erzittern ließ.

Er drückte gegen die Wand, die uns den Weg versperrte, und sie gab lautlos nach.

Wir schlüpften hindurch und befanden uns links vom Thron, unterhalb der Treppenstufen, die hinaufführten.

»Ergreift sie!«, befahl er mit Seelenruhe.

Erschreckt drehte ich mich zu ihm herum, doch aus seinem Gesicht waren die Sorge und Sanftheit, die er vor wenigen Augenblicken noch besessen hatte, verschwunden.

In seinen Augen brannte das grüne Feuer wie eh und je, doch bevor ich noch etwas sagen konnte, waren zwei der Wasserflüsterer neben mir.

Ihre Hände schlossen sich um meine Arme wie eiserne Schraubstöcke, doch zumindest schoss kein solcher Schmerz durch meinen Körper wie bei meiner ersten Begegnung mit Alastair. Alastair!

»Was – was tut Ihr?«, brachte ich atemlos hervor.

»Ihr seid naiv, Ashlyn. Viel zu naiv, um eine Wasserflüsterin zu sein«, stellte Alastair mit einem süffisanten Spott fest. Er streckte die Hand nach meinem Gesicht aus, doch auf halbem Weg ließ er sie wieder sinken.

»Wie konntet Ihr glauben, man hätte gegen mich geputscht, revolutioniert? Ist Euch nie in den Sinn gekommen, ich könnte ebenfalls dazugehören?«, fragte er, während er sich von mir abwandte und in die Mitte der Halle schritt.

Sein schwarzer Umhang bauschte sich im Wasser auf und verlieh ihm die herrschaftliche Ausstrahlung eines göttergleichen Geschöpfes.

Erst jetzt sah ich, dass außer uns auch noch die Königin, Paradise und Dracion im Saal von einigen Wasserflüsterern in Schach gehalten wurden. Im Kopf überschlug ich, wie viele es insgesamt sein mussten. Auf jeden Fall weniger als fünfzig, aber mehr als zwanzig.

Die Gabe der Wasserflüsterer war nicht sehr breit gesät, und ich hatte auch keine Ahnung, wie viele Einwohner Azulamar hatte, auch wenn ich schätzte, dass es etwas mehr als fünfhundert sein mussten. Hier im Raum waren es allerdings nur fünf Wasserflüsterer, die keine Waffen trugen, aber denen anzusehen war, dass mit ihnen nicht zu spaßen war.

Erst jetzt wurde mir die bedrohliche Situation wirklich bewusst.

»Ihr steckt also mit den aufrührerischen Wasserflüsterern unter einer Decke«, schlussfolgerte ich, als mich die zwei Wasserflüsterer zu Dracion, Hippolyta und Paradise stießen. Im Gegensatz zu ihnen blieb ich intuitiv stehen.

Zwar kniete die Königin, hatte ihr Haupt aber erhoben, jeder einzelne Muskel ihres Körpers war angespannt. Auch kniend bot sie ein Beispiel majestätischer Ausstrahlung.

»Nicht nur das«, bemerkte sie trocken. »Alastair war es, der alles in die Wege geleitet hat.« Ihre Blicke hätten töten können, als sie Alastair ansah. »Aber ganz gleich, was Ihr tut, Alastair, Ihr werdet die Dynastie niemals auslöschen können.«

Alastair hatte uns bis eben den Rücken zugewandt, nun drehte er sich zu uns herum. Sein schwarzes, langes Haar tanzte um sein maskulines Gesicht, in Bewegung gesetzt von der fließenden Drehung.

»Das habe ich auch nicht vor«, sagte er sanft. »Ich bin da, um die Dynastie weiterzuführen. Nur ist es deswegen nicht notwendig, dass alle in diesem Saal überleben.«

Er lächelte leicht und amüsiert. Mir wurde klar, dass er sich selbst in dieser Situation gefiel. Alastair stand da, die Arme hingen scheinbar locker zu beiden Seiten seines gestählten Körpers herabhängend, das Kinn ein wenig in die Höhe gereckt, sodass der Blick aus seinen faszinierenden Augen herablassend von oben zu kommen schien.

Von ihm ging eine Kälte aus, die aus seinem Innersten strömte. Trotzdem sah ich wieder die Flammen in seinen Augen. Ein Feuer, das sich eiskalt durch Azulamar brannte.

Das Lächeln verbreiterte sich ein wenig. »Aber das versteht Ihr wahrscheinlich nicht, Hippolyta. Dass man Opfer bringen muss, wenn man gewinnen will.«

»Oh, das verstehe ich gut. Ich habe oft so gehandelt, aber nie habe ich andere die Opfer bezahlen lassen«, schleuderte ihm die Königin hasserfüllt entgegen. Sie verlor ein wenig ihre Fassung, rang zugleich mit sich selbst, um sie wiederzugewinnen.

Doch in Alastair ging irgendetwas vor.

Sein Lächeln erstarb auf den Lippen; es schien immer mehr zu gefrieren, je länger niemand ein Wort sprach. Die Wasserflüsterer um uns herum spürten genau wie ich diese Unruhe, die ihn mehr und mehr durchzog. Alastair schwieg, und ich glaubte schon, er würde gar nicht mehr antworten, doch dann öffnete er den Mund.

In ihm loderte Verachtung für Hippolyta auf; er sah so aus, als hätte er sie am liebsten angeschrien.

Doch stattdessen erwiderte er leise, ja, kaum hörbar: »Ihr seid eine furchtbare Lügnerin, Hoheit. Durch Eure Heucheleien tretet Ihr den letzten Respekt, den ich vor Euch hatte, mit Füßen.«

»Beleidigt meine Großmutter nicht!« Paradise’ Stimme überschlug sich fast. »Sie ist außerhalb Eures Niveaus! Niemals werdet Ihr so hoch stehen wie wir! Ihr seid nicht königlichen Geblütes, Alastair!«

Gebannt verfolgte ich, wie Alastair ihr ein müdes Lächeln schenkte.

»Und Ihr seid keine Prinzessin, Paradise. Ihr seid ungestüm und wild, jedenfalls gebt Ihr das vor, und doch seid Ihr bezähmbar. Vielleicht mag mein Blut nicht so verwurzelt sein wie das Eure, jedoch bin ich mit der Saat der Wassermagie gesegnet, im Gegensatz zu Euch.«

Er drehte sich zu dem Thron Hippolytas herum, machte ein paar Schritte darauf zu und legte schwärmerisch den Kopf in den Nacken. »Euch, Paradise, gehört diese Waffe, der Dreizack des Poseidon, ebenso wenig wie Hippolyta oder River.«

»River ist der Thronfolger, nicht Ihr!«, spie ich plötzlich aus. »Ihr werdet niemals über Azulamar herrschen!«

Alastair wandte sich augenblicklich zu mir um, um ein spöttisches Lachen auszustoßen. »Mutig, mutig, solche Worte in mein Gesicht zu schleudern. Oder nein, halt. Ihr habt sie mir nicht ins Gesicht geschleudert, ich habe Euch ja gar nicht in die Augen geblickt. Traut Ihr es Euch jetzt auch noch?«

Alastair kam wieder auf mich zu, sein Blick schien mich bewusstlos machen zu wollen, so intensiv war er.

»Ihr müsst wissen, Alastair, dass ich einen Stiefvater habe, der derartig eisige Blicke mindestens genauso gut beherrscht wie Ihr«, erwiderte ich nonchalant. »Ihr macht mir keine Angst, und deswegen sage ich es Euch gerne noch einmal: Ihr werdet River nicht besiegen und Ihr werdet nicht über Azulamar herrschen. Ich sehe, dass es nicht Euer Schicksal ist.«

»Nicht nur naiv, sondern auch leichtsinnig. Eine törichte Mischung, meint Ihr nicht?«, stellte Alastair fest, doch ich konnte erkennen, dass sein Interesse an mir erneut geweckt worden war.

»Und Ihr? Größenwahnsinnig und anscheinend sogar leicht zu reizen. Auch eine törichte Mischung«, konterte ich selbstbewusst.

Er legte den Kopf schräg, um mich zu mustern. »Ihr verlangt ja gerade zu nach einer Kostprobe von meiner Entschlossenheit und meiner Nicht-Größenwahnsinnigkeit«, murmelte Alastair.

»Wie meint Ihr das?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Kind, sei still!«, zischte Hippolyta.

Alastair lachte, als er ihre Worte hörte. »Sieh mal einer an, die große Königin ist doch besorgt. Ihr solltet auf sie hören, Ashlyn. Sie hat so viel mehr Lebenserfahrung als Ihr. So weiß sie zum Beispiel, dass ich Unhöflichkeiten mir gegenüber nicht toleriere und es hasse, wenn man mich unterschätzt …«

Lässig wandte er sich von mir ab.

»Lykos?«, sagte er nach einigen Sekunden zu einem der hünenhaften Wasserflüsterer. »Lykos, wie wäre es, wenn du uns einmal zeigst, was du von dem General der Leibwache unserer Königin hältst?«

»Es ist mir eine Ehre, Herr …«, erwiderte dieser mit einem tiefgründigen Lächeln.

Alastair verschränkte fast schon gelangweilt die Arme vor seinem Körper, während er hinter den knienden Dracion trat.

Dracion verdrehte seinen Kopf, um hinter sich zu blicken. Auch ich verfolgte Lykos’ Bewegungen.

Und dann hielt ich den Atem an.

In Lykos’ Hand materialisierte eine Waffe. Nein, das war falsch – die Moleküle des Wassers setzten sich innerhalb von wenigen Augenblicken zu einem Schwert aus Eis zusammen, das sich perfekt in die Hand von Lykos einfügte. Die Klinge war spitz, viel Spitzer als Eiszapfen, und ich wusste, dass das Eis auch viel stabiler war.

Man zerrte Dracion tiefer nach unten, bis sein Gesicht knapp über dem silbernen Boden war. Seine Atmung ging rasselnd.

Was …? Was sollte Lykos nun tun …?

Oh Gott, nein …

»Das ist doch der Tod, der eines Soldaten würdig ist, nicht wahr?«, er setzte die Eisklinge am Nacken des bebenden Dracion an.

»Schaut gut hin, Ashlyn. Eure Ungläubigkeit und Unverschämtheit ist es, was dies hier zur Folge hat.«

»Seid Ihr wahnsinnig, Alastair? Hört auf!«, verlangte ich, als mir klar wurde, dass Alastair es ernst meinte.

Und Alastair lachte. Er lachte leise, kaum zu hören, aber doch war dieses Lachen der Auslöser dafür, dass mir bewusst wurde, dass die Situation viel, viel schlimmer war, als ich eben noch geglaubt hatte. Ich hatte gedacht, dass es hier unten in Azulamar allerhöchstens einen wildromantischen Kampf von Fabelwesen geben könnte, in dem immer das Gute siegte. Aber jetzt kroch eine Angst meine Knochen herauf, die mir selbst von Gregory und Skelter nicht bekannt war. Sie war etwas ganz anderes. Ich hatte mich bei Gregory darauf fixiert, dass er unsere Liebe verhindern wollte, dass er aus absolut bösen, verwirrten Beweggründen handelte.

Alastair war ganz anders. Er war viel kühler und berechnender, als man es bei seinem sanften, schmeichelnden Antlitz, das er der Welt zeigte, vermutet hätte.

Lykos hob nun die schreckliche Waffe an, um sie sogleich mit voller Geschwindigkeit in Dracions Hals zu rammen.

»Nein!«, schrie ich und stürzte vorwärts. Man hatte eine derartige Reaktion wohl vermutet, denn sogleich sprangen mir zwei Wasserflüsterer in den Weg, um mich aufzuhalten. Doch nicht ihre Arme waren es, die mich grob zurückrissen – sondern die Alastairs.

Der Schmerz, der sofort wieder durch meinen Körper jagte, setzte erst ein, als mit einem Mal die Eiswaffe zerbarst und sich in Tausend kleine Splitter auflöste, zu klein, um Dracion oder jemand anderen zu verletzen.

Doch dann kam er, der Schmerz, er strömte heiß und unbezwingbar durch meine Adern, verbreitete sich von meinem Herzen durch den ganzen Körper und wurde zu einer einzigen pulsierenden Wunde, dort, wo Alastairs Finger meine Handgelenke umschlossen hielten.

Jemand stieß einen erstickten Schrei aus, doch ich war es dieses Mal nicht. Alastair schubste mich von sich weg und schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er nun erst verwirrt über Dracions Überleben oder erschreckt von dem Schmerz sein sollte.

»Wie … wie habt Ihr das gemacht …?«, brachte er hervor.

Doch ich war ebenso sprachlos.

Ich hatte mich in dem Moment, in dem Dracion sterben sollte, mit aller Macht gegen diese Vorstellung aufgelehnt. Das Blitzen des Eises war noch immer in meinen Augen, aber auch das Knirschen, als es brach, in meinen Ohren. Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte. Es war eine instinktive, emotionale Handlung gewesen, nur innerlich. Ich hatte es geschafft, zu Eis gefrorenes Wasser zu zertrümmern, allein durch meinen Willen.

Anstatt zu antworten, besann ich mich kurz auf mich selbst.

Die Qual ließ langsam nach, und ein anderes Gefühl machte sich breit. Es war … Befriedigung. Ich hatte einen Triumph gelandet. Und damit war es egal, wie ich es gekonnt hatte.

Doch jetzt waren die Fronten mit eiserner Härte geklärt, ich wusste nun, was ich erwarten musste. Hatte ich Alastair wirklich falsch eingeschätzt? War er tatsächlich ein Verräter des Königshauses? Konnte es nicht sein, dass er den anderen Wasserflüsterern das alles nur vorspielte …?

Nein. Die Glut in seinen Augen war echt, und er hatte auch gewollt, dass Dracion starb. Oh Gott, wo war River nur? Warum kam er nicht, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten?

Alastair hatte mittlerweile seine Fassung wiedergefunden und richtete seinen Umhang, der durcheinandergeraten war, als er mich festgehalten hatte.

»Ihr solltet auf die Knie gehen, Lady Ashlyn, und beten, dass dies die einzige Kostprobe von Wassermagie bleiben wird«, sagte er leise und bedrohlich.

Ich reckte mein Kinn in die Höhe. »Vielleicht solltet Ihr Eure Wasserflüsterer eher lehren, stabilere Eiswaffen materialisieren zu lassen. Denn glaubt mir, sie zerbersten zu lassen, war kein Kunststück.« Es war provokant, was ich nun tat, aber Alastair war so hochmütig, so stolz. Jemand musste ihm doch die Meinung sagen! Die Angst war bisher eher unterschwellig, schließlich war ich mir sicher, dass River im nächsten Moment kommen und uns alle retten würde.

Wie auch immer er das tun würde …

Plötzlich, viel zu schnell für ein menschliches Auge, schoss Alastairs Hand nach vorne, umschloss meine Kehle und drückte erbarmungslos zu.

Sofort presste ich meine Hände auf die seinen, um seine Finger zu lösen, die sich wie Schraubstöcke um meinen Hals gelegt hatten. »Lasst mich los!«, keuchte ich, so leise, dass er es bestimmt nur noch von meinen Lippen ablesen konnte.

Der Schmerz, der wie üblich bei jeder Berührung zwischen uns beiden entstand, war dieses Mal nicht annähernd so stark. Nein, bis auf ein leichtes Brennen geschah dieses Mal überhaupt nichts.

Doch Alastair schien diesen Schmerz aufzuwiegen, indem er immer fester zudrückte. Mit einem brutalen Stoß brachte er mich in die Knie, und erst, als ich verzweifelt nach Sauerstoff rang, ließ er mich los.

»Zweifelt nie wieder an meinen Worten«, zischte er mir zu.

»Großer Gott, Alastair, lasst die Kleine doch aus dem Spiel! Sie ist nicht aus Azulamar, sie ist für Eure Pläne unerheblich«, mischte sich Hippolyta ein. Wie von weither hörte ich ihre Stimme, während ich auf den Knien lag. Erneut drängte sich mir die Frage auf, wie man überhaupt unter Wasser knien konnte, aber durch die unglaubliche Körper- und Wasserkontrolle, die die Marianer und auch ich mittlerweile hatten, war das möglich.

Mein Herz raste, als würde es sogleich zerspringen.

»Das dachte ich bisher auch«, Alastair fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Aber jetzt bin ich anderer Meinung.«

Ich spürte, wie er seinen Blick musternd auf mir ruhen ließ.

»Ich habe noch nie eine derartige Kraft gesehen. Niemals. Kein Wasserflüsterer kann ohne Ausbildung fähig sein, solche Sachen zu vollbringen. Ich bin der Mächtigste unter allen Wasserflüsterern und ich weiß, wovon ich spreche.«

»Ich hätte Euch töten sollen, als Ihr geboren wurdet, Alastair«, bemerkte Hippolyta kalt, »bevor Ihr alt genug wart, um Eure Hände nach der Herrschaft auszustrecken.«

Alastair lächelte: »Hättet Ihr mich getötet, wäre das Euer Ruin gewesen, Königin, und das wisst Ihr auch. Im Gegensatz zu mir war Euch ja immer Eure gesellschaftliche Unantastbarkeit wichtig. Und die hättet Ihr vernichtet, wenn Ihr mich ermordet hättet.«

»Manchmal müssen eben Opfer erbracht werden, um ganze Völker zu schützen. Das sagtet Ihr selbst. Ich wünschte, ich hätte es damals erbracht, Alastair«, erwiderte sie.

»Ihr wisst nichts von Opfern«, knurrte Alastair. Mit einem Mal war er wieder von Hass erfüllt, trat vorwärts, packte Hippolyta an den Schultern, riss sie nach oben und flüsterte ihr etwas ins Ohr, Worte, die ich nicht verstehen konnte. Doch im nächsten Moment schrie die Königin gellend, sie bäumte sich unter den Händen Alastairs auf, als würde sie von einer furchtbaren Pein geschüttelt werden.

»Nein! Nein, das habt Ihr nicht getan!«, schrie sie zusammenbrechend. »Oh doch. Ebenso, wie ich das hier tue!«

Alastairs Stimme war erbarmungslos, und dieses Mal reagierte ich zu spät. In seiner Hand materialisierte ein Dolch aus Eis, dann stieß er skrupellos zu.

Die Eisklinge bohrte sich tief ins Fleisch der Königin, oberhalb ihres Herzens, und sogleich entströmte der furchtbaren Wunde Blut, das im Wasser zerstob und beinahe augenblicklich verschwand.

Der Schrei verklang, während Hippolyta hinabsank, mit den Händen den Dolch umklammernd.

»Nein!«, rief Paradise und wollte zu ihrer Großmutter eilen, doch man hielt sie fest, bis ihre gegen den Griff ankämpfenden Bewegungen erlahmten.

Alastair beugte sich über die sterbende Frau, griff ungerührt nach ihrer Hand, von der er mit einem Ruck den Ring mit dem violetten Viorev-Stein abzog. Der Stein glühte bei der Berührung mit Alastairs Haut kurz auf und nahm dann eine tiefblaue Färbung an.

Alastair schob ihn sich über den kleinen Finger, an dem er ihm passte, schien kurz den Schimmer des Steines zu betrachten und wandte sich dann mit der Selbstzufriedenheit einer Raubkatze mir zu.

»Habt Ihr gut hingesehen, Ashlyn? So ernst ist es mir.«

Ich wandte den Blick ab.

»Seht hin!«, verlangte er, doch ich schloss die Augen.

»Seht hin!«, rief er lauter, packte meinen Oberarm, zerrte mich hoch und drehte mich so, dass ich direkt vor der sich noch immer windenden Königin stand.

»So sieht eine verendende Königin aus«, flüsterte mir Alastair beinahe fasziniert ins Ohr. »Oh, Ashlyn, Ihr wisst gar nicht, wie lange ich auf diesen Anblick gewartet habe. Jedes Mal, wenn ich vor ihr die Knie beugen musste, jedes Mal, wenn sie mir mit ihrer angeborenen Arroganz begegnete, habe ich versucht, mir vorzustellen, wie es ist, wenn sie da liegt, fast tot, von meiner Hand bezwungen. Es ist besser, als ich dachte. Viel, viel besser …«

Er verstärkte seinen Griff, aber ich spürte keinen Schmerz mehr. Ich war wie betäubt. In den letzten Wochen und Monaten hatte ich zu viel erlebt, viel zu viel.

Alles passierte ohne Sinn, ohne Zusammenhang. Ich verstand nichts mehr, konnte nicht mehr zusammenfügen, was zusammengehörte.

Ich kam mir vor wie auf einem stürmischen Ozean. Man hatte mich ausgesetzt, besonders, weil ich von River getrennt war, und hatte mich dem Unwetter ausgeliefert. Ich wusste nicht mehr, was ich noch tun sollte. Denken sollte. Fühlen sollte.

Aber was ich spürte, tief in mir drin, war, dass zwischen allem, was passierte, ein unsichtbarer Faden gesponnen war, der das eine begründete und das andere voraussetzte.

»Habt Ihr jemals einen sterbenden Menschen gesehen, Ashlyn?«, fragte Alastair, mich nun langsam aus seinem Griff entlassend.

Fluchtartig stolperte ich zur Seite, nur um ihm nicht mehr so nahe zu sein.

War er verrückt? Nein. Dafür war seine Ausstrahlung zu kalt, zu berechnend, zu überlegen. Aber der Tod der Königin schien ihn in einen rauschartigen Zustand zu versetzen.

»Ihr seid wahnsinnig«, sagte ich, doch meine Stimme klang nicht im Entferntesten so fest, wie ich gehofft hatte.

»Das mag sein, aber zugleich bin ich auch endlich frei. Zumindest fast.« Sein Blick streifte mich und Dracion, um schließlich bei Paradise hängen zu bleiben.

Sie weinte, schluchzte, doch auf ihren Wangen konnte man keine Tränen erkennen, das Meer um uns herum verhinderte es. Paradise hing zusammengekrümmt und doch aufrecht gehalten von den Wasserflüsterern im Wasser.

»Nur noch du stehst mir im Weg, nur noch die Tochter meines nutzlosen Bruders.« Er war automatisch in die respektlosere Anrede gefallen, duzte Paradise nun.

»Rührt sie nicht an, Alastair.« Eine Stimme, wütend und unbeherrscht, durchbrach den Bann der Situation.

Ich wirbelte herum.

River. Er stand da, in der rechten Hand eine Waffe aus Eisen, neben ihm einige blau und grün gekleidete Marianermänner.

Und – auch eine schwarze Gestalt.

»River, hinter dir!«, rief ich, doch der Wasserflüsterer hob rasch abwehrend die Hände.

»Ich wusste immer, dass du ein Verräter der Wassermagie bist, Elomir«, schleuderte Alastair dem anderen Wasserflüsterer entgegen.

Es war ein junger Mann mit rotblondem lockigem Haar und hellgrauen, weichen Augen, doch in ihnen lag ein Blick von fester Entschlossenheit.

»Meine Treue gilt der Königin.«

»Die Königin ist tot!«, rief Alastair mit schwarzem Triumph. »Lykos! Aries! Los!«

Die beiden Wasserflüsterer ließen Paradise los, die hastig zu ihrer toten Großmutter glitt. River und seine Handvoll Krieger der Palastwache stürzten sich sofort in den Kampf mit den Wasserflüsterern.

»River!«, rief ich, während um mich herum ein pures Chaos auszubrechen schien. Die Kämpfenden wirbelten herum wie Sturmböen unter dem Meeresspiegel, und bis auf blaue, grüne und schwarze Farbfetzen war es meinem menschlichen Auge kaum noch möglich, etwas Genaues wahrzunehmen.

Ich konnte in diesem Kampf nichts tun.

»Paradise …« Ich ließ mich neben ihr auf dem Boden nieder. »Wir müssen hier raus.«

»Nicht ohne Großmutter! Vielleicht lebt sie noch …«

»Sie ist tot, Paradise.«

»Aber wir können sie nicht einfach zurücklassen!«

»Verdammt, Paradise, willst du, dass wir auch sterben?«

Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, fiel mir auf, dass ein ganz ähnlicher Wortwechsel erst vor wenigen Stunden abgelaufen war – zwischen River und mir, als ich mich weigern wollte, Ribbon zurückzulassen. War ich innerhalb der letzten Tage so kalt und hart geworden? Hatte ich mich zu einer Kämpferin, einer Kriegerin entwickelt?

Grob griff ich nun nach Paradise’ schlanken Armen, wollte sie hochziehen, damit wir endlich aus dem Thronsaal fliehen konnten, doch soweit kam es nicht.

Alastair hatte sich aus dem Kampf gelöst und war hinter uns aufgetaucht.

»Ich werde nicht zulassen, dass ein gewöhnlicher Mensch meine Pläne durchkreuzt!«, fluchte Alastair, entschied sich blitzschnell, Paradise wegzustoßen, packte erneut meinen Hals, umfasste den Rollkragen meines Pullovers und riss ihn mit einem Ruck herunter.

»Nein! Was tut Ihr?«, schrie ich, gegen ihn ankämpfend, doch er war mir haushoch überlegen. Mein Pullover war nicht ganz zerrissen, nur so, das mein Hals und damit auch die Viorev-Kette entblößt war.

»Eine Bewegung, nur einen Schritt weiter, und ich reiße ihr den Stein vom Hals!«, drohte Alastair. Die Finger seiner rechten Hand hielten weiterhin meine Kehle umschlossen, doch nun hatte er mich so herumgedreht, dass ich ihn nicht mehr ansehen konnte.

Mit einem Mal verstummte jegliche Kampfhandlung.

River blickte mir ins Gesicht und dann wieder zu Alastair.

»Lasst sie los«, verlangte er, so beherrscht, wie er es nur konnte.

»Ich befürchte, River, Ihr seid nicht in der richtigen Position, um Forderungen zu stellen«, knurrte Alastair. Seine Finger hinterließen rote Streifen auf meiner Haut.

»Hört auf mein Wort, River. Ihr legt augenblicklich die Waffen nieder oder Ashlyn stirbt!«, drohte er.

»Nein, River, nicht, er –«, protestierte ich, doch sofort presste Alastair die Hand auf meinen Mund.

Ich verschluckte mich, konnte kaum noch atmen.

»Also schön.« Mit einem Nicken brachte River die Marianer dazu, ihre Waffen fallen zu lassen, und entließ auch seine eigene Waffe aus seiner Hand.

»Schon viel besser«, befand Alastair triumphierend, »und keine plötzlichen Bewegungen! Sonst ist sie des Todes!«

Ich verstand, dass die Situation immer schlimmer wurde. Er würde uns alle töten, früher oder später. Paradise und Dracion, den einen Wasserflüsterer und die Palastwache.

Und River.

Ich blickte in wilder Angst in Rivers Augen, die mittlerweile wieder nahezu schwarz waren. Er sah abgekämpft aus und verwegener als je zuvor. Das Wasser machte sein Haar dunkler, als es eigentlich war.

Unzählige Wunden und frischere Narben zeichneten sich auf seinem Körper ab, sein Gesicht war bleich und müde.

Doch er lebte. Noch. Alastair würde ihn umbringen, sobald er eine Gelegenheit sah. Mein Herz krampfte sich zusammen.

Wenn er ihn tötete, wenn das Licht aus Rivers Augen verschwand … Nein, das konnte ich nicht zulassen. Ich musste handeln, und zwar schnell. Alastair sollte alles haben: den Thron von Azulamar, die Macht über die sieben Weltmeere, es war alles gleich. Nur River, ihn durfte er nicht verletzen.

Lieber würde ich selbst sterben.

Mit einer Entschlossenheit, die aus meiner ureigenen Angst geboren wurde, ließ ich die Moleküle des Wassers zu einer Klinge werden. Ich hatte noch nie Eis geschaffen, doch allein die Vorstellung davon genügte. Ich konnte sie mit meinem Geist erfühlen und ertasten, spürte ihre Unebenheiten, ohne sie wirklich zu berühren, und wusste auch, dass sie hart genug sein würde, um Fleisch und Knochen zu durchdringen.

Meine Hand schloss sich um den Stab aus Eis, doch bevor ich die Möglichkeit hatte, ihn gegen Alastair zu richten, entdeckte Lykos mein Vorhaben.

»Herr, Vorsicht!«, schrie er, und Alastair reagierte wieder einmal ein wenig zu schnell für mich.

Er ließ mich zwar los, doch blitzschnell hatte er selbst eine eigene Eisklinge.

Mit einem hohen Knirschen trafen sie aufeinander und parierten sich gegenseitig.

»Ihr seid gut, Ashlyn«, stellte er fest, jedoch war keine Anerkennung in seiner Stimme, nur die Verachtung dafür, dass ich für River sterben würde. »Aber niemals werdet Ihr meine Maßstäbe erreichen.«

»Wollen wir wetten?«, fragte ich zynisch. Zynismus war stark, verlieh mir Kraft, machte mich selbstsicher. Mein Leben lang war ich zynisch gewesen. Ich hatte mein Leben belächelt, obwohl ich es mochte. Hatte mir über die richtige Kleidung Gedanken gemacht, über die coolsten Typen, die man kennenlernen konnte, über mein Aussehen, über Geld, Luxus und Statussymbole. Mir war mein Volvo wichtiger gewesen als mein Stolz.

Jetzt hatte ich die Gelegenheit, meinen Zynismus in pure, trotzige Stärke umzuwandeln, und genau das tat ich gerade.

Ich stieß einen Schrei aus, um mein Innerstes zu bestärken, und hieb auf Alastair ein, doch dieser hielt scheinbar mühelos dagegen.

»Zu unkontrolliert, zu wild«, kommentierte er. »Ihr seid ungeschliffen, ohne Technik.«

Für eine Antwort war ich zu angespannt, denn um uns herum brach der Kampf erneut aus. Spätestens jetzt sollte Alastair klar geworden sein, dass er mit River und mir kein leichtes Spiel haben würde.

»Ashlyn, komm! Wir müssen hier raus!« River war plötzlich neben mir, griff mit seiner eigenen Waffe in meinen persönlichen Krieg mit Alastair ein, fasste dann meinen Arm und schoss in Richtung Tür.

»Lasst sie nicht entkommen! Holt sie zurück!«, brüllte Alastair uns hinterher, aber er verschwendete keine Zeit, indem er auf seine Wache wartete, sondern nahm selbst die Verfolgung auf.

Die Geschwindigkeit, mit der wir die Gänge unter Wasser hinter uns ließen, hatte nichts mehr mit dem spielerischen Beschleunigen Rivers gemein. Wir schossen blitzschnell nach oben, immer in Richtung Oberfläche. Draußen war es ja mitten in der Nacht, und so sah ich kaum einen Lichtschimmer. Aber Rivers Hand, verschlungen mit der meinen, zog mich vorwärts. Hoffnung und Vertrauen durchströmten meinen Körper. Noch dachte ich nicht daran, dass wir nun tatsächlich nirgendwo auf der Erde mehr sicher sein würden, noch hatte ich nur ein Ziel: die Situation unversehrt überstehen. Nach oben kommen, die Wasseroberfläche mit dem Kopf durchstoßen, endlich wieder reine Luft atmen.

Dracion, Elomir, zwei Marianer, deren Namen ich nicht kannte, und Paradise waren nun direkt neben uns, wie eine Eskorte, die uns in Richtung Himmel geleitete. Die Kunstfertigkeit der Marianer, ihr wundervoller Bewegungsfluss, entfaltete seine Schönheit nun vollkommen. »Gleich sind wir oben!«, drang Rivers metallische Stimme an mein Ohr. Er hatte einen Arm gerade ausgestreckt, stromlinienförmig und schnell wie ein Pfeil glitten wir durch den Ozean.

Eine eiskalte Hand umschloss mein Fußgelenk und bremste meine Bewegung ab. Ich schrie auf, begann instinktiv zu zappeln und gegen den ehernen Griff anzukämpfen. »Du magst gehen, Prinz, aber sie nicht!« Alastairs Stimme war rau und hart, pure, düstere Schwärze.

»Nein! Lasst sie los, Alastair! Lasst sie los!« River zog an meiner Hand. Ich warf einen panischen Blick nach unten. Aus der dunklen Tiefe kamen sechs oder sieben Wasserflüsterer, bewaffnet und bereit, über River und die anderen herzufallen.

»Prinz, bitte! Kommt! Wir müssen fliehen!«, drängte Dracion, packte Rivers Schulter und versuchte, ihn weiter nach oben zu befördern.

»River!«, schrie ich. »River, Hilfe!«

»Ashlyn! Ich lasse dich nicht los!« River griff nun mit seiner zweiten Hand zu. »Kämpf, Ashlyn, kämpfe!«

Es war mein Traum.

Eine eisige Hand, die mich in die Tiefe zog. Erbarmungslos, nicht aufzuhalten. Alastair krallte sich immer fester in meine Haut, und mit einem letzten, entscheidenden Ruck zerrte er mich gleich mehrere Meter hinab.

»River!« Tränen fluteten meine Augen, aber keine von ihnen würde man sehen, das wusste ich.

»Ashlyn, nein!« River folgte mir hinunter, doch noch bevor er mich erreichen konnte, stemmten sich Dracion und Elomir gegen ihn.

»Prinz, es ist zu gefährlich!«, mit diesen Worten drückten sie ihn außerhalb meiner Reichweite, während Alastair mit mir weiter hinuntersank, immer tiefer.

Mir schien es, als hätte sich der tödliche Schlund des Meeres geöffnet. Der blasse Lichtschimmer, kaum wahrzunehmen, verdämmerte vor meinen Augen wie die Sterne im Morgengrauen.


13. Kapitel

FAMILIENBANDE

Ich wusste, der Tag war da.

Ein neuer Tag, an dem die Sonne aufging und ihre Strahlen blass und fahl selbst Azulamar erreichten. Und trotzdem gab mir das keine Hoffnung. Denn ein Teil tief in mir wusste, dass ich die Sonne selbst nie wieder auf meinem Gesicht spüren würde. Nie, nie wieder den trockenen, warmen Schein, der meine Augenlider schon so oft liebkost hatte.

Ich wusste auch, dass die Glut des Sonnenaufgangs oder das blutige Rot des Abends für immer nur in meiner Vergangenheit leben würde.

Wie jeder Mensch hatte ich unzählige Male die Sonne auf- oder untergehen sehen. Und doch erinnerte ich mich nicht mehr, wie der Anblick wirklich war. Mir klangen Worte von Malern in den Ohren, von Künstlern, Poeten, Dichtern. Von Menschen, die versucht hatten, die Schönheit eines Tages auf der Erde in Bilder und Verse zu bringen. An diese Worte konnte ich mich erinnern, jetzt, wo ich in der kalten, nassen Ewigkeit tief im Meer gefangen war, aber nicht wirklich an das Gefühl, das man verspürt, wenn einem bewusst wird, dass man die Chance besitzt, jeden Tag neu geboren zu werden.

Alastair hatte gelacht, den Weg zurück nach Azulamar, leise, aber auf eine Art und Weise, die mir die Hoffnung geraubt hatte.

Als seine Gefolgsleute ihm hatten helfen wollen, hatte er etwas lauter gelacht.

»Ich sagte doch, ihr Wille ist gebrochen. Es ist nicht notwendig, dass mehr als ein Mann darauf achtet, dass sie sich nicht wehren kann«, hatte er wie im Scherz erklärt, und unter dem Gelächter der Wasserflüsterer hatte er mich in den Justizpalast gebracht, der östlich vom Schloss lag.

Nun war ich dort, seit einigen Stunden, und immer noch in der gleichen Haltung wie seit dem Zeitpunkt, an dem er mich endlich allein gelassen hatte.

Da meine Gedanken sich sowieso noch überschlugen, hielt ich sie unter einer festen Kontrolle. Ich wollte nicht nachdenken. Denn dann würde ich nach einer Lösung suchen, aber keine finden. Diese Enttäuschung konnte ich mir ersparen. Masochismus war nie eine meiner Veranlagungen gewesen.

Meine Hände schlossen sich immer fester um die stählernen Gitterstäbe, die über meinem Kopf angebracht waren.

Mein Gefängnis lag unter der Erde, sodass die höheren Gebäude Azulamars für mich so aussahen, als würden sie wie Wolkenkratzer in den Himmel ragen.

Der Himmel … der Himmel war für mich weiter entfernt denn je. Beinahe hätte ich bitter gelächelt. Die Hölle war nämlich nun näher als jemals zuvor. Azulamar brauchte keine Sonne, um zu leuchten. Jedes Gebäude sonderte einen klaren Glanz ab, dessen Schönheit so unwirklich wie der Garten Eden war. Es gab Blumen hier unten, die der Kampf nicht zerstört hatte, und keine dunklen Gassen, denn das Licht Azulamars erreichte alles. Aber die Gesänge der Stadt waren verstummt. Wohl für immer.

Ich hatte es in den letzten Stunden aufgegeben zu weinen. Von meinen Tränen blieb hier unten nichts übrig, außer vielleicht ein noch tiefer sitzender Schmerz, der mir meine ausweglose Lage noch bewusster machte. Hätte ich geweint, hätte ich mir die Tränen nun weggewischt, denn Alastair war auf dem Weg zu mir. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass ich mit ihm auf irgendeine Art und Weise verbunden war. Und immer, wenn er sich meiner Zelle näherte, glühte irgendetwas in mir auf. Es war so, als wäre unser Schicksal ein und dasselbe.

Mein Blut begann zu brennen, und schon hörte ich ihn an der Tür. Man öffnete sie, und er trat ein.

»Habt Ihr eine angenehme Aussicht?«, fragte er spöttisch.

Endlich ließ ich von dem kleinen Fenster meiner Zelle ab, drehte mich fröstelnd herum und sah Alastair an. »Es könnte nicht besser sein«, erwiderte ich tonlos.

»Das freut mich«, erwiderte er, als wüsste er nicht, dass ich diese Worte keineswegs ernst gemeint hatte, »denn Ihr werdet diese Aussicht noch einige Zeit haben, fürchte ich.«

»Bis Ihr mich tötet?«, vermutete ich und entrang mir ein Lächeln.

Alastair machte eine vage Geste. »Nun, River wird Euch garantiert nicht hier rausholen.«

»Was macht Euch dessen so sicher?«, fragte ich und strich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Meine Menschenkenntnis, vielleicht.«

»Nicht Eure maßlose Selbstüberschätzung?«, höhnte ich trocken.

Alastair lachte. »Ihr scheint aber ebenfalls in der Tugend der Selbsteinschätzung nicht besonders bewandert zu sein.«

»Sagt Euch das auch Eure Menschenkenntnis?«, fragte ich.

»Nein. Das sagen mir Eure Augen.«

Wie auf Kommando senkte ich meinen Blick. »Bitte, lasst mich gehen«, flüsterte ich. »Ihr habt doch Azulamar. Was wollt Ihr noch?«

»Viel. Sehr viel. Und ich bin gewillt, alles zu bekommen, was ich will«, antwortete er ruhig.

»Warum lasst Ihr mich nicht frei?«

Ich würde nicht um meine Freiheit betteln. Nicht um mein Leben flehen …

Ich musste stark bleiben …

»Vielleicht will ich Euch ja auch«, erwiderte Alastair sanft. Jetzt war er wieder wie ein schwarzer Tiger, so unberechenbar sanft, so zärtlich und schmeichelnd, nur darauf wartend zuzubeißen.

Ich hatte seinen Griff um meinen Hals, die Schmerzen, die er mir zugefügt hatte, nicht vergessen.

»Das verstehe ich nicht«, murmelte ich. Mir wurde kälter, mit jedem Augenblick, den er in meiner Zelle verbrachte. Schützend umschlang ich meinen Oberkörper mit meinen Armen.

»Es ist nicht schwer zu verstehen, Ashlyn. Ihr seid anders als die Marianerinnen von Azulamar. Sogar anders als die drei Wasserflüsterinnen, die ich kenne. Oder kannte …«

»Das liegt an der Tatsache, dass ich ein Mensch bin«, antwortete ich sarkastisch. »Und vielleicht daran, dass ich eine einmalige DNS habe.«

»Lacht nur, wenn Ihr wollt. Auch das gehört dazu. Ihr seid unerschrocken. Oder nur leichtfertig? Nein, das glaube ich nicht. Euch liegt zu viel an Eurem Leben. Und doch … Schon bei unserer ersten Begegnung habe ich gemerkt, dass Ihr etwas Besonderes seid. Ihr habt der Königin nicht nach dem Mund geredet. Ihr wart beeindruckt, aber nicht verängstigt.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Königin mochte hart und mir gegenüber negativ eingestellt gewesen sein, aber zumindest hat sie niemanden umgebracht. Im Gegensatz zu Euch, Großmeister.«

Alastair packte mich an den Schultern, zwang mich so, ihn anzusehen.

»Begreift Ihr nicht, Ashlyn? Ich töte, ich lüge, betrüge, verrate. Ich bin ein Sünder. Doch ich gebe dies alles zu. Es ist mein Schicksal, so zu sein. Meine schwarze Seele ist alles, was mich vor einiger Zeit vorm Tod retten konnte.

Die Königin war nicht minder unehrenhaft, nur heuchelte sie eine Unschuld und Unantastbarkeit vor, die sie nicht besitzen durfte!« Er schüttelte mich leicht.

»Was wollt Ihr mir eigentlich sagen? Soll ich Mitleid mit Euch empfinden, weil Ihr eben nicht zum Regenten Azulamars geboren wurdet, sondern Euch hocharbeiten musstet?«, fauchte ich ihn an. »Von mir habt Ihr kein Mitleid zu erwarten!«

»Ich will kein Mitleid!«, wütete er. »Ich will Euch! Ich will, dass Ihr versteht, dass das Königshaus im klassischen Sinne der Vergangenheit angehört, ebenso wie Prinz River. Mir hingegen liegt die Zukunft zu Füßen. Ich bin hier, um unter dem Meer Geschichte zu schreiben. Innerhalb von einem Jahr wird es mir möglich sein, Azulamars Einfluss so verstärkt zu haben, dass ich bald alle zwölf Städte des Meeres regieren kann! Versteht doch! Ich bin die Zukunft, und ich will Euch nicht an eine Vergangenheit ketten, die durch meine Hand sterben wird!«

Erschüttert blickte ich ihn an.

Ich begriff einfach nicht, worauf er hinauswollte.

»Ich liebe River«, widersprach ich und sagte diese Worte wie ein Stoßgebet, als könne das Bekenntnis meiner Liebe mich aus dieser Situation retten.

»Habt Ihr denn keine Ahnung, wer Ihr seid?« Alastairs Augen blitzten und glühten grün wie Smaragde. »Hat Euch nie jemand von der Legende erzählt?«

Er nahm meine Hand, drehte sie grob herum und öffnete die zur Faust verkrampften Finger, bis das schwarze Mal sichtbar wurde.

»Es besteht für mich gar kein Zweifel! Ihr müsst – ihr müsst die Auserwählte sein. Unser beider Schicksal ist so eng verknüpft, dass es ein Wunder wäre, wenn unsere Herzen nicht im gleichen Takt schlügen.«

Verständnislos starrte ich ihn an, bis er schließlich seufzend meine Hände losließ.

»Ihr wisst es wirklich nicht«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Aber das soll nicht so bleiben. Kommt mit mir, Ashlyn.«

Zögerlich trat ich neben ihn, als er die Tür wieder öffnen ließ. Er verzichtete darauf, mich festzuhalten, als wir vorwärtsglitten, schließlich begleitete uns ein weiterer Wasserflüsterer, und ich war viel zu langsam, um zu entkommen.

Draußen bekam ich nun eine Möglichkeit zu sehen, was die Herrschaft von Alastair innerhalb weniger Stunden bewirkt hatte.

Die normalen Marianer schienen ihre Tätigkeit wieder aufgenommen zu haben, wenn auch unter der Kontrolle von einigen schwarzen Wächtern. Das Leben spielte sich in allen Straßen und Plätzen ab, vor allem aber auch um den Palast herum, wo Händler ihre Ware feilboten, und das nach einer so furchtbaren Schlacht wie vor wenigen Stunden. Einige Statuen waren zerschlagen worden – die, die das Bild der Königin getragen hatten. Ich senkte den Blick, als wir vorbeiglitten. Die zerschlagenen Statuen waren zu symbolisch für das, was ich die Nacht zuvor gesehen hatte.

Von der anderen Seite des Justizpalastes drangen Schreie, furchtbare Schreie an mein Ohr. »Was ist da los?«, flüsterte ich atemlos.

»Wollt Ihr zusehen?«, fragte Alastair mit einem galanten Lächeln. Bevor ich etwas erwidern konnte, führte er mich ein paar Meter weiter. Kaum konnte ich um die Ecke sehen, drehte ich mich mit einem erstickten Aufschrei weg.

Köpfe rollten über den Meeresboden und trieben im Wasser – die Köpfe der gestern noch tapfer kämpfenden Palastwache.

»Was seid Ihr nur für ein Monster?«

»Ein konsequentes«, antwortete Alastair ungerührt. »Kommt jetzt.«

»Wie könnt Ihr nur morden? Wie viele Frauen weinen nun um ihre Ehemänner? Wie viele Kinder verlieren durch Eure Hand ihre Väter?«, fassungslos blickte ich ihn an.

»Ich habe nicht nachgezählt, aber vielleicht lasse ich Todeslisten erstellen. Ich war nie ein besonderer Familienmensch, Ashlyn.«

Ich setzte erneut zum Sprechen an, doch er fuhr mir über den Mund. »Kein Wort mehr! Schweigt, bis ich Euch erneut die Erlaubnis erteile zu sprechen, sonst stirbt ein Marianer für jedes Wort, das Ihr unerlaubt sprecht! Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ich presste die Lippen aufeinander.

Oh Gott, River, ich bitte dich, komm und hol mich hier raus. Ich habe das Gefühl, mit jedem Atemzug mich selbst zu verlieren … River …!

Wir kamen wieder am Palast an, traten ein, nahmen dieses Mal aber einen ganz anderen Weg. Alastair wirkte wie immer selbstsicher. Ich verstand, dass er sich seit Jahren im Palast bewegte, im Zentrum der Macht, die er so begehrte und ersehnte. Kein Wunder, dass er alles erschreckend gelassen nahm.

»Sieh dir das an«, forderte er mich auf und wechselte nun ebenfalls in die respektlosere Anrede. Normalerweise hätte ich ihn sofort zurechtgewiesen, doch die Angst, weitere Marianer in Gefahr zu bringen, hielt mich davon ab.

Alastair machte eine ausholende Geste.

Wir befanden uns nun in einem großen Raum, ähnlich leer wie der Thronsaal, nur kreisrund und von mehreren weißen Säulen gestützt. Auch hier war Hellblau die vorherrschende Farbe, aber dieses Mal waren die Wände und die Decke tatsächlich gestrichen und bemalt.

Ich hatte noch nie solche Gemälde gesehen; sie gaben realistisch die hohen, scharfen Wangenknochen der Marianer wieder, ohne jedoch die feine, elegante Art zu verlieren, die auch oberirdische Künstler wie Botticelli geprägt hatten.

Tatsächlich erinnerten mich die Bilder doch sehr an das Werk »Die Geburt der Venus«, von der Gestaltungsidee und Farbwahl her zumindest.

»Die Geschichte Azulamars oder eher Atlantis’ ist in diesem Zimmer aufgezeichnet«, erklärte Alastair, machte ein paar Schritte vorwärts und legte seine Hand behutsam auf die Malerei.

»Hier siehst du den Gott der Unterwelt Hades, wie er sich in Demeters Tochter Persephone verliebt … Und im nächsten Bild die Zwietracht zwischen den Göttern …« Wir schritten an den Wänden entlang. »Hier schließlich ist abgebildet, wie der Gott Hades die Insel Atlantis unter Wasser zog, um seine sich dort befindende geliebte Persephone näher bei sich zu haben. Doch sein Plan schlug fehl.«

Ich nickte, um ihm zu bedeuten, dass ich die Geschichte kannte.

Wir kamen beim nächsten Bild an.

»Du weißt sicher mittlerweile, wie die Viorev-Steine aus den Tränen Persephones entstanden. Und auch, dass der göttliche Atem es uns Marianern möglich machte, unter Wasser zu leben. Die Götter haben uns in jeder Hinsicht unterstützt, sie brachten uns die Fertigkeiten bei, die wir benötigten, um leuchtende Städte zu erschaffen, um uns gegen die gefährlichen Tiere des Meeres durchzusetzen. Wir entwickelten uns Jahr für Jahr weiter und siedelten schließlich weiter aus, bis es zwölf Städte, verteilt in allen Meeren der Welt, gab. Wir waren glücklich. Wir sind es immer noch, das Meer ist unsere Heimat geworden.«

Er sprach nun auf eine ganz andere Weise, so, als hätte er diesen Text vor langer Zeit auswendig gelernt.

In meinem Geiste sah ich ihn als Knaben vor mir, dem Kleinkindalter kaum entwachsen, doch schon mit dem schwarzen Haarschopf, die Kiemen so markant auf seinen Wangen, wie er den Text das erste Mal von seinen Lehrern hörte und ihn bereits leise mitsprach.

»Die Götter hatten über unser Schicksal entschieden und uns alles gegeben, was wir brauchten, um zufrieden zu sein. Doch eine gewisse Sehnsucht lag in unserem Blut, die Sehnsucht, im Trockenen zu wandeln und die klare Sonne auf unseren Häuptern zu spüren. Wir konnten zwar jederzeit auftauchen, mussten aber alle sechs Tage wieder zurück ins Wasser gehen, sonst wären wir gestorben.

Eines Tages erhörten die Götter – um genau zu sein Persephone – unsere Gebete. Die Gebete meiner Vorfahren … Es war ein Sommer vor vielen Hundert Jahren, den Persephone getrennt von ihrem Liebsten verbrachte, und so verstand sie endlich, was Sehnsucht bedeutete. Deswegen entsandte sie aus ihrem Herzen einen göttlichen Funken in die Welt, geboren aus ihrer eigenen Liebe und Sehnsucht.

Eines Tages – irgendwann – sollte aus diesem Funken ein Mensch werden, eine Sterbliche, die die Kraft der Erde durch Persephone in sich trug, aber auch der Magie des Wassers mächtig war. Diese Sterbliche hatte den Auftrag, das zu einen, was einst durch den Hass und die Zwietracht hatte getrennt werden müssen: Atlantis vom Rest der Welt.«

Ich sog scharf den Sauerstoff ein.

Das alles klang genau wie die Ode, die mir Baltimore in meiner Vision verkündet hatte. »Schaumgeborene, den Wellen entrissen …«, flüsterte ich. »Tochter der Erde, vom Höllenfeuer gezeugt …«

Alastairs Gesicht wurde von einem tiefen, zufriedenen Lächeln erhellt. Mit glühenden Augen wandte er sich ganz zu mir um und legte seine Hand auf meine Wange, was zur Folge hatte, dass ein unterschwelliges Brennen von seinen Fingerspitzen in meine Haut gesandt wurde. »Ein Name wie Donner, gesprochen vom Fürsten der Versunkenen. Du wirst in ewiger Liebe einen, was Hass einst trennte … Verstehst du nun, Ashlyn? Es ist unser Schicksal, deins und meins, Atlantis und alle anderen elf Städte zu beherrschen. Wir haben die Macht dazu! Davor fürchtete sich Hippolyta, deswegen hat sie dich vom ersten Moment an gehasst – weil du mächtiger als sie werden solltest. Es ist von keiner Königin die Rede, nur von einem Fürsten der Versunkenen. Ich bin dieser Fürst, Ashlyn, und du bist die Schaumgeborene, ausersehen, um die Geschichte Azulamars und der ganzen Welt zu verändern! Wir zwei, du und ich, sind dazu bestimmt, über die Welt zu herrschen!«

Er schüttelte mich in seinem Wahn.

»Ihr müsst Euch irren, Alastair. Ich bin nur ein normales Mädchen. Nicht mehr. Und abgesehen davon werde ich Euch bei Eurer Tyrannei nicht unterstützen, selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun!«, erwiderte ich bebend.

Der Zorn überkam ihn plötzlich, wie ein Sturm über das Meer herfällt.

Seine Finger gruben sich in meine Oberarme, so fest hielt er mich. Ich hatte das Gefühl, er würde mich blutig kratzen.

»Willst du nicht verstehen? Siehst du nicht, was für eine Chance sich dir bietet? Ashlyn, wir beide gehören zusammen. Ich habe es gewusst, als wir uns das erste Mal berührt haben. Deine Macht ist so ungeschliffen und groß, so etwas habe ich noch nie gesehen. Mit deinem Willen könntest du ganze Ozeane kontrollieren. Oh, Ashlyn, es gibt so vieles, was ich dich lehren könnte. Wir beide wären unbesiegbar. Zusammen könnte uns niemand stürzen.« Seine Augen funkelten und sprühten vor Energie. Er näherte sich meinem Gesicht. Ganz langsam löste er seinen festen Griff, schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr und ließ seine Hand auf meiner Wange liegen.

»Wir könnten zusammen dem Pazifik befehlen, sich zu erheben. Wir könnten ganze Kontinente unter Wasser setzen, bis es nur noch die zwölf Städte gibt und dich und mich«, flüsterte er. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir, während er gesprochen hatte, nach oben geglitten waren und nun in der Mitte des Saales im Wasser schwebten.

Er zog mich zu sich heran und legte seine Lippen auf die meinen, bevor ich noch etwas sagen konnte.

Sie waren kalt wie Marmor und ebenso hart. Sein Kuss schmeckte nach Verdammnis und Hass, die einzigen Emotionen, die neben seiner Gier und seinem Stolz in ihm zu fließen schienen.

Ich entwand mich aus seinem Griff.

»Nehmt Eure Hände von mir, Alastair! «, ich spie die Worte geradezu aus.

Doch kaum hatte ich meinen Satz beendet, schlug er mit dem Handrücken in mein Gesicht. Er schien in diesen Schlag seine ganze Wut hineinzulegen, denn er schleuderte mich damit hinab, bis ich tatsächlich gegen die Wand stieß, herabglitt und auf dem Boden des Zimmers sitzen blieb.

Ich versuchte, mein Schluchzen zu unterdrücken, doch es fiel mir schwer.

Sein Ring hatte die Haut meiner Wange aufgerissen, doch viel schlimmer war, dass ich seinen Blick gesehen hatte, als er mich schlug. Er war bereit, mir seine Macht und Überlegenheit zu demonstrieren. Kompromisslos.

Verächtlich blickte Alastair zu mir herab.

»Du bist eine Rebellin«, sagte er leise. »Aber glaube mir, ich habe bisher jeden Willen gebrochen. Selbst die Königin lag vor mir auf den Knien. Du magst stolz und willensstark sein, aber glaube nicht, dass du auch nur die geringste Chance gegen mich hast.«

Der Schmerz ließ meine Wunde pulsieren, während ich am ganzen Körper zitterte.

Ich wagte es nicht, noch einmal zu widersprechen.

Alastairs Gesicht wurde noch eine Spur unnachgiebiger. Sein schwarzer Umhang schien zu flattern und zu wogen, als er von oben auf mich zuglitt. Aus Angst, erneut geschlagen zu werden, presste ich meinen Rücken fest gegen die Wand, doch er beugte sich nur herab. Seine Hand grub sich schmerzhaft fest in mein Haar.

»Du wirst mir gehören, Ashlyn. Mit jeder Faser deiner Seele wirst du das. Und wenn nicht, dann werde ich dir zeigen, was Schmerzen bedeuten. Noch ist River nicht tot. Und wenn es so weit ist, dass er sterben wird, wird dein Verhalten entscheiden, ob ich ihn foltern lasse oder nicht.«

Er richtete sich wütend auf, nach Fassung ringend, ebenso wie ich.

Kein Wort kam mehr über meine Lippen.

Mit rauschendem Umhang wandte er sich um.

»Schafft sie in ihre Zelle«, verlangte er mit düsterer Stimme – dann war er verschwunden.
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RIVER ERZAHLT

Ich war wieder ein Kind. Ein vierjähriger Junge, nicht mehr und nicht weniger.

Mir wurde das erst richtig bewusst, weil ich nach oben sah, um über die Küchentheke hinweg durchs Fenster zu schauen. Ich sah meine Mom. Die Abendsonne setzte ihr kupferfarbenes Haar in Flammen. Und obwohl die Sonne in ihrem Rücken stand, konnte ich ihre feinen, sanften Gesichtszüge sehen, die viel weicher als die meines Vaters waren. Meine Mutter, Monique, trug nicht die scharfen, narbenartigen Kiemen, nein, ihre Haut war glatt wie Seide. Sie trug einen Viorev-Stein an einer Kette um ihren Hals.

In ihren frechen blaugrünen Augen konnte ich lesen, dass sie mich am Fenster gesehen hatte. Im nächsten Moment schloss sie die Tür auf, stellte die Einkaufstüten ab, machte zwei Schritte vorwärts und schon hatte sie mich in die Arme geschlossen.

»Hallo, mein Schatz«, sagte sie, mein Haar liebevoll zerzausend. »Ist alles in Ordnung?« Ich antwortete nicht, sondern drückte sie nur fest an mich.

Als ich meine Augen wieder öffnete, merkte ich, dass ich nun wieder der erwachsene River war. Sehnige, lange Arme, die Haare wild zerzaust, und nun sogar größer als meine Mutter. Ich richtete mich groß auf, sie blickte zu mir auf.

»River«, sprach sie meinen Namen aus, wie damals, als sie noch gelebt hatte. »River, ich bin stolz auf dich.«

»Warum?«, flüsterte ich. »Warum? Ich habe Ashlyn nicht helfen können. Alastair – er ist ein Verräter …«

»Sch, River. Nicht. Lass die Selbstvorwürfe dich nicht zerfressen. Du magst diese Schlacht verloren haben, den Krieg aber noch lange nicht«, erwiderte sie.

Die Worte »Krieg« und »Schlacht« aus ihrem Mund zu hören, war ungewöhnlich. Hatte sie sie jemals gesagt, als ich noch ein Kind gewesen war?

Bevor ich ihr antworten konnte, legte sich ein weißer Nebelschleier über das Bild vor meinen Augen, bis es vollständig verblasst war.

Ich verhielt mich ganz ruhig. Am liebsten hätte ich mich an sie geklammert, doch ich konnte es nicht. Ich wusste, dass es mir nicht gelingen würde, mich an ihr festzuhalten.

Und schon tauchte das nächste Bild in meinem Kopf auf.

Dieses Mal war ich von Anfang an Beobachter. Es war ein frühherbstlicher Abend, die Winde schlichen heulend um die Häuserecken, klamme Kälte breitete sich um mich herum aus. Ich lehnte an einem Baum, der sein rotgoldenes Laub bereits zur Hälfte abgeworfen hatte. Füße verursachten ein raschelndes Scharren.

Es war mein Vater, der mich auf den Schultern huckepack trug.

Mich – den fünfjährigen Jungen von einst.

Kälte durchfloss mich, als mir klar wurde, was sogleich passieren würde. »Halt!«, wollte ich schreien. »Sieh nicht hin!«

Den kleinen River, das Kind, das ich einst war, ihn wollte ich warnen. Denn ich wusste, der Anblick meiner toten Mutter würde mich nie wieder loslassen.

Ich rannte ihnen hinterher, die Blätter raschelten nicht unter meinen Füßen. Sie erreichten die Tür, mein Vater öffnete sie, und da lag sie, meine Mutter.

Ich glaubte damals, sie schliefe nur. Auf ihren vollen, leicht geöffneten Lippen glitzerte eine Spur von dunklem Blut, ihr Gesicht war bleich wie Schnee. Mein jüngeres Ich sprang von den Schultern meines Vaters, der noch versuchte, den kleinen River aufzuhalten, doch es war zu spät. Ich kniete bereits neben meiner Mutter, deren Hals rot und blau war. Ihre Finger waren blutig gekratzt, die Handgelenke geschwollen.

Mein Vater trat an ihre andere Seite.

»Sie ist tot, River«, sagte er sanft, während ihm die Tränen über die Wangen rannen und die Kiemen mit salzigem Wasser benetzten.

Er fasste unter ihren Nacken, löste die Kette um ihren Hals, schob sie sich in die Tasche, betrachtete meine Mutter noch für einige Augenblicke, dann legte er mir die Hand über die Augen, verharrte kurz und trug mich aus unserer Wohnung.

Ich wusste, der Mann, der früher mein Onkel gewesen war, hatte sie ermordet. Ich sah die Szene so deutlich vor mir, und das mit fünf Jahren, wie er ihr die Hände um den Hals gelegt und zugedrückt hatte. Fester und fester. So, als wäre ich selbst dabei gewesen.

Aber irgendetwas stimmte nicht.

Ich lief meinem Vater und dem kleinen River hinterher, bis sie an ihr Auto kamen. Mein Vater ließ mein jüngeres Ich herunter, anstatt es ins Auto zu setzen.

Der kleine Junge, dessen Augen schwarz geworden waren, aber bis zu diesem Augenblick noch keine Tränen hervorgebracht hatten, drehte sich zu mir herum.

»Daddy hat mir ein Puzzle gekauft«, sagte er. »Und ich werde es Stück für Stück zusammensetzen. Wie weit bist du mit deinem Puzzle?«

»Was meinst du?«, flüsterte ich, in die Hocke gehend, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Du arbeitest an einem Mosaik, River. Du hast doch alle Teile, warum setzt du sie nicht zusammen? Deine Vergangenheit ist ein Stück, genauso wie die von Ashlyn. Aber was viel wichtiger ist, ist die Gegenwart. Setz es doch zusammen, River. Bitte! Die Geschichte ist nicht ganz so einfach, wie du denkst.«

»Ich verstehe das alles nicht! Haben die letzten Ereignisse etwas damit zu tun?«

»Such in deinen eigenen Reihen nach Schuld, und du wirst Schuld finden.«

Erneut legte sich ein Nebelschleier über uns und trennte mich von dem kleinen Jungen, der vor mir stand.

Ich zuckte zusammen.

Sie dachte an mich. Jetzt, in diesem Moment. Und er tat ihr weh. Großer Gott, Alastair verletzte sie.

Ich muss mich beruhigen. Er wird sie nicht töten. Was hätte er davon, ein unschuldiges Mädchen zu ermorden? Ashlyn, ich werde dich da rausholen. Nicht mehr lange, und du bist in Sicherheit.

»River! River, sag mal, hörst du mir überhaupt zu?« Eine aufgeregte Stimme drang an mein Ohr. Rasch wandte ich mich zur Seite und blickte in die ozeanblauen Augen meiner Cousine Paradise.

»Um ehrlich zu sein – nein, tue ich nicht«, antwortete ich schroff. Wir hatten in einer Strandhütte Schutz gesucht. Der salzige Geruch des Meeres hing in der Luft, in den Fischernetzen, die an den Wänden hingen, und ein grünlicher Belag war an den Rudern eines Bootes zu sehen, die übereinandergestapelt waren.

Ich hatte die Tür geöffnet und sah nun wieder auf das Wasser hinaus. Es war friedlich und ruhig. Nichts ließ vermuten, dass einen Tag zuvor ein Krieg auf dem Meeresgrund getobt hatte. Nichts erinnerte mehr an den Augenblick, in dem Ashlyns und meine Hand voneinander getrennt worden waren. Welle um Welle rollte über den Strand, grub sich weiß schäumend in den Sand und verschwand dann wieder ganz plötzlich.

Ein unregelmäßiger, aber doch kontinuierlicher Rhythmus.

»Das solltest du aber«, sagte Paradise bestimmt, die Arme vor dem Körper verschränkend.

»Warum? Was solltest du mir noch sagen? Wir beide haben Azulamar fallen sehen, wir beide wissen, was zu tun ist.«

»Ach, tatsächlich? Was ist denn zu tun?«, hakte Paradise nach.

Ich entrang mir ein Seufzen, während sich mein Gesicht wieder verdunkelte.

»Ich werde Ashlyn zurückholen. Koste es, was es wolle. Und wenn ich dafür mein Leben geben muss und Azulamar noch dazu – es ist mir egal. Alastair kann alles haben, solange er sie nur gehen lässt.«

»Bist du wahnsinnig?«, rief Paradise und drehte mich zu sich herum. »Sag so etwas nicht! Sie ist doch nur ein einzelner Mensch! Wie kannst du das Schicksal von Azulamar, das Schicksal von uns allen, unter deine flüchtige Schwärmerei zu einem Menschen stellen?«

Paradise sah sogar noch schön aus, wenn sie wütend war. Ihre Haare waren mittlerweile trocken und sahen nun noch viel heller aus. Als ob Mond und Sonne gleichzeitig ihre Strahlen auf Paradise Haupt schicken würden.

Doch etwas anderes lag in ihrem Blick. Nicht mehr der sorglose, naive Ausdruck einer Prinzessin, die mit allen Annehmlichkeiten aufgewachsen war, die man sich nur denken konnte, sondern ein trotziger Funke von Starrsinnigkeit. Sie sah aus wie unsere Großmutter. Und genau das machte mich wütend.

Hippolyta hatte Ashlyn nie leiden können, hatte überlegen und allwissend getan. Und doch war sie im Kampf gegen Alastair unterlegen gewesen.

Alle Personen, die die Aufgabe hatten, stärker zu sein als ich, versagten.

Natürlich waren diese Gedanken unfair – aber das war die ganze Situation auch. »Azulamar bedeutet mir nichts«, flüsterte ich. Meine Stimme war kalt und gefühllos. »Gar nichts. Ich fühle mich dem Meer verbunden, meine Wurzeln liegen dort. Doch alles, was mir Azulamar gebracht hat, war nur schlecht.«

Ich spürte, wie meine Wut immer stärker wurde, sie kochte in mir, brodelte, bereit, irgendwann zu explodieren.

Unwirsch strich ich mir das wirre Haar aus dem Gesicht.

»Siehst du die Kiemen? Weißt du, wie die Menschen mich ansehen, wenn sie diese schrecklichen Narben sehen? Wie viel Mühe es macht, sie zu verbergen? Wie ich mich beherrschen muss, um ihnen nicht die Knochen zu brechen, wenn wir in der Schule Sport treiben?« Er lachte verächtlich auf. »Ich wollte immer nur ein normaler Mensch sein. Mit normalen Sorgen. Doch mein Schicksal machte mich zu einem Rebellen, trotzig und zum Außenseiter verdammt.

Ich bin wie das Meer, Paradise, egal, wie viel Leben um mich herum ist, ich bleibe doch … leer. Nur durch mich ist Ashlyn überhaupt erst zu Schaden gekommen. Ich wollte sie hassen, ich habe mir eingeredet, dass sie schlecht für mich ist. Doch in Wahrheit bin ich es, der schlecht für sie ist.

Ich trage die Schuld an dem ganzen Chaos, und ich werde es beheben. Jeden Preis, ganz gleich, wie hoch er sein mag, werde ich bezahlen. Und wenn der Preis die Herrschaft über Azulamar ist, dann soll Alastair sie bekommen.«

»Du bist der Kronprinz, River! Und jeder treue Anhänger sieht dich jetzt schon als König! Du kannst deine Bestimmung nicht einfach verwerfen, nur weil ein sterbliches Menschenmädchen dir den Kopf verdreht!«, protestierte Paradise.

»Sei still. Sei still, hörst du? Ich will deine Worte nicht hören. Sie fressen sich in mein Herz und verleiten mich dazu, die Schuld woanders zu suchen als bei mir. Und das will ich nicht! Ich kann es nicht, verstehst du? Ich liebe Ashlyn. Mehr als alles andere.« Meine Stimme überschlug sich fast. Länger hielt ich diese Anspannung zwischen meiner Cousine und mir nicht mehr aus. Ohne noch einen Blick an sie zu verschwenden, schob ich mich an ihr vorbei, trat nach draußen und blinzelte in den Himmel.

Es war kalt geworden, sehr, sehr kalt, und außerdem sah es nach Regen aus.

Dracion und Elomir waren nicht weit entfernt. Sie hielten Ausschau, ob uns nicht doch jemand gefolgt war.

Paradise tat nun genau das – sie folgte mir, bis sie neben mir stand. Ich spürte ihren Blick; sie sah mich von der Seite an.

»Das Schicksal macht dich zum König von Azulamar. Wirf diese Bestimmung nicht weg«, sagte Paradise leise.

»Schicksal … Ich habe in der letzten Zeit zu oft etwas von Schicksal gehört«, murmelte ich düster, »Ich glaube nicht mehr daran.«

Ein feiner Streifen, wie Raureif, kroch über mein Haar, ließ es silbrig glänzen und den goldenen Schimmer verlöschen.

»Alastair hat einen Fehler gemacht«, redete Paradise weiterhin von der Seite auf mich ein.

»Tatsächlich? Mir erscheint es eher so, als hätte er alles richtig gemacht. Wenn man betrachtet, in welcher Lage wir alle uns befinden, sitzt er eindeutig am längeren Hebel«, knurrte ich zurück.

Ich hasste es, wenn sie mir ihren Optimismus für Realismus verkaufen wollte. Doch Paradise blieb ruhig und gelassen.

»Ja, er hat einen Fehler begangen – er hat lange Zeit auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, und doch einen falschen Moment gewählt. Du magst jung und unerfahren sein, River, gezeichnet von deiner Vergangenheit, aber du bist trotzdem stärker denn je. Auch wenn du nicht für Azulamar kämpfen willst – kämpfe für mich. Und für Hippolyta. Mein Gott, River, kämpfe für unsere Väter, die ihr Leben schon vor so langer Zeit verloren. Ich bitte dich. Nein, ich flehe dich an …« Sie trat um mich herum, stellte sich vor mich und nahm meine Wangen in ihre weichen, warmen Hände.

Das Blau ihrer Augen drang zu mir herauf; es war unerbittlich und unnachgiebig. Erschüttert musste ich feststellen, dass sich in ihren Wimpern Tränen verfangen hatten. Natürlich versuchte Paradise, sie wegzublinzeln, doch es war zu spät.

Ob es nun eine Taktik gewesen war, um mich dazu zu bringen, für Azulamar zu kämpfen, weiß ich nicht, wenn ja, dann wirkte sie jedenfalls.

Ich drückte meine Cousine, die in meinem Herzen viel mehr als eine Schwester war, an mich und streichelte über ihr langes Haar.

Ich kam mir auf ein Mal schrecklich selbstsüchtig vor. War ich das, nur weil ich Ashlyn retten wollte? Nur weil ich krampfhaft versuchte, die Frau zu befreien, die ich mehr liebte als mein Leben?

Oh, es war so eine Ironie! Ich hatte sie verabscheut, weil sie als Familienmitglied der Aames auch noch so schön, so intelligent, so beharrlich gewesen war. Die selbstverständliche Arroganz, die sie in jeden ihrer Schritte legte, hatte mich fast wahnsinnig gemacht. Immer, wenn ich mich im gleichen Raum wie sie aufhielt, wollte ich sie ansehen, nur ein einziges Mal durch ihr Haar fahren – und wäre trotzdem am liebsten davongerannt, so wenig konnte ich sie leiden.

Dann kam der Unfall. Oder nein, eher der Anschlag von Ludovic Meyers. Ich erinnere mich noch gut daran, wie ich das Auto stürzen sah. Mir war es, als könnte ich ihren Schrei hören. Danach gab es kein Zurück mehr, auch wenn ich das nicht einsehen wollte.

Ich hatte mich in sie verliebt.

»Versprich mir, dass du nicht aufgibst.«

»Ich verspreche es«, antwortete ich.

Paradise blickte auf.

»Was hast du gesagt?«

»Ich sagte ›Ich verspreche es‹.«

»Was versprichst du?«

Ich runzelte die Stirn. »Du hast doch gerade gesagt, ich solle dir versprechen, dass ich nicht aufgebe«, erwiderte ich verwirrt.

»Nein«, sagte Paradise. »Ich habe gar nichts gesagt.«

Zerstreut entließ ich sie aus der Umarmung und wandte mich wieder dem Meer zu, von wo nun Dracion und Elomir kamen.

Ich sah sie gar nicht richtig.

»Versprich mir, dass du nicht aufgibst.«

Ein plötzliches Lächeln huschte über meine müden Züge, als die nächste, große Welle heranrollte.

Ich verspreche es, Ashlyn.

[image: ]

Die Stunden verstrichen quälend langsam. Ich kauerte in einer Ecke des Zimmers, das Kinn auf die Knie gelegt, die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen. Meine Wange schmerzte, mein Kopf schmerzte, alles schmerzte.

Die Kälte um mich herum war unerträglich.

Ich hatte geglaubt, als Wasserflüsterin würde ich diese Kälte überhaupt nicht spüren können, aber jetzt, wo ich ungefähr vierundzwanzig Stunden unter Wasser war, bestätigte sich diese Annahme nicht.

Es wurde dunkel um mich herum, doch ich sah nicht auf. Ich wollte nicht zur Oberfläche aufblicken und das letzte Tageslicht schwinden sehen. Es genügte schon, dass der kühle, nüchterne, sternenartige Glanz der Gebäude zu mir drang.

Meine Gedanken waren nur noch Worte, die sich immer wieder wiederholten. Ich sprach sie leise für mich selbst, im gleichen Rhythmus, als wollte ich eine Beschwörungsformel anwenden.

River, ich brauche dich. River, ich liebe dich. River, ich bitte dich, hilf mir. River, ich brauche dich.

Je öfter ich seinen Namen für mich nannte, je öfter ich mir sein Bild vor Augen holte, desto mehr bekam ich das Gefühl, er wäre wirklich ganz in der Nähe. Diese Hoffnung durfte ich einfach nicht verlieren! Er musste kommen, er musste! Meine Arme waren schwer wie Blei, die Müdigkeit raubte mir jegliche Kräfte.

Nur für diese Gedanken hatte ich noch genügend Energie.

Langsam registrierte ich, dass meine Fingerknöchel zitterten. Rasch verkrampfte ich sie, um das Beben zu unterdrücken.

Gleichzeitig tauchte ein anderes Gefühl in mir auf. Ich ließ es stärker werden, bis es mich beinahe ganz ausfüllte – dann verstand ich. Es war nicht mein eigenes Gefühl, keine Emotion, die aus mir selbst stammte, sondern eines von Alastair. Ich spürte tiefe Selbstzufriedenheit und auch den Willen zur Zerstörung. Diese Kombination flößte mir Angst ein.

War es, weil ich Alastairs Lachen hören konnte, als stünde er neben mir?

War es, weil seine Drohungen mir gegenüber immer noch in meinen Ohren klangen? Was immer es auch war, Alastair war gut gelaunt. Und er wollte, dass ich das wusste. River, ich brauche dich. River, ich liebe dich …

In diesem Moment wurde meine Tür geöffnet.

Es war nicht Alastair, sondern ein anderer Wasserflüsterer. Ich hatte ihn bereits im Thronsaal gesehen – es war Lykos. Er blickte auf mich herunter, spöttisch und verächtlich. Ich wusste, was er sah: ein zusammengekauertes Mädchen mit zerrissener Kleidung, kurz davor, wahnsinnig vor Angst zu werden.

Lykos’ Lächeln verbreiterte sich noch ein wenig und ließ seine Eiswaffe sich auflösen. Ich blickte ihn an. Er schien die Arroganz von Alastair imitieren zu wollen, indem er mir zeigte, dass er für mich noch nicht einmal eine Waffe benötigte.

»Alastair wünscht, mit Euch zu speisen«, ließ er vernehmen.

Ich hatte das letzte Mal bei Ribbon etwas gegessen, an Hunger hatte ich mich gewöhnt. Und lieber wäre ich verhungert, als mit Alastair an einem Tisch zu sitzen.

»Ich will ihn nicht sehen«, erwiderte ich.

»Euch bleibt keine Wahl«, antwortete Lykos. Seine Wolfsaugen funkelten bedrohlich.

Als ich nicht reagierte, machte er einen Schritt nach vorne und griff nach meinem Nacken, doch ich war zu schnell gewesen.

Die Müdigkeit wich in dem Moment aus meinem Körper, als ich auch nur eine winzige Chance auf Flucht sah.

Blitzschnell ließ ich eine Klinge aus Eis materialisieren, um Lykos in Schach zu halten – doch so kam es nicht. Lykos war zu schnell nach vorne getreten – und die Klinge drang tief in die rechte Hälfte seines Oberkörpers ein.

Seine Augen weiteten sich, er schien tief einzuatmen und eine Spur von rötlichem Blut wurde auf seinen Lippen erkennbar. Ein verblüffter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er den Kopf nach unten neigte und auf die Wunde unterhalb seiner Schulter blickte. Kein Laut entkam seiner Kehle.

Wir starrten einander an.

Dann zog ich mit einem Ruck die Klinge zurück, schob mich hastig an ihm vorbei. Lykos sank auf die Knie.

Eilig öffnete ich die angelehnte Tür, sah mich zu beiden Seiten um und wählte dann einen der Gänge. Ich musste hier raus.

Und ich durfte nicht darüber nachdenken, dass Lykos im Zimmer hinter mir starb. Hatte ich … getötet?

Nein. Für diese Frage war nun keine Zeit.

Rasch glitt ich durch den Korridor, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich durfte mir jetzt keine Fehler leisten …

Vorsichtig suchte ich mir den Weg aus dem Justizpalast heraus. Hoffnung, pure, klare Hoffnung durchströmte mich. Wenn ich nur schnell genug war, konnte ich sicherlich aus Azulamar entkommen und würde bald bei River sein.

River … Die Sehnsucht nach ihm verstärkte meine Hoffnung und den dazugehörigen, leichtsinnigen Mut nur noch.

Endlich! Der Ausgang! Mich trennten nur noch ein paar Meter von der Tür des Justizpalastes, wenn ich sie erst durchquert hätte, würde der Rest einfacher sein. Ich musste nur noch schwimmen, so schnell ich konnte, der Oberfläche entgegen.

Ich löste mich von der Wand, an der ich mich entlanggetastet hatte, und …

Alastair war mit einem Mal neben mir, packte meine Handgelenke und drehte sie mir schmerzhaft fest auf den Rücken.

»Du hast nicht ernsthaft geglaubt, du könntest fliehen, nur weil du einen meiner Wächter erstichst, oder?«, fragte er. Seine Stimme war von einem süffisanten, bissigen Unterton durchwoben.

Ich wand mich aus seinem Griff, drehte mich um und wich zugleich zurück.

»Ich bitte Euch, Alastair – lasst mich gehen. Ihr habt alles, was Ihr wolltet … Nur, lasst mich gehen … Ich verspreche Euch, dass River und ich niemals zurückkehren werden.«

Dieses Versprechen gab ich, ohne darüber nachzudenken, ob River es ebenso tun würde. Aber ich konnte doch nicht mein Leben hier unten verbringen – getrennt von River!

Alastair legte den Kopf auf die Seite.

»Du bist außergewöhnlich«, stellte er fest. »Erst bringst du Lykos um, und jetzt bittest du mich, dich gehen zu lassen. Selbst wenn ich wollte …«, er lächelte tief, »… du hast einen Mord begangen. Also muss ich dich wohl oder übel im Justizpalast festhalten.«

»Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass diese Begründung nicht zählt«, flüsterte ich hasserfüllt. »Ihr seid ebenso ein Mörder wie ich. Und ich habe für meine Freiheit gekämpft.« Alastairs Lachen erklang, einschmeichelnd wie früher, als ich ihn für einen Verbündeten gehalten hatte.

»Genauso wie ich. Weißt du, Ashlyn, ein Mörder ist nur derjenige, der nicht an der Quelle der Macht sitzt. Und das bist nun einmal du.« Er streckte seine Hand nach mir aus, doch ich zuckte ruckartig zurück.

»Ich hasse Euch«, sagte ich leise. Schützend schlang ich meine Arme um meinen Oberkörper. Alastair schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Noch hasst du mich nicht. Vielleicht wirst du mich hassen, wenn ich mit River und dem letzten Rest seiner Familie fertig bin.«

Drohend und Unheil verkündend klangen seine Worte mir in den Ohren.

Einige Sekunden verstrichen.

»Wenn Ihr River etwas tut, dann werde ich Euch umbringen«, zischte ich eiskalt.

»Wenn du das meinst …«, spottete Alastair, dann wurde seine Miene wieder hart und rau. »Und jetzt komm! Ich habe Hunger, und ich hasse es, warten zu müssen.« Er machte eine einladende Geste.

Aus Angst vor ihm und seiner Grausamkeit beschloss ich, es für diesen Abend dabei zu belassen, ihn wirklich zu hassen. Ohne mich noch einmal zu wehren, folgte ich ihm in den Palast.

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie die Marianer an Tischen saßen und aßen, und tatsächlich stellte sich heraus, dass die Essgewohnheiten auch ganz anders funktionierten.

Er führte mich in einen kleinen Raum, der recht prunkvoll geschmückt war und in dem zwei Diwane im griechischen Stil zu finden waren.

Sie standen sich gegenüber, sodass ich ihn beim Essen im Liegen wohl zwangsläufig würde ansehen müssen. Eine Marianerin mittleren Alters mit langem braunem Haar, fest wie das von Dracion, war gerade dabei gewesen, auf einen kleinen Beistelltisch verschiedene metallene Gefäße anzurichten.

Als wir nun eintraten, sah sie auf. Ihr Blick war schnell und unruhig, streifte mich nur flüchtig und heftete sich dann wieder an den Boden. Ich konnte ihr ansehen, dass ihr die Gegenwart von Alastair Angst einflößte. Der ignorierte sie jedoch, und so wich sie in eine Ecke zurück, wahrscheinlich, um für unsere Wünsche weiterhin erreichbar zu sein.

Alastair ging an mir vorbei, durchmaß den Raum mit zwei Schritten und öffnete eine kleine Truhe aus einem undefinierbaren, holzähnlichen Material. Was er herauszog, sah ganz wie ein breiter, dicker Goldarmreif aus, in den merkwürdige weiße und schwarze Runen eingraviert waren.

»Die alte Sprache von Atlantis«, erläuterte er, als er meinen Blick bemerkte. »Eine Mischung aus griechischen Buchstaben und ägyptischen Hieroglyphen. Angeblich weisen sie sogar eine Ähnlichkeit zu der aztekischen Keilschrift auf. Ich weiß das nicht – ich kann sie nur übersetzen.«

Er wandte sich zu mir herum, öffnete mit einem kleinen Schlüssel den Armreif, drehte ihn einen Moment lang in den Händen, dann trat er auf mich zu.

»Gib mir deinen Arm«, forderte er mich auf.

»Ich will den Armreif nicht«, erwiderte ich.

Einen Moment schien er nach meiner Hand greifen zu wollen, dann überlegte er es sich anders.

Ein Lächeln, kalt wie Eisblumen, schlich sich in seine Züge.

»Aries?«, fragte er ruhig.

Innerlich spannte ich meinen Körper an, um mich dafür zu wappnen, notfalls wieder Schmerzen ertragen zu müssen.

Aries, der andere große Wasserflüsterer, trat sofort an Alastairs Seite. Ich hatte ihn zuvor gar nicht bemerkt.

»Töte sie«, sagte Alastair.

Ich zuckte zusammen, doch er meinte nicht mich. Alastair hatte mit dem Kinn in Richtung der Dienerin genickt, die erschüttert aufblickte.

»Nein, bitte! Tötet mich nicht! Ich habe vier Kinder!«, flehte sie, als Aries ihren Haarschopf packte und eine Eisklinge materialisieren ließ.

»Nicht!«, rief ich und hielt Alastair meine Hand hin. »Ich tue was Ihr wollt, aber bitte – tötet niemanden mehr …«

Alastair gab Aries ein Zeichen, der die angsterfüllte und aufgelöste Marianerin losließ. Sie flüchtete aus dem Zimmer, während Aries seinen Platz an der Tür einnahm und den Blick starr geradeaus richtete, als wäre nichts geschehen.

»Du solltest begreifen, dass alles, was du tust, Konsequenzen hat«, sagte Alastair, bevor er sich voller Selbstherrlichkeit meiner Hand zuwandte. Grob bog er meine Hand nach unten, sodass mein Handgelenk freigelegt wurde. Kurz darauf fühlte ich kühles Metall auf meiner Haut, als er den Armreif umlegte.

Mit einem leisen Knirschen rastete das innere Schloss des schweren Schmucks ein, und genau wie bei der Viorev-Kette schmiegte sich das Material enger an meinen Körper. Und dann begann es.

Ich zuckte zusammen, wich unwillkürlich vor Alastair zurück, der die Augen zu Schlitzen verengt hatte.

Meine linke Hand begann zu zittern, und das Beben breitete sich von dort über meinen ganzen Körper aus. Ich konnte förmlich spüren, wie irgendetwas – war es ein Gift? – aus den Schriftzeichen des Reifes direkt in meine Blutbahnen floss und sie weitete. Ein Keuchen entwich meiner Kehle.

»Was habt Ihr getan?«, presste ich undeutlich hervor. Dann schloss sich eine eiserne Zange um meine Lunge, presste sie zusammen und schien mir den Atem zu entreißen.

Grünes Feuer ergoss sich über mich, als Alastair sich an meinem Anblick weidete.

»Die Wasserflüsterer konnten in den alten Zeiten nur mit ganz bestimmten Waffen bekämpft oder gar bezwungen werden«, erklärte er zufrieden. »Diese Waffen mussten aus einem seltenen Metall, das direkt aus dem Schoß der Erde – von Demeter – stammte, geschmiedet sein. Sie hatten die besondere Wirkung, dass sie die Fähigkeiten eines Wasserflüsterers aufhoben, sobald man sie mit magischen Zaubern berührte. Ich habe diesen Armreif geschaffen, als ich dich zum ersten Mal sah. Ich habe nicht geglaubt, dass du ihn jemals tragen würdest, aber doch – er steht dir, meinst du nicht?« Er lachte überheblich.

Mittlerweile krümmte ich mich bereits vor Schmerzen auf dem Boden.

Der Raum verschwamm um mich herum, die scharfen Konturen verblassten im mondartigen Licht der Azulamar-Wände. Stück für Stück wurde mir die Kontrolle über meinen Körper entzogen. Meine Lider wurden schwer, als wäre ich kurz davor, einzuschlafen, doch in meinem Inneren tobte ein ruheloser Kampf.

Ich fühlte mich zu schwach, um zu sprechen.

Ich hob den Blick, verankerte ihn in Alastairs Augen.

Ihr mögt meinen Körper gebrochen haben, meinen Willen jedoch niemals.

Ich dachte es, weil ich wusste, dass er es in meinen Augen lesen konnte.

Die nächste Welle des Schmerzes kam über mich, schüttelte mich einige Sekunden lang, und ich glaubte schon, ich wäre nur noch eine leere Hülle. Der Tod war mir nahe. Oder ich ihm. Jedenfalls klangen mir noch die Worte Rivers in den Ohren – ohne meine Kräfte als Wasserflüsterer war ich verloren. Ich würde ertrinken. Alastair tötete mich …!

Diese Erkenntnis war nicht mehr stark genug, um mich in Panik zu versetzen.

Denn nichts geschah. Ich blieb weiterhin auf dem Boden liegen, zitterte immer noch. Und dann – dann ersetzte der Zauber Alastairs meine Kontrolle durch die seine.

Ich stand auf, wusste, dass ich nur von seinen Kräften gespeist handeln konnte.

»Keine Angst«, sagte er. »Ich habe den Zauber so konzipiert, dass er nur deine Kraft, das Wasser zu beherrschen, unterbindet. Du kannst atmen, und du wirst dich wieder normal bewegen können – wenn ich es wünsche.«

Stumm blickte ich ihn an.

Ein Schauer rann mir den Rücken herab. Das Gefühl, ihm hilflos ausgeliefert zu sein, flüsterte mir Worte ins Ohr.

Er kann tun und lassen, was er will.

Und du wirst nie wieder fliehen können. Er wird dich verfolgen, denn er regiert deine Träume. Er sitzt in deiner Seele, Ashlyn. Versuch nicht zu kämpfen. Es ist zu spät.

Alastair legte seine Hand auf meinen Hals, beugte sich zu mir herab.

Seine Augen schienen in den meinen nach irgendetwas zu suchen. Er zögerte, ich wusste, was er tun würde, doch mir fehlte die Kraft, ihn zurückzustoßen.

Langsam senkte er seine Lippen auf meinen Mund, wie kalte Seide schmeckte diese Berührung. Sie war nicht so grob wie sein erster Kuss, und weder Abscheu noch Ekel ergriffen mich. Dafür etwas ganz anderes.

Ich fühlte, wie bittersüße Traurigkeit und Melancholie von Alastair ausgingen. Ich schloss die Augen und die Zeit blieb stehen.

Wir verharrten bewegungslos, während sich unsere Seelen begegneten.

Durch den Kuss – eine intime, innige Geste – öffneten sich Bereiche unseres Bewusstseins, die dem anderen trotz der engen Verbindung bisher verschlossen geblieben waren.

Ich sah Alastair, einen trotzigen, rebellischen Alastair, viel jünger als jetzt, kaum mehr als ein Knabe. Ich sah ihn so deutlich vor mir, als wäre er wirklich hier. Er schob das energische, markante Kinn nach vorne. Schmollte er? Nein, er versuchte, sich zu beherrschen. Eine Träne glitzerte in seinem Augenwinkel.

War das wirklich Alastair? Dieses Monster? Der Mörder, den ich verabscheute? Was war vorgefallen, um ihn so zu verändern?

Es war Alastair, der den Kuss abbrach.

Seine Hand fiel schlaff herunter, sein Blick war gesenkt.

»Du siehst nur River«, raunte er.

Erst jetzt blickten wir einander an.

»Er ist immer da. In jedem Winkel deiner Seele ist nur – River«, stellte er fest. War es Enttäuschung? Er hatte doch gewusst, dass ich immer nur River lieben würde.

Ich hatte es ihm gesagt. Warum musste er es mit eigenen Augen sehen, um mir zu glauben? Alastair nahm die magische Kontrolle des Armreifs ein wenig zurück. Nun konnte ich mich zumindest wieder richtig bewegen und auch das Sprechen fiel mir wieder leicht.

»Bitte, Alastair – seht doch endlich ein, dass von mir keine Gefahr ausgeht. Lasst River und mich ziehen – Azulamar gehört Euch doch bereits«, beschwor ich ihn.

Wenn er jetzt erkannte, dass ich River niemals aufgeben würde … Wenn er nun verstand, dass ich die Macht, die er mir an seiner Seite anbot, nicht wollte …

Vielleicht konnte doch noch alles ein unkompliziertes, gutes Ende finden …

Ich glaubte, in Alastairs Augen Zweifel zu sehen.

Flehend machte ich einen Schritt auf ihn zu.

Er musste es doch einsehen! Er konnte mich doch nicht länger festhalten!

In seinem Blick zerbrach etwas; ich weiß nicht, was es war, doch als er verlosch, gewann der harte, unnachgiebige Ausdruck auf seinem Gesicht wieder die Oberhand.

Schon so oft hatte ich den Wechsel der Kräfte in seinen Augen beobachten können, doch immer wieder verblüffte mich die Authentizität, mit der Alastair jede Emotion ausdrücken konnte.

»Auch du wirst mir gehören. Ich gebe mich mit Azulamar nicht mehr zufrieden … Ich will – mehr«, antwortete er mir leise.

»Dann werden wir bis zum Tod kämpfen, denn ich werde auf River nicht verzichten«, versprach ich ihm.

Wir fixierten einander, maßen einander mit Blicken. Wer würde dieses Duell gewinnen? Wie würde unsere Geschichte enden, jetzt, wo sie schon so verwoben war?

Irgendetwas passierte – es veränderte die Atmosphäre der Situation. Es kam mir so vor, als wären wir an einem Wendepunkt angekommen. Ein neues Kapitel wurde aufgeschlagen, der Augenblick spitzte sich zu.

»Ich will dir etwas zeigen«, sagte Alastair tonlos.

Er drehte sich um und verließ den Raum. Als ich keine Anstalten machte, ihm zu folgen, löste sich der zuvor wie versteinerte Aries von seinem Platz, schob mich ungerührt vorwärts, bis wir in den Thronsaal kamen.

Das violette Schimmern, das von dem Dreizack herrührte, war nicht erloschen. Alastair stand vor dem Thron, seine Hände wirkten verkrampft.

»Dieser Dreizack ist das Symbol der uneingeschränkten Macht des Herrschers von Azulamar.« Alastair machte einen Schritt vorwärts. »Er gehörte einst Poseidon selbst und war in den Ewigen Quellen aus Wasserstürmen geschmiedet worden. Jahrhunderte später diente er als Fassung für den größten Viorev-Stein, der je gefunden wurde. Der Stein verschmolz unlösbar mit dem Dreizack und verleiht seit diesem Zeitpunkt dem Träger der Waffe eine unermessliche Kraft.«

Ich konnte sein Gesicht zwar nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu mir stand, aber ich war mir sicher, dass sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln gehoben hatten.

»Die Kraft – eines Gottes.«

In diesem Moment begriff ich, was er tun wollte – er wollte mir seine eigene Macht beweisen. Als hätte er das nach allem noch nötig!

Gebannt beobachtete ich ihn, wie er seine Hand auf den langen, speerartigen Griff des Dreizacks legte. Ein Herzschlag verging, dann schlossen sich Alastairs Finger um die ungewöhnliche Waffe. Er lehnte sich nach hinten und versuchte, sie mit einem Ruck aus dem Gestein des Thrones und der Wand herauszuziehen.

Atemlos sah ich ihm zu.

Ein Zittern und Beben ging durch den Dreizack, durch den Thron und fraß sich die Stufen hinunter.

Intuitiv beugte ich mich herab, berührte mit der Hand den Boden und spürte, dass sich die Erschütterung bis hin zu mir ihren Weg gebahnt hatte.

Mit einem Aufschrei stolperte Alastair rückwärts. Ich erhaschte einen Blick auf seine feuerroten Handflächen, die er abwehrend vor sich hin hielt, während er von dem Thron zurückwich wie vor einer giftigen Schlange.

Das Beben ließ nicht nach.

Großer Gott, was passierte hier?

»Was geht hier vor?«, zischte er.

Er konnte es sich anscheinend ebenso wenig erklären wie ich. Panik stieg in mir auf. Was, wenn der ganze Palast über unseren Köpfen zusammenfiel wie ein Kartenhaus?

Fluchtartig sprang ich auf und suchte nach einem Ausweg. Ich würde nicht seelenruhig darauf warten, von den Trümmern des Thronsaales begraben zu werden.

Doch dann hielt ich inne.

Es war eine Stimme. In mir? Nein. Aber ganz nah um mich herum.

Sie war leise wie das Flüstern des Abendwindes und wurde immer lauter und durchdringender. Waren die Stimmen von Azulamar zurückgekehrt?

Ich schüttelte den Kopf. Sie hatten anders geklungen. Diese Stimme sprach, anstatt zu singen, aber ich kannte sie. Die eigenartige Sprache, die melodisch-raue Art, Worte zu bilden …

»Unwürdiger!«

Alastair, Aries und ich zuckten gleichermaßen zusammen, als sich dieses Wort laut und volltönend aus dem verwischten Gewirr abhob.

Alastairs Atem ging schneller, ich sah ihm an, dass er nicht verstand, was vor sich ging. Und diese Einsicht verlieh mir eine Stärke, die ich schon lange nicht mehr gefühlt hatte. »Wer ist da?«

»Hast du mich vergessen, Bruderherz? Töricht wärst du, wenn du es tust.« Bruderherz?

Der Bruder von Alastair?

Davon hatte ich nichts gewusst. Ich wusste eigentlich überhaupt nichts über ihn! »Baltimore …«, flüsterte Alastair, und in dem Moment, in dem er diesen Namen nannte, fiel es auch mir wie Schuppen von den Augen.

Die Stimme gehörte Rivers Vater. Ich hatte eine Vision von ihm in Ribbons Badezimmer gehabt, und er war hier. In diesem Augenblick. Zumindest ein Teil von ihm, der unsterbliche, ewige Teil.

Aber – wenn er der Bruder von Alastair war, dann bedeutete das ja … Ich vollendete den Gedanken nicht.

»Richtig erkannt, Bruder. Ich werde dich nicht vergessen lassen, wer ich bin. Du, dessen Ränke mich zu Tode brachten, wirst niemals vergessen! Solange das wahre Blut Azulamars weiterlebt, wird sich dein Schicksal nicht an den Thron knüpfen!«

Bangend war ich zurückgewichen und auch Aries musste sich mühsam beherrschen. Alastair versuchte indes panisch, der Situation Herr zu werden. Sein schönes, markantes Gesicht verzerrte sich vor Wut.

Er mochte mächtig sein, stark und unberechenbar, aber er hatte Schwächen. Er hatte Ängste. Und die würden River und ich eines Tages zu nutzen wissen.

»Du bist tot, Baltimore«, fauchte Alastair, der sich um sich selbst drehte, als erwarte er, dass Baltimores Geist jeden Moment von irgendeiner Seite auf ihn niedersausen könnte, »tot, und du wirst nie wieder leben! Azulamar gehört mir!«

»Du bist besessen und selbstherrlich, Alastair. Du warst es schon immer, seit dem Augenblick, in dem deine bösartige Mutter dir die List und Grausamkeit eingeflüstert hat!

Und dabei übersiehst du, dass die Gesetze der Götter über dir stehen. Der Dreizack steht unter dem Schutz des wahren Königsgeschlechtes – und du gehörst nicht dazu.

Der Tod ist nahe, Alastair. Es ist der deine.«

Augenblicklich verstummte das Beben, genau wie Baltimores Stimme.

Rasselnd ging der Atem von Alastair, der starr dastand, als sei er vom Blitz getroffen worden. »Ein Fluch«, brachte er nun hervor und ließ seinen Blick zum Dreizack schweifen, dann zu mir und wieder zum Dreizack zurück.

Ich lachte leise in mich hinein.

»Ich glaube, ich verstehe langsam«, sagte ich überlegen. »Du bist ein unehelicher Sohn, nicht wahr? Der Halbbruder von Baltimore und Paradise’ Vater. Und nur ein wahrer Erbe Azulamars kann den Dreizack Poseidons aus dem Gestein ziehen.«

Die Schlussfolgerung stimmte, das konnte ich daran sehen, dass sich die Gesichtsmuskeln von Alastair noch mehr verkrampften.

Verächtlich lachte ich auf. In all den Jahren meines Lebens hatte ich gelernt, dass man Vorteile sofort ausnutzen musste – und nichts anderes tat ich jetzt.

Was Alastair mit mir gemacht hatte – war Terror. Er war ein Tyrann mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele. Er liebte es zu herrschen – musste aber eine schwere Vergangenheit gehabt haben. Es passte alles zusammen!

Er war nicht mehr als ein Mörder, der sich Aufmerksamkeit beschaffte, indem er grausam tötete und seine Opfer demütigte.

Ich hatte ihn durchschaut.

Alastair und ich begriffen dies im gleichen Moment.

Die Karten waren damit neu verteilt worden, und das Spiel begann von vorne. Wir würden ein Psychoduell ausfechten, das wusste ich, und es würde erst aufhören, bis einer von uns beiden tot war.

Deswegen waren wir vom Schicksal verbunden – wir waren nicht das Paar, das über Azulamar herrschen würde. Ich war die Frau, die Sterbliche, die ihn aufhalten würde. Mit aller Kraft. »Schweig!«, fuhr er mich schließlich an.

»Warum denn?«, provozierte ich ihn gekonnt. »Ich finde es außerordentlich amüsant, dass Ihr doch eine Schwäche habt, die Ihr so gut zu verbergen sucht. Oh, Alastair, ich hätte Euch für klüger gehalten. Kommt schon, sagt mir, was ist damals geschehen? Keine stabile Familiensituation?«

»Schweig!«, schrie er und geriet damit völlig außer Fassung.

Ich triumphierte.

Endlich hatte ich ihn da, wo ich ihn haben wollte. Er konnte mich vielleicht töten, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Aber ich hatte eine Waffe in seinem Herzen platzieren können, und das mit der Hilfe von Baltimore.

»Ich werde es dir zeigen«, sagte er plötzlich wieder ganz ruhig. »Ich werde dir zeigen, wonach du dich sehnst. Und glaube mir, damit verlierst du jeden Vorteil, den du dir jetzt noch ausrechnest.«

Er griff nach meiner Hand, unsere Tätowierungen flammten gleichzeitig auf und schienen pulsierend miteinander zu verschmelzen.

Bevor ich Schmerzen spüren konnte, verschwamm alles um mich herum, und ich war nicht mehr ich selbst.

»Selene! Ich muss mit dir sprechen!«

»Claude, bist du von Sinnen, um diese Tageszeit zu kommen? Wenn uns jemand sieht …«

»Genau darum geht es, Selene. Ich kann – wir können uns nicht mehr sehen.«

Verblüfft hielt ich inne, denn diese Sätze strömten auf mich ein, noch bevor sich die Nebelschleier, die sich über mich gelegt hatten, lichteten.

Ich befand mich in irgendeinem Haus in Azulamar, das erkannte ich an dem hellblauen Gestein, aus dem die Wände gemacht waren. Im Palast war ich nicht – denn durch eine Fensteröffnung konnte ich diesen erkennen.

Ansonsten war die Einrichtung prunkvoll und verziert; jemand Einflussreiches musste hier wohnen.

Dann sah ich sie.

Es waren zwei Marianer, ein Mann und eine Frau.

Die Frau war hochgewachsen und schlank und – überirdisch schön. Ein wenig ähnelte sie vielleicht Paradise, war aber sicherlich einige Jahre älter.

Ihr Haar war so hell, dass es beinahe weiß wirkte. Ein feiner, seidiger Goldschimmer glänzte auf den glatten, hüftlangen Strähnen. In ihrem exotischen Gesicht mit der karamellartigen Haut wurden die hohen Wangenknochen von den drei Kiemenlinien auf jeder Seite verführerisch schön betont. Atemlos betrachtete ich sie weiter.

Ihr Kleid war von einem hellen Grau, es umfloss sie spielerisch und leicht, und doch unterstrich es eine unabstreitbare, würdevolle Ader in ihrem ganzen Auftreten.

Sie hielt den Kopf erhoben, musterte den Mann, der vor ihr stand, mit sichtlicher Verwirrung. Ihre Augen – ihre Augen waren grün.

Der Mann bildete einen gewissen Kontrast zu ihr, denn sein Haar war pechschwarz, wenn man von den grauen Schläfen und den silbernen Strähnchen einmal absah. Dominante Augenbrauen verliehen seinem attraktiven Gesicht Konturen. Er sah besorgt aus – und auf seinem Gesicht bildete sich eine steile Falte. Ich kannte sie! Oh, woher nur?

Dann begriff ich.

Es war Rivers Großvater, der Vater von Baltimore.

»Was sagst du, Claude?«, sagte die Marianerin, die er eben mit Selene angesprochen hatte. Nun wirkte Claude ungeduldig.

»Du weiß genau, was ich gesagt habe, Selene. Wir können uns nicht mehr treffen. Meine Frau – Hippolyta hat alles herausgefunden. Sie verlangt, dass ich mich von dir trenne. Ich muss das tun, Selene, sonst stürze ich Azulamar ins Unglück.« Er seufzte schwer. »Hippolyta ist die Königin, und du weißt, wie beliebt sie ist. Ich kann keinen Bürgerkrieg riskieren, nur wegen …«

»Nur wegen was, Claude?«, fiel ihm Selene wutentbrannt ins Wort.

Sie hob ihre Hand gestikulierend an. Auf ihrer Handfläche leuchtete das tränenförmige Mal ebenso wie auf der von Claude.

Beide waren Wasserflüsterer.

Und in diesem Moment entzündeten sich Selenes grüne Augen und sahen damit genau so aus wie die von Alastair.

»Nur wegen einer Affäre?« Ihr Ton war aufbrausend und bissig, obwohl man ihr ansah, dass sie ansonsten kultiviert und elegant war. »Es tut mir wirklich außerordentlich leid, dir das sagen zu müssen, aber es ist zu spät! Wir haben einen Sohn, Claude! Du kannst uns nicht im Stich lassen!«

»Ich werde euch nicht im Stich lassen.«

»Dann erkennst du ihn also an?«

»Das kann ich nicht. Er wird von mir nie schlecht behandelt werden und er steht unter meinem Schutz, Selene, aber du kannst nicht von mir verlangen, dass ich jegliches Prestige aufgebe!«, verteidigte sich Claude.

»Ich hasse dich«, flüsterte Selene.

»Und ich liebe dich, Selene«, erwiderte Claude scheinbar ungerührt. »Ich begehre dich mehr als alles andere. Wäre ich nur ein Geringerer; es wäre alles viel einfacher. Aber du bist die Großmeisterin meiner Wasserflüsterer-Gilde und ich bin der König von Azulamar. Wir haben einen schwerwiegenden Fehler begangen, und wir dürfen – für Azulamar! – nicht zulassen, dass unser Fehler die Zukunft dieser Stadt zerstört.«

»Du bist grausam! Wir sind mehr als Großmeisterin und König! Wir sind auch Eltern von einem kleinen Kind! Ist er nur ein Fehler gewesen? Wie kannst du uns das antun!«

»Du wirst immer in meinem Herzen bleiben, auch wenn Hippolyta die Frau ist, mit der ich verheiratet bin.« Claude beugte sich vor und küsste Selene auf die Lippen, doch sie drehte sich von ihm weg.

»Du wirst es bereuen, wenn du mich verlässt«, prophezeite sie ihm.

Ich erkannte am Klang ihrer Stimme, dass sie es ernst meinte, doch er hielt ihre Worte wohl für einen Ausspruch aus ihrem gekränkten Herzen, der nichts Besonderes zu bedeuten hatte. Ich wusste es besser.

Claude nestelte an seinem Gürtel herum und legte einen schweren Dolch auf den Beistelltisch. Es war der, den mittlerweile Alastair trug.

»Ich werde dich für immer lieben.«

»Wenn du jetzt gehst, werde ich dich für immer hassen«, sagte Selene und starrte wie gebannt auf ihre Handfläche, wo ihr Mal eingebrannt war.

Claude drehte sich um und ging.

Er ließ Selene zurück. Aus ihren Augen lösten sich keine Tränen, doch ein Schluchzen krümmte ihren Körper. Nur für wenige Sekunden, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

»Mama?«, hörte ich plötzlich eine zaghafte Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um und wich zur Seite aus.

Es war ein kleiner Junge, höchstens zwei Jahre alt. Seine grünen Augen jedoch wirkten älter, sein hübsches Gesicht sprach schon jetzt von der Kraft, die in ihm schlummerte.

»Alastair, mein Schatz«, murmelte Selene, machte zwei Schritte auf ihn zu, hob ihn hoch und drückte ihn an sich.

»Ist Papa gegangen?«

»Ja, mein Liebling.«

»Wann kommt er wieder?«

»Niemals.«

»Werde ich ihn nie wiedersehen?«

»Oh doch, aber er wird uns nicht mehr besuchen. Du wirst ihn oft sehen, aber er will das nicht mehr.«

»Hat er mich nicht mehr lieb?«

»Richtig. Aber ich habe dich lieb. Ich werde dich immer lieb haben. Und eines Tages, wirst du stark sein und …« Sie unterbrach sich selbst und warf einen kurzen Blick auf ihren Sohn. Er war jung, doch nicht zu jung, um seinen Geist mit dem Hass auf das Königshaus zu füttern.

Sie nahm den Dolch.

»Darf ich damit spielen?«, fragte Alastair unbekümmert.

»Heute nicht, aber bald – mein kleiner Prinz …«

Der Nebel umwob mich wieder, und alles, was meine Augen nun wahrnahmen, waren nur noch Fetzen. Sie blitzten auf, kurz und eindringlich wie ein Wimpernschlag, sie zuckten und funkelten und erloschen ebenso schnell wieder. Ich gab es auf, sie alle genau erkennen zu wollen, und gab mich stattdessen nur dem Gefühl hin, das mich umfing.

Es war eine reine, pure und unberührte Form der Traurigkeit, die immer schwerer und undurchdringlicher zu werden schien. Ich versank in ihr wie in einem Sumpf, der meine Glieder festhielt und sie mit eiserner Gewalt nach unten zog. Nach und nach kam aber noch etwas anderes an die Oberfläche des Meeres meiner Gedanken.

Hass.

Ich war beinahe verblüfft, dass ich es so nüchtern, aber doch recht spät erkannte. Schließlich war Hass eines der stärksten Gefühle. Hier jedoch schlich er sich langsam ein, bedächtig, fast vorsichtig. Erst glaubte ich, es wäre Zufall, dass er sich entwickelte, aber schnell stellte ich meinen Irrtum fest: Er war wie Gift, das eingeflößt wurde. Alastair hatte sein ganzes Leben lang gefühlt, wie das Gift des Hasses seine Kehle herabrann und eine brennende Spur hinterließ.

Ich sah einen Jungen von etwa sieben Jahren, der mit einer merkwürdigen Steintafel auf dem Schoß in einem abgerundeten Torbogen saß und zwei Jugendlichen hinterhersah. Der eine hatte volles blondes Haar, in dem einige einzelne Strähnen zu sauberen Zöpfen geflochten waren. Er war feingliedriger als der neben ihm und etwa genauso groß. Ich brauchte nicht das Gesicht des dunkelhaarigen zu sehen – ich wusste, dass es Baltimore war. Baltimore und sein Bruder, der Vater von Paradise.

Der Junge mit dem wilden schwarzen Haar und den stechend grünen Augen bohrte seinen Blick in den Rücken seiner Halbbrüder. Er sah nicht wütend aus, nur neidisch. Hatte es dieser Neid geschafft, Alastair zu dem zu machen, was er war? Ich wandte den Blick und sah nun, dass seine Mutter hinter ihn getreten war.

Sie legte ihre Hand auf den Kopf ihres Sohnes und beobachtete Baltimore und den anderen Jungen ebenfalls, als Hippolyta hinter einer Häuserwand auftauchte. Sie saß in einer korallenfarbenen – und wohl auch daraus hergestellten – Sänfte. Ihr Haar war blond, nur einige silberne Streifen durchzogen es. Sie war schön, schöner als ich gedacht hatte, aber deutlich älter und weniger attraktiv als Selene. Ihr Gesicht wurde von dem harten, grimmigen Ausdruck, mit dem sie Selene und deren Sohn bedachte, beinahe entstellt.

Das Bild verschwand, und ich befand mich mitten in einem Wettkampf. Ein sehr junger Alastair mit leicht gelocktem schwarzem Haar, seine Wangen röteten sich leicht vor Anstrengung, stand sich im Kampf mit einem mir unbekannten Marianer gegenüber. Sie trugen beide armlange Holzstäbe, und schon jetzt war ersichtlich, dass Alastair im nächsten Moment gewinnen würde. Genau das tat er auch – er schielte mit einem triumphierenden Lächeln hoch zur Richtertribüne, wo Claude saß.

»Vater«, bildeten seine Lippen stumm.

Hippolyta drehte ihren Kopf zu Claude, der sich beider Blicke bewusst wurde, mit einem Seufzer nach Hippolytas Hand griff und den Kopf zur Seite wandte, um Alastair nicht mehr anblicken zu müssen.

Die Enttäuschung, die Alastair damals empfunden haben musste, traf mich tief. Und noch immer nicht genug!

Der Hass verstärkte sich von diesem Punkt an immer mehr, er wuchs und wuchs ins Unermessliche.

Alastairs gegenwärtige und tatsächliche Stimme kam bis zu mir vor.

»Sieh gut hin«, riet er mir spöttisch.

Panik stieg in mir auf.

Sechzehnjährig, so schätzte ich, war da Alastair. Selene lächelte. Ihr Lächeln troff vor Wut über enttäuschte Liebe und Hoffnungen. Sie waren nicht in Azulamar direkt, sondern anscheinend auf einer Reise durch die Meere, denn ich sah improvisierte Lager. Es war dunkle Nacht.

Alastair blickte Selene fragend an, als ich im Hintergrund erkannte, wie der blonde Bruder Baltimores und eine ebenso hellhaarige Frau eng umschlungen beieinanderstanden. In diesem Augenblick stürzte ein Schwarm schwarz gekleideter Gestalten auf sie.

»NEIN!«, schrie ich, machte gleichzeitig mit einem schockierten Alastair einen Schritt auf sie zu, doch er wurde bereits von seiner Mutter festgehalten.

Die Wasserflüsterer – denn nichts anderes waren diese hünenhaften Gestalten – rammten erbarmungslos ihre Waffen in die Herzen des Erben Azulamars und seiner Geliebten, die, sich immer noch aneinanderklammernd, zu Boden sanken. In diesem Moment betrat der König Claude den Platz des Grauens.

»Eaden! Terpsichore!«, schrie er, fiel neben den toten Körpern zu Boden und rüttelte seinen Sohn, bevor die anderen Wasserflüsterer über ihn herfielen.

Die Geräusche des Kampfes hatten die Leibwächter der königlichen Familie angelockt – doch es war zu spät. Die Wasserflüsterer verschwanden in den Schatten der Dunkelheit und Selenes Lächeln intensivierte sich.

Es lief mir eiskalt den Rücken herunter.

Sofort veränderte sich das Geschehen wieder. Atemlos verfolgte ich, was ich nun sah.

Es war eine Frau mit blonden Locken, deren Gesicht mir bekannt vorkam. Es dauerte einige Augenblicke, bevor ich begriff, warum.

Es waren Erics Augen. Erics Lippen. Erics Art zu lächeln. Sie öffnete die Tür zu einer schicken Wohnung, Alastair trat ein und legte die Hände um ihren Hals.

Kein einziger Laut entwich ihren roséfarbenen Lippen, kein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie wirkte zu zierlich und viel zu zerbrechlich neben dem jugendlichen Alastair, der damals schon groß und sehnig-muskulös war und sie zerdrückte wie eine Blume. Ihre lebendige Schönheit zerbrach unter seinen Händen, und als sie zu Boden sank, zog Alastair erbarmungslos ruhig eine Visitenkarte hervor.

Baltimore Noir stand darauf geschrieben, zusammen mit einer Adresse – und ich verstand nun, dass das der Name sein musste, den Baltimore an Land angenommen hatte. Alastair ließ sie neben der leblosen Frau – Angela, Erics Mutter – fallen, drehte sich kaltblütig um und verschwand.

Der nächste Erinnerungsfetzen folgte unmittelbar darauf. Ich stand mit Alastair draußen und beobachtete im Verborgenen, wie Gregory – ein jüngerer, sympathischerer Gregory – nach Hause kam und seine tote Frau fand.

In Tränen aufgelöst kniete er neben ihr, schüttelte sie, bis sein Blick auf die Karte fiel. »Nein …«, flüsterte er fassungslos.

»Doch«, sagte Alastair, der mittlerweile eingetreten war und sich im Verborgenen hielt. »Wer ist da?« Gregory stand auf, sofort kampfbereit.

»Das spielt keine Rolle. Baltimore hat Ihre Frau ermordet, zusammen mit Monique. Finden Sie ihn. Töten Sie ihn.«

Damit verschwand Alastair und ich ebenso – denn nur, was seine Augen einst erblickt hatten, konnte er mir nun in seinen Erinnerungen zeigen.

Die Erinnerung, die mich nun überkam, ließ mich zusammenzucken. Es war eine sehr schöne Frau, die vor mir stand, die Abendsonne glomm schwach in ihrem Rücken und entzündete ihr rotblondes Haar. Lebhafte Augen blinzelten mich versonnen an, doch dann klopfte jemand an der Tür. Es war Monique, die Mutter Rivers.

»Bitte nicht!«, murmelte ich, denn ich wusste, was nun geschehen würde. »Alastair, bitte, nicht …«

Wie konnte ich Erinnerungen anflehen, sich für mich zu verändern? Wo ich doch noch nicht mal die Kraft hatte, die Zukunft zu drehen?

Monique öffnete die Tür und sah sich Auge in Auge mit dem hochgewachsenen Alastair. Sie spiegelte sich in dem unbezwingbaren Grün seiner Iris, als er seine Hände erbarmungslos um ihren Hals legte.

»Vergib mir, Monique, aber ich muss das tun«, zischte Alastair. »Es wird schnell gehen.« Er zwang sie mit seiner unvorstellbaren Kraft in die Knie.

Ich stürzte mich auf ihn, während die Tränen über meine Wangen rannen, doch meine Hände waren nicht von festem Material und beeinflussten ihn nicht. Mein Schrei, mein Flehen drang nicht an sein Ohr.

Monique wehrte sich, viel mehr als Angela. Vielleicht, weil sie wusste, wer Alastair war. Vielleicht aber auch, weil es ihr Charakter war, der sich an River vererbt und ihn beharrlich, trotzig und hartnäckig gemacht hatte. Sie zappelte, schlug nach Alastair, bohrte ihre Fingernägel in das Fleisch seiner Hände, bis eine feine Spur von rotem Blut über seine Handknöchel hinein in ihr Haar floss. Wut entbrannte in Alastair, als er mit äußerster Brutalität auf sie einschlug. Der Körper Moniques bebte, er bebte und zitterte, bis die Anspannung aus ihren Muskeln wich.

Es war nicht schnell gegangen.

Irgendwie schaffte es Monique, ihre anklagenden Augen geöffnet zu halten, bis ein letzter Ruck durch ihren sterbenden Körper ging und sie nach hinten glitt. Es war makaber, wie malerisch schön sich ihr rotblondes Haar auf dem Boden um ihr Gesicht fächerte.

Alastair betrachtete sie. Beinahe zärtlich berührte er ihre hellen Wangen, ertastete mit der Fingerspitze die Rundung ihrer Lippen und ihres Kinns.

Als ob er sich zwingen müsste, sie nicht mehr anzufassen, drehte Alastair sein Gesicht weg, bevor er eine Visitenkarte neben der Leiche platzierte.

Die skrupellose Kälte seiner hinterlistigen Raffinesse raubte mir den Atem.

Die Karte zeigte Gregorys Namen.

Ich tauchte aus der visionsartigen Trance auf, weil Alastair seine Hand wegriss. Taumelnd ging ich zu Boden, stützte mich gerade noch an der Wand ab und fing so meinen Sturz ab. Die Gedanken rasten in meinem Kopf, sintflutartig stürzten die Gedankenfetzen auf mich ein. Ich musste sie sortieren, sie ordnen und endlich wieder klar denken.

Das Metall um mein Handgelenk wurde mir durch seine Schwere wieder bewusst, doch jetzt hatte ich Wichtigeres zu überlegen.

Die ganze Geschichte war heillos verstrickt. Niemals hatten River und ich auch nur eine winzige Chance auf eine funktionierende Beziehung gehabt – und das lag nicht daran, dass er ein Marianer und ich eine Menschenfrau war, sondern nur daran, dass jemand anderes für uns die Fäden gesponnen hatte, noch bevor wir eine Möglichkeit hatten zu handeln.

Es lief alles zusammen – an diesem Tag.

Endlich begriff ich, dass mein Gefühl mich nicht getäuscht hatte: die Geschichte hatte einen Ursprung. Und der lag bei Alastair.

Er, der uneheliche Sohn des Großvaters von River, König Claude, war sein Leben lang mit dem Hass und der Abneigung von Königin Hippolyta und ihren Söhnen konfrontiert worden. Gleichzeitig nährte ihn seine Mutter Selene, die Mächtigste unter allen Wasserflüsterern, mit Wut und Neid. Sie trieb ihn mit listigem Mord so weit, dass er für den Tod seiner Konkurrenten Eaden und Baltimore und deren Frauen sorgte.

Hilfloser Zorn übermannte mich.

Ich schrie auf, vor innerem, seelischem Schmerz, vor Fassungslosigkeit.

»Ihr!«, gellend erklang meine Stimme. »Ihr – Monster!«

Mein Haar umtanzte wirbelnd mein wütendes Gesicht, als ich zu ihm herumfuhr, die Hand mit dem Zeigefinger anklagend ausgestreckt.

»So, ich bin das Monster?« Alastair kam aggressiv auf mich zu. »Und was ist mit meinem Schmerz? Mit meiner Qual? Ich wurde nie akzeptiert. Ich war der Bastard eines Königs, der zu wenig Rückgrat hatte, um mich als Sohn ausrufen zu lassen! Ich wurde dazu geboren, gehasst zu werden und selbst zu hassen, doch das Schicksal will noch mehr für mich. Meine Macht als Wasserflüsterer ist unübertroffen!«

Er machte eine kurze Pause, in der wir uns flammend fixierten.

»Ist es nicht eine wunderbare Ironie, dass weder Eaden und Baltimore noch eines ihrer Kinder die Saat der Wasserflüsterer in sich tragen? Nur durch meine Venen strömt das Blut, das die Götter mit ihrem Segen belegt haben. Hades und Persephone, Poseidon und Demeter – sie alle haben mein Schicksal geknüpft. Und es bestimmt mich zum Herrscher über Azulamar!«

»Es mag sein, dass River kein Wasserflüsterer ist!«, gab ich zitternd zur Antwort. »Aber er hat das, was Ihr nie haben werdet. Ehre. Großmut. Güte und den Mut, sich einer bedrückenden Situation ohne vernichtenden Hass zu stellen. Seht Ihr nicht, wie ähnlich sein Leben dem Euren war? River wuchs als Außenseiter auf, in einer Stadt, in der ihm alle mit Skepsis und Argwohn begegneten. Er passte mit seinen großen Kräften nicht hinein, wurde weder geduldet noch geschätzt. Seine Wahl war die gleiche wie die Eure – doch Ihr habt Euch für den Weg des Hasses entschieden, während River in die entgegengesetzte Richtung gegangen ist.«

Meine Augen standen in Flammen.

»Ich verabscheue Euch, Alastair – weil Ihr unmenschlich, grausam und eiskalt seid. Und doch versagt habt!«

Ich wandte mich an Aries, der immer noch dastand und nicht wusste, wie er mit der Situation umgehen sollte.

»Bringt mich sofort zurück in meine Zelle«, knurrte ich. »Ich ziehe die Gefangenschaft der Gesellschaft Eures großen neuen Herrschers vor!«

Meine Stimme vibrierte vor triefendem Sarkasmus. Ich fühlte mich nicht gut, aber zumindest so bestätigt, dass ich nun ganz genau wusste, dass Alastair eine große Schwäche hatte. Zwar hatte er recht – ich konnte ihn damit nur provozieren und ihm nicht das Genick brechen, aber ein Anfang war gemacht.


14. Kapitel

POSEIDONS ERBE

RIVER ERZAHLT

River! River, wach auf! Sieh mich an!«

Ich sah sie nicht an.

Ich sah niemanden an. Ich fühlte nur, wie meine Augen brannten, vor Staub, Salz und Tränen. Ich betrachtete nur die Szene, die sich vor meinen Szenen abspielte, durch die dunkelgrünen Augen Ashlyns.

Gregory hatte meine Mutter nicht umgebracht.

Vielleicht hätte er es getan – aber Alastair war ihm zuvorgekommen. Und zwar nur aus einem Grund: um meinen Vater gegen Gregory aufzuhetzen. Er hatte es geplant. Großer Gott, er hatte mein ganzes Leben gesponnen. Und den Tod meiner Eltern …

Er suchte nach einem Mann, der skrupellos genug war, um zu töten, und trotzdem tiefe Gefühle empfinden konnte. Er fand damals Gregory, der brennend am Meer und an allem anderen interessiert war, was damit zusammenhing. Er ermordete dessen Frau Angela, wohl wissend, dass Gregory nah im Umfeld von Baltimore und mir war. Anfangs war es nur die Kreditkarte und die Stimme aus dem Off, die er nutzte, um in Gregorys Brust Rachsucht zu pflanzen. Oh, ich hätte es wissen müssen!

Was für ein guter Schauspieler Alastair doch immer gewesen war!

Er tötete Monique, meine Mutter, die ich so sehr geliebt hatte, um meinem Vater einen Schlag zu verpassen und ihn noch mehr gegen Gregory aufzuhetzen. Es war alles kühle Berechnung gewesen – und dafür hatten so viele Menschen ihr Leben gelassen.

Eaden, mein Onkel, und seine Verlobte, mein Vater, meine Mutter, meine Großmutter, mein Großvater.

Alastair und Selene hatten praktisch meine ganze Familie ausgelöscht.

Ich sah dies alles durch Ashlyns Augen. Es kam über mich, als Dracion, Elomir, Paradise und ich noch dabei waren, eine Strategie zu erarbeiten.

Kochend heiß wie flüssiges, klebriges Pech strömten die fremden Erinnerungen über mich.

Ich wehrte mich, wand mich unter dem Fremdkörper in meinem Geist, bis ich die Präsenz von Ashlyn spürte. Sie war es. Ich konnte sie riechen, sie fühlen. Verblüffend einfach wurde mir klar, dass es die Liebe war, die uns verband und es uns möglich machte, die starken Emotionen auf den anderen zu übertragen.

Ich hatte davon gehört, dass nur die Götter dies in alten Zeiten vermocht hatten – nie jedoch Sterbliche.

Und Sterbliche waren wir; mit aller Magie in unserem Blut war uns die Unsterblichkeit doch so fern wie allen anderen Menschen auch.

So viele Tote. So viele hatten sterben müssen, damit Alastair diesen Punkt erreichte. Unschuldige, Schuldige – aber vor allem Menschen, die mein Leben ausgemacht hatten. Nun wollte er Ashlyn. Ich spürte es so deutlich, als stünde Alastair direkt vor mir und spräche mit mir. Er wollte sie – tot oder lebendig. Aber vor allem war es ihm wichtig, ihren Willen zu brechen.

Ich schloss meine Augen und erst dann wurde mir klar, dass ich auf dem Boden lag, mit von mir gestreckten Armen und Beinen. Wieder einige Sekunden später nahm ich das Rütteln war, das von Paradise’ Händen ausging. Und dann – dann konnte ich die Augen erneut öffnen und dieses Mal war ich wieder in der Gegenwart. Die Verbindung zu Ashlyn jedoch blieb bestehen, zwar unterschwellig und minder stark, doch ihre Existenz ließ sich nicht abstreiten. Ruckartig setzte ich mich auf.

»River, was ist los mit dir? Bist du verletzt? Oder krank?«

»Nein.« Dieses Wort glitt wie der Atem aus mir heraus. »Ich weiß nur endlich, was wirklich passiert ist. Und was ich zu tun habe …«

Ich drehte mich zu Paradise um, griff sie an ihren Schultern und sah ihr starr in die Augen. »Der Anschlag auf Claude, deinen Vater Eaden und deine Mutter wurde von Alastairs Wasserflüsterern verübt. Um genau zu sein – Selene war es, die ihn geplant und zur Ausübung gebracht hat, aber diese Tat hat Alastair jeden Skrupel genommen.«

Paradise blickte mich verstört an.

»Woher weißt du das?«

»Alastair scheint Ashlyn einen kurzen Einblick in seine Erinnerungen gewährt zu haben – warum auch immer. Und unsere Verbindung war stark genug, dass sie mir die Bilder übertragen konnte.«

»Bist du sicher, dass du nicht fantasierst?«, antwortete Paradise skeptisch.

»Ich habe keine Halluzinationen, Paradise. Ich bin absolut klar …«, flüsterte ich, ließ nun meine Hände sinken und erhob mich langsam. Ich würde sie herausholen. Und ich würde auch Rache an Alastair üben – aber alles zu seiner Zeit. Meine Prioritäten hatte ich schon vor einiger Zeit gesetzt, und an ihrer Spitze stand Ashlyn, auch wenn das bedeutete, eventuell Azulamar und meine Rache an Alastair zu gefährden.

Ich wandte mich zum Meer und konnte die stille Übereinkunft von Ashlyn und mir wieder spüren.

Halte durch, Ashlyn. Ich komme …
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Die Tage vergingen ohne ein Lebenszeichen von River.

Ich sah Alastair nur selten, fühlte mich aber von dem schwarzherzigen Marianer ständig beobachtet. Seine Präsenz war beeindruckend, aber auch beängstigend, denn egal, wohin ich meinen Blick wandte, wenn ich nach draußen starrte, schienen mir seine Augen entgegenzuleuchten. Erst wenn ich genauer hinsah, konnte ich erkennen, dass er nicht dort stand und auch nirgendwo sonst.

Aber doch war er unterschwellig bei mir.

Der einzige Trost war, dass ich River gespürt hatte, tief in mir. Ich wusste, dass er mich nicht aufgegeben hatte – und das verlieh mir die Kraft weiterzumachen.

Mittlerweile trug ich die Kleidung der Marianer, obwohl es mich anwiderte, etwas anzuziehen, was Alastair als schön empfand. Ich muss gestehen, dass sein Geschmack nicht der schlechteste war, doch die Vorstellung, wie eine kostbare Puppe von ihm die Kleider ausgewählt zu bekommen, war für mich eine Zumutung.

Alastair hatte ein Faible für königliche Stoffe, fließend und einfarbig, die sich damit der Farbenfreudigkeit der Kleidung der anderen Marianer nicht anpassten. Dennoch war alles, was ich tragen sollte, schön und mit Detailverliebtheit angefertigt worden. Winzige glitzernde Steine, Hunderte von Perlen, schimmernde Stickereien und raffinierte Schnitte verwandelten mich immer wieder aufs Neue in das Abbild der Königin, die ich auf Alastairs Wunsch hin sein sollte.

Ich kannte ihn mittlerweile so gut, um zu wissen, dass er süchtig nach Schönheit war, genauso wie nach Macht. Für ihn gehörten diese beiden Faktoren beinahe zusammen. Er liebte den Prunk und inszenierte sich selbst inmitten von düsterer Eleganz. Seine hohen Wangenknochen, die narbenartigen Kiemen, das schwarze, flatterige, glänzende Haar und der Blick aus dunklem Eis verliehen ihm die Ausstrahlung einer Raubkatze oder eines Wolfes. Alastair hatte so viele Fehler und Schwächen in sich, aber es war schier unmöglich, an ihnen zu nagen.

Diese Selbstherrlichkeit hätte ihm das Genick brechen sollen, doch nichts dergleichen geschah. Er genoss die Aufmerksamkeit und die Furcht, die ihm entgegengebracht wurde, sah sich selbst als rechtmäßigen Tyrannen und sonnte sich im Licht der furchtbaren Rache, die er genommen hatte. An den Personen, die er für alles Schlechte in seinem Leben verantwortlich machte.

Aries bewachte mich mit Argusaugen, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre, seitdem ich den Armreif trug. Meine Fähigkeiten waren so eingeschränkt, dass ich manchmal glaubte, die nächste Bewegung oder den nächsten Atemzug nicht mehr ausführen zu können. In solchen Momenten wusste ich, dass Alastair nahe war und dass seine Wut über meine Ablehnung gerade wieder hochkochte.

Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu, und die weiße Regenbogenstadt nahm einen kühleren, bläulichen Schimmer an. Ich ahnte nur, dass in unendlicher Höhe über mir die Sterne begannen, sorglos zu blitzen. Mir wurde klar, dass ich noch nie in meinem Leben eine Sternschnuppe gesehen hatte, dass ich niemals einen einjährigen Segelausflug gemacht hatte, niemals in Asien gewesen war und meinen Eltern nicht gesagt hatte, dass ich sie liebte. Für sie war ich wahrscheinlich gestorben – denn das war es wohl, was Gregory ihnen gesagt hatte. Mein Vater war natürlich auch in Gefahr, denn er wusste zum Teil von der Wahrheit.

Hilflos, von Wut übermannt, stemmte ich mich gegen die Gitterstäbe, die mich mit ihrer simplen Unnachgiebigkeit von dem trennten, was ich mehr begehrte und ersehnte als alles andere.

Die Knöchel meiner Hände traten weiß hervor, so fest drückte ich zu.

»Gibst du immer noch nicht auf?«, hörte ich Aries hinter mir sagen. Er schien sich nicht recht entscheiden zu können, ob er spotten oder besorgt sein sollte.

»Hast du gesehen, dass ich tot zusammengebrochen bin?«, fragte ich und drehte mich halb zu ihm um.

Er legte die Stirn in Falten, verstand nicht, was ich meinte: »Nein.«

»Und bis das nicht geschehen ist, werde ich auch nicht aufgeben«, erklärte ich ihm mit fester Stimme. Erschöpft lehnte ich mein Gesicht gegen zwei Gitterstäbe und starrte wieder nach oben.

»Er könnte dir die Kontrolle über deinen Körper ganz entziehen, und über deine Seele noch dazu. Er könnte alles tun. Und doch fügst du dich nicht in dein Schicksal?«, hakte Aries nach, dem meine Logik vollkommen fremd war. »Hast du keine Angst?«

»Die Angst bringt mich fast um«, gestand ich mit einer Ruhe, die ich nicht besaß, »Aber wenn ich nicht irgendwie weitermache, dann werde ich daran zugrundegehen. Dann gibt es keinen Willen mehr, den Alastair brechen könnte.«

Aries schwieg, und als ob er mich nun ein wenig mehr respektierte, nahm er Abstand und verließ den Raum. Ich war mir jedoch ziemlich sicher, dass er direkt neben der Tür seinen Posten halten würde.

Die Stunden glitten durch meine Finger hindurch. Ich dämmerte vor mich hin, in einer unbequemen Position am Gitter liegend.

Dann, ganz plötzlich und unerwartet, geschah etwas.

Es fühlte sich an, als hätte mich jemand sanft wachgerüttelt.

Ich zuckte zusammen und blickte mich hastig um, doch niemand war zu sehen. Dann kam mir der Gedanke, dass das, was mich berührt hatte, vielleicht gar nicht körperlich da war, sondern nur in mir drin. Leise lauschte ich auf mich selbst. War es Alastair, der durch seinen Einfluss Kontakt zu mir aufnahm? Nein. Er war es auf keinen Fall. Ich hatte ihn in all den Tagen noch nie so sehr nicht gespürt.

Aber … konnte es sein, dass …?

Ich fuhr mir nervös mit der Zunge über die Lippen. Da! Schon wieder! Es war nur eine flüchtige Berührung, als blitze mitten in der Dunkelheit meiner verlorenen, gefangenen Seele ein Lichtstreif auf. Und es war absolut positiv …

Intuitiv sammelte ich meine Energie zusammen, um einen Schutzwall vor Alastair zu errichten. Ich musste ihn aus meinem Innersten aussperren, nur für eine kurze Zeit, und durfte ihn dabei nicht provozieren, denn sonst würde er schneller angreifen, als ich auch nur an Rettung denken konnte. Stück für Stück baute ich meine unsichtbare Mauer in Gedanken auf, verriegelte den Kern meines Unterbewusstseins sorgfältig und hüllte mich in einen Mantel aus Müdigkeit und Verzweiflung, um Alastair in Sicherheit zu wiegen.

Erst dann öffnete ich mich ganz der Berührung, die ich soeben gefühlt hatte. Aus den Nebelschwaden meiner Seele tauchte eine verschwommene Gestalt auf, bei deren Anblick ich am liebsten vor Freude geweint hatte.

Es war ein junger, schlanker Mann, sehnig und hünenhaft groß. Langes, goldschimmerndes Haar umrahmte sein maskulin geschnittenes Gesicht. Den festen Blick aus seinen stahlblauen Augen hielt er heroisch in die Ferne gerichtet, bis er mich fand. Seine Lippen erkämpften sich ein Lächeln, während ich an meinem Verstand zweifelte.

»River!«, keuchte ich.

»Ich bin hier. Nur wenige Augenblicke, und wir werden wieder zusammen sein«, versprach er mir.

»Was hast du vor?«, fragte ich atemlos, während wir die Finger ineinander verschlangen.

»Das einzig Richtige. Ich hole dich hier raus«, antwortete River. Ich verstand nicht genau, wie er das anstellen wollte, doch egal, was er genau vorhatte, ich würde keine Gefahr scheuen.

In diesem Moment legte sich ein paar eisiger Hände um meinen Hals und riss mich von ihm weg. Verzweifelt wehrte ich mich, kämpfte dagegen an, aus dieser Vision aufzuwachen. Plötzlich war ich wieder in meinem Verlies, zappelnd und mich gegen Alastairs Griff wehrend.

»Hast du geglaubt, mir würde es entgehen, wenn du die Beziehung deiner Gedanken zu ihm intensivierst?«, schrie er mich vor Wut brennend an. »Dachtest du, du könntest mich hintergehen?«

Er ließ mir dieses Mal keine Zeit, ihm zu antworten, packte mich am Handgelenk und zerrte mich hinter sich her. Ich stolperte, weil er viel zu schnell für mich war, und er riss mich einfach mit sich.

»Alastair, Ihr tut mir weh!«, protestierte ich, doch er achtete nicht mehr darauf.

»Du bist genau wie seine Mutter!«, tobte Alastair. »Genau wie Monique! Ihr habt beide diesen widerwärtigen Glauben an euch selbst und an eure große Liebe. Ihr erscheint so schwach, so leicht zu zertreten wie eine Blume, doch diese widerspenstige Kraft der Hoffnung brennt in den Herzen von euch beiden!«

Noch nie hatte man mich mit Monique verglichen. Ich hatte sie wohl in seiner Erinnerung gesehen, aber erst jetzt wurde mir bewusst, dass Alastair durchaus recht hatte. Monique hatte sich ebenfalls über alle Richtlinien hinweggesetzt. Und ich tat es ihr gleich.

Wir kamen nach draußen auf den Platz, mit einem Ruck zog Alastair mich zu sich herum und packte meine Schultern.

Er schäumte vor Wut.

»Ihr habt beide nicht erkannt, was für eine Chance ich euch biete!«, zischte er mit zusammengepressten Zähnen.

Eine Erkenntnis, fast zu machtvoll und gewaltig, um sie in meinen Gedanken auch nur zu vollenden, beschlich mich mit unaufhörlicher Stärke. Und ganz plötzlich verstand ich seinen Hass auf Baltimore und River noch ein wenig mehr.

»Ihr habt sie geliebt«, stellte ich tonlos fest. »Ihr habt Monique geliebt!«

Alastair starrte mich nur unentwegt an.

»Ich kann nicht lieben. Auch damals nicht. Aber ich bewunderte sie. Ich suchte ihre Nähe und konnte stundenlang beobachten, wie sie in einem weißen Sommerkleid am Meer saß, ein Buch mit bunten Papierlesezeichen auf den Beinen, und die Sonne sich rötlich in ihr Haar senkte. Ich sah sie, noch bevor Baltimore sie kennenlernte, doch sie wählte ihn, ohne mich auch nur anzusehen«, erinnerte sich Alastair zurück, sein Griff um meine Schultern wurde nicht schwächer. »Und dann – dann zeugte Baltimore seinen Bastard, River, und von dem Augenblick an wurde mir klar, dass sich alles ändern musste.«

Ich blickte in seine grünen Augen. Das Ausmaß seiner Handlungen, seiner Geschichte war ungeheuerlich. Ich stand vor einem verworrenen Labyrinth mitten im Ozean, ein Familiendrama über drei Generationen. Begonnen hatte alles mit Claudes verhängnisvoller Affäre mit der Großmeisterin Selene, der Grund für den Hass Hippolytas. Dieser wiederum bot Selene die Möglichkeit, die Wut in ihrem Sohn Alastair zu schüren, der vor Neid beinahe umkam. Weitere Stückchen komplettierten das Mosaik: Monique, die erste Frau, die Alastair liebte – denn das hatte er, egal, was er nun sagte –, Baltimore und Eaden, die verachteten Halbbrüder, und nun auch River und ich. Ein Halbmarianer und ein menschlicher Wasserflüsterer.

Gerade setzte ich zu einer Antwort an, da ging ein fürchterlicher Ruck durch Alastairs Körper. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Metallklinge, die sich durch seine linke Schulter bohrte und vorne wieder austrat.

Seine Hände verkrampften sich um meine Schultern.

»Ashlyn!«, vernahm ich die Stimme, nach der ich mich viel zu lange gesehnt hatte. Einen Bruchteil einer Sekunde später sah ich River vor mir – er war es, der eine Art Metallspieß wie einen Speer geschleudert hatte. Ein Zittern ging durch Alastairs Körper. Mit einer groben Bewegung schlug ich seine Hände von mir und machte mich los. Augenblicklich wich ich zurück, River schoss pfeilschnell auf mich zu und umfing mich mit seinen Armen.

»Komm!«, presste er undeutlich hervor.

Für Wiedersehensfreude war nicht der richtige Augenblick, das wusste ich genauso wie er. »Wachen!« Aus der bebenden Brust Alastairs löste sich ein wütender Schrei, so laut, dass innerhalb weniger Sekunden sicherlich ganz Azulamar hier sein würde.

»Ihr könnt Euch nicht vor mir verstecken! Ich bin überall! Mein Reich wird überall sein! Ich werde die ganze Welt überschwemmen!«

»Ashlyn!«, rief River ungeduldig und zog mich hinter sich her nach oben, der Wasseroberfläche entgegen.

Das Bild ähnelte dem, was ich vor wenigen Tagen schon einmal gesehen hatte: River und ich auf der Flucht nach oben, ein hasserfüllter Alastair direkt hinter uns.

Doch der Speer hatte ihn zu sehr geschwächt.

Ich konnte schon das Licht des Tages über mir schimmern sehen. Und dieses Mal, dieses Mal würde Alastair uns nicht aufhalten können …!

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich bemerkte, dass ein Schwarm von schwarzgewandeten Wasserflüsterern direkt unter uns spiralenförmig nach oben schoss, um uns noch zu erwischen. Doch Rivers rechte Hand – mit der anderen hielt er mich fest – zerteilte vor uns wie die Klinge eines Messers das Meer, er schob die Wassermassen beiseite und ermöglichte uns, wie Fische nach oben zu tauchen.

Es waren nur noch zehn Meter, so schätzte ich.

Und dann geschah es.

Ein Schlag wie in die Magengrube ließ mich in der Bewegung stocken und bremste uns beide ab.

»Was ist los?«, fragte River beunruhigt, doch ich konnte ihm keine Antwort geben.

Bis ich verstand – der Armreif, den mir Alastair umgelegt hatte, entfaltete gerade seine ganze Kraft. Ich warf einen verstörten Blick nach unten. Alastair war wieder auf die Beine gekommen, zwar gestützt von einem Wasserflüsterer, aber doch war es mir möglich zu erkennen, dass er gerade und aufrecht stand. Seine Augen glühten bösartig zu uns herauf. Einen Moment später zog er die Kraft noch mehr an.

Mein Viorev-Stein verlor seine Wirkung. Der Druck des Wassers, den ich als normaler Mensch natürlich fühlte, stürzte auf mich ein. Meine Ohren schmerzten, das Blut rauschte heiß und wild in meinem Kopf. Ich schrie vor Schmerz auf, das heisere Lachen Alastairs in mir.

River begriff.

»Ich kann nicht atmen …«, wollte ich sagen, doch statt der metallisch klingenden Worte kam nur ein Gurgeln von meinen Lippen, als das salzige Meerwasser in meinen Mund eindrang.

River umschlang meine Taille, während ich gegen alles um mich herum ankämpfte, stieß sich an einer unsichtbaren Wassermasse ab und durchtrennte endlich die Wasseroberfläche.

Die Wasserflüsterer hatten uns fast erreicht, aber wir waren nicht mehr allein da – Dracion und Elomir, der »abtrünnige« Wasserflüsterer, waren bereits zur Stelle. Während River mit mir zum Strand ruderte – ich konnte mich nicht mehr bewegen, so sehr hatte Alastair den Griff um mein Bewusstsein gelegt – erkannte ich aus den Augenwinkeln, wie der Kampf zwischen den sechs Wasserflüsterern und den zwei Freunden Rivers entbrannte. Die Wellen schäumten, schlugen höher, als Elomir es schaffte, dem Wasser zu befehlen, ihn hochzuheben.

Seine Kunst war faszinierend. Innerhalb von wenigen Bruchteilen einer Sekunde wandelte sich Wasser zu Eis und wieder zurück, stürzte als Flut oder als gefrorene Dolche auf die Angreifer, die zwar in der Überzahl waren, sich aber mit dem Talent Elomirs und den Kampfkraft Dracions nicht messen konnten.

Der Kampf würde nicht lange dauern – die Wasserflüsterer würden früher oder später aufgeben müssen.

Endlich spürte ich den sandigen Boden unter meinem Rücken.

Keuchend lagen River und ich zusammen im Sand, wir zitterten beide vor Anstrengung. Meine Lider flatterten, wollten mich dazu bewegen, sie einfach zu schließen und einzuschlafen, doch mein Körper war noch nicht so weit. Mit schmerzenden Gliedern erhob ich mich halb, drehte mich zur Seite, hustete und spuckte das salzige Wasser aus, das ich geschluckt hatte.

Erschöpft ließ ich mich nach hinten fallen, meine Hand legte ich sachte auf Rivers Wange. »Du bist gekommen«, ich sprach so leise, dass ich nicht sicher war, ob er mich wirklich hörte.

River antwortete nicht.

Der River, den ich gekannt hatte, hätte jetzt wohl heiser gelacht und gesagt: »Hast du daran gezweifelt?«, doch er tat es nicht. River blickte mich nur stumm an, presste seine Hand auf meine.

»Geht es dir gut?«, fragte er mich schließlich, nachdem er mich eingehend gemustert hatte. Vielleicht, weil ich ein Kleid aus Azulamar trug, weil meine Haut blass geworden und ihre Farbe verloren hatte. Vielleicht, weil Viorev unter Alastairs Kontrolle nicht mehr richtig leuchtete. Vielleicht, weil wir uns ein wenig fremd geworden waren, als wir getrennt waren. Ich brachte ein Nicken zustande, meinte aber das Gegenteil.

Mir ging es nicht gut. Ich hatte Angst, furchtbare Angst, dass alles nur ein Streich meines Unterbewusstseins war und ich gleich in der Kälte Azulamars in meiner Zelle aufwachen würde.

Meine Lunge schmerzte. Die ungefilterte Luft einzuatmen war nach so vielen Tagen merkwürdig und schwer.

Nur langsam kamen meine Kräfte zurück; ich richtete mich zur Hälfte auf, River tat es mir gleich. Um mein Handgelenk schloss sich noch immer der furchtbare Armreif, der in der Lage war, mich umzubringen – zumindest unter Wasser.

Dracion und Elomir kehrten zurück. Sie wirkten genauso erschöpft wie River und ich, sahen müde und abgekämpft aus.

Im nächsten Moment gewahrte ich eine Bewegung hinter mir, einen schrillen Aufschrei und Paradise fiel dem sitzenden River um den Hals. Er drückte sie an sich.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Wenn du gestorben wärest …«, murmelte sie an seiner Schulter, löste sich dann ein Stückchen von ihm und blickte mich an. »Wenn er gestorben wäre, hätte ich dir das nie verziehen.«

Perplex sah ich der Marianerprinzessin in die Augen.

Ich hatte mir vorgestellt, dass River mich retten würde. Jetzt hatte er es getan. Und es war anders, als ich geglaubt hatte. Ich hatte geglaubt, er würde mich in die Arme schließen und nie wieder loslassen, und Paradise und ich könnten unsere Differenzen endlich begraben, zumal ich ihr in Azulamar zum Teil auch das Leben gerettet hatte. Doch die schöne Prinzessin – ja, bei Gott, sie war schön, auch nach all den Problemen und Gefahren – bedachte mich mit einem Blick, der tiefste Verachtung ausdrückte und mich sehr an ihre Großmutter Hippolyta erinnerte.

Pure Feindseligkeit ging von ihr aus. River sagte dazu nichts. Er saß stumm da, mied meinen Blick und schien sich stattdessen wortlos mit Dracion und Elomir auszutauschen.

Habe ich dir nicht gesagt, dass du nicht zu ihnen gehörst?

Ich hielt den Atem an und sah mich suchend um, doch ich konnte niemanden entdecken. Die Stimme schien aus meinem Inneren zu kommen.

Alastair.

Er klang belustigt und amüsiert, doch auch ein wenig geschwächt.

Bei ihnen bist du nur das menschliche Anhängsel, der Grund für die meisten Probleme. Für mich bist du eine Königin.

Ganz plötzlich klangen Alastairs Worte verführerisch und verlockend. Es stimmte – er hatte mich zu etwas Besonderem gemacht, und dieses Gefühl hatte ich zugleich gehasst und geliebt. Bei ihm war ich nicht nur ein Mädchen, sondern eine Frau, deren Existenz von einer Prophezeiung vorherbestimmt war. Er wollte mich bei sich haben. Paradise verabscheute mich, und River war in ihrer Gegenwart mir gegenüber kühler und gleichgültiger …

Ich zuckte zusammen.

Was tat ich da gerade? Wie war es möglich, dass Alastair eine derartige Wirkung auf mich hatte, jetzt noch, wo wir weit voneinander entfernt waren? Wie konnte er mich so einfach verunsichern?

Gemeinsam mit der Unsicherheit kehrte auch ein Großteil meiner Kräfte zurück. Die Verbindung zu Alastair bestand nun nur noch in meinem Unterbewusstsein, wo sie sich meinen Gedanken immer wieder aufdrängen konnte, aber die räumliche Trennung entzog mich seiner direkten Kontrolle.

»Ich …«, setzte ich zu einer Antwort an, die ich Paradise geben konnte, doch ihre starren, blauen Augen machten es mir unmöglich, klare Worte zu fassen.

Mir wurde kalt, der nasse Stoff des grauen Kleides schmiegte sich klamm an meine Haut. Fröstelnd und zittrig kam ich auf die Beine, schlängelte mich an River vorbei, der nicht aufblickte, sondern nach unten starrte, auf seine Hand in der die Finger von Paradise lagen. Was war nur los?

Warum benahm er sich so merkwürdig? In der Vision, die ich von ihm gehabt hatte, war er so anders gewesen … Und nun? Nun verhielt er sich mir gegenüber kühl und unnahbar. Was hatte ich falsch gemacht?

Ich hatte das dringende Bedürfnis, eine Distanz zu dem Meer hinter meinem Rücken aufzubauen, und stapfte entschlossen, aber ohne rechtes Ziel den sandigen Boden herauf, bis ich zu einem Felsgestein kam, gegen das ich mich lehnen konnte.

Den Oberkörper umschlang ich mit meinen Armen, um das Beben meiner Muskeln irgendwie zu unterdrücken.

Der Nachthimmel war sternenklar, doch jetzt, wo ich sie wieder sehen konnte, interessierten mich die Sterne nicht mehr.

Ich hatte nicht gehört, dass Elomir mir gefolgt war – doch nun stand er tatsächlich neben mir.

»Geht es Euch gut?«, fragte der Marianer mit sanfter Stimme.

Ich blickte ihn an, das rotblonde Haar, die weichen hellgrauen Augen. Er war noch sehr jung, aber sein Talent war unverkennbar. Er musste praktisch der nächste Anwärter auf das Amt des Großmeisters sein, sobald Alastair tot war – zumindest war es einst so geplant gewesen.

»Ja«, log ich sofort und nickte bekräftigend.

Elomir zog nur die Augenbrauen hoch und nahm neben mir auf dem Felsen Platz. »Nein …«, korrigierte ich mich leise, »um ehrlich zu sein, ging es mir nie schlechter.«

»Sprecht weiter. Ich höre Euch zu«, bot er an, und obwohl ich ihn nun erst zum zweiten Mal sah, weckte er sofort Vertrauen in mir. Sein Gesicht mit der hohen Stirn war jungenhaft und er wirkte insgesamt zerbrechlicher als River, Dracion oder Alastair. Er war sicherlich noch nicht viel älter als zwanzig oder einundzwanzig.

»Nun … zuerst waren da nur die Probleme hier an Land. Es hat sich herausgestellt, dass mein ganzes Leben mit dem von River verbunden ist. Als wäre es vorherbestimmt worden, dass wir einander lieben würden.«

»Daran habe ich keinen Zweifel«, unterbrach er mich mit einem Anflug von einem Lächeln.

»Nein?«, fragte ich stirnrunzelnd nach.

»Nein, kein bisschen. Der Prinz und Ihr seid füreinander geschaffen. Das Schicksal, niedergeschrieben in der Prophezeiung, schließt sich da meiner Meinung an«, antwortete er auflachend.

Es tat gut, seinen Optimismus zu fühlen.

»Ribbon, vielleicht der einzige richtige Freund, den ich je auf der Erde hatte, ist tot. Ermordet von einem Mann, der einst die Aufgabe hatte, mich und meine Familie zu beschützen. Mein Stiefvater hat das Leben von River und mir zerstört – und meiner Mutter unter Garantie gesagt, dass ich bereits tot bin.« Ich hielt kurz inne, um Luft zu holen, »Und nun befinde ich mich in einem Märchen, in einem düsteren Märchen von Verrat und Hass und unerfüllter Liebe. Alastair hat … Ich … Er ist so nahe, Elomir, in jeder Sekunde. Ich habe das Gefühl, dass er meine Gedanken lesen kann.«

Ich hatte solche Angst. Angst, nicht mehr aus diesem Albtraum erwachen zu können. Angst, verrückt zu sein – denn diese Geschichte, meine Lebensgeschichte, war nun zu einem Mahlstrom der Unwirklichkeit geworden.

Menschen, die unter Wasser leben, magische Steine und eine uralte Prophezeiung. Das war der Stoff, aus dem Fantasyromane gemacht wurden – nicht die Realität.

Und doch war alles so, wie es war.

»Das kann selbst Alastair nicht«, beruhigte mich Elomir, »und das wird er auch nicht. Es ist schon spät – oder eher schon früh, Ashlyn. Wir sollten zu den anderen zurückgehen, und gerade Ihr habt richtigen Schlaf bitter nötig.«

Ich wusste, dass die Lüge, dass ich nicht müde war, mich der Lächerlichkeit preisgeben würde, also stimmte ich Elomir nur knapp zu.

Wir kehrten zu den anderen zurück und nutzten dann eine Strandhütte als Quartier. Eingehüllt in eine Decke und neben River, der sich von mir weggedreht hatte, schlief ich schließlich vor Übermüdung ein.

Als ich endlich erwachte, war die Sonne schon lange aufgegangen und der Tag bereits fortgeschritten. Doch nachdem ich in den vergangenen Tagen immer nur vor mich hingedämmert hatte, anstatt richtig zu schlafen, tat es mir nun unglaublich gut, einfach nur mit festem Grund unter meinem Körper Ruhe finden zu können.

Entferntes Stimmengewirr weckte mich. Ich erkannte Rivers raue Stimme und Paradise’ hohe, mädchenhafte. Und natürlich Dracions und Elomirs.

Vorsichtig stand ich auf, nach festem Tritt suchend – es war gar nicht so einfach zu laufen, wenn man es lange nicht getan hatte.

Langsam und sorgfältig tastete ich mich an den Fischernetzen entlang, bis ich zur offenen Eingangstür der Hütte kam. Sie waren draußen, in einem Abstand zur Fischerhütte, saßen im Sand, alte Wolldecken um die Schultern geschlungen.

»… Demeters Gold. Zwar ist eine räumliche Distanz vorhanden, aber niemand von uns weiß, wie stark er wirklich ist. Er könnte genauso gut in ihrer Seele sitzen und alles mithören, was wir sprechen«, sagte Elomir gerade besorgt.

Ich sog scharf die Luft ein. Instinktiv drückte ich mich in den Schatten des Eingangs, um zu hören, was sie weiterhin besprachen.

»Zumindest im Wasser ist der Armreif eine nicht zu unterschätzende Gefahr. Es gibt außer Alastair nur eine einzige Möglichkeit, wie sie den Armreif wieder loswerden kann«, fügte er bedrückt hinzu.

»River, du musst doch einsehen, dass das unmöglich ist. Die Skalven und Azulamar haben nichts miteinander zu tun. Sie würden uns nicht helfen – im Gegenteil, es ist höchst gefährlich, sie aufzusuchen«, redete Paradise nun anscheinend auf River ein. »Es ist unmöglich.«

Eine kurze Pause entstand und ich befürchtete schon, sie hätten mich entdeckt, doch dann hörte man Rivers Seufzen.

»Was meinst du, Elomir?«

»Was soll ich sagen, Prinz? Lady Ashlyn ist zweifelsohne stark und eine begnadete Wasserflüsterin. Aber mit dem Armreif ist sie eher eine Belastung für uns«, sagte Elomir vage. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wo waren seine freundlichen Worte hin?

Hatte er mich so sehr angelogen? Er hatte gemeint, Alastairs Kontrolle wäre nicht so groß, wie ich befürchtete. Dabei war sie noch größer!

»Belastung ist zu milde ausgedrückt«, befand Paradise. »Gefahr trifft es besser. River, du hast Azulamar gesehen, als du unten warst. Du hast mir gesagt, dass er mehrere Bewohner hat hinrichten lassen! Und was ist mit Großmutter? Azulamar muss jetzt erste Priorität haben. Und du wirst Azulamar verlieren, wenn du sie bei dir behältst.«

Länger hielt ich es nicht aus. Ich löste mich aus meinem Versteck und war mit zwei Schritten bei ihnen.

»Was redet ihr da?«, brachte ich wütend und verletzt zugleich heraus, und als sich alle schuldbewusst abwandten, suchte mein glühender Blick River.

»River, sag mir, dass du nicht auf sie hörst«, verlangte ich, doch er schwieg.

Sein Schweigen war unerträglich.

»Wir – wir haben doch alles füreinander getan und –«

»Ashlyn, ich möchte mit dir alleine sprechen«, unterbrach er meinen Versuch, an sein Herz zu appellieren. Ein merkwürdiges Gefühl befiel mich – ich bekam es immer dann, wenn ich begreifen musste, dass ich die derzeitigen Handlungen nicht würde aufhalten können.

Er erhob sich langsam, griff nach meiner Hand, und die Berührung gab mir dennoch eine letzte Injektion voll von Hoffnung. Wie eine Drogensüchtige hing ich an River Lippen, als wir uns einige Meter entfernt hatten. Die Wellen umspielten unsere nackten Füße.

»Wir haben tatsächlich alles füreinander getan, Ashlyn«, sagte River. »Wir sind quitt. Wir haben einander das Leben gerettet. Und ich hatte durch dich die einmalige Chance zu sehen, wie mein Leben hätte sein können, wenn ich kein Prinz von Azulamar gewesen wäre.«

»Warum sprichst du in der Vergangenheit?«, wisperte ich.

River ließ meine Hand los.

Ich blickte auf meine nun leere Hand. Sie sah zerbrechlich aus.

Rivers Augen waren schwarz wie die Nacht, die mich auszufüllen drohte.

»Ashlyn, ich habe es geliebt, mit dir von einem Leben zu träumen, in dem wir frei sind.« Er mied den Blick in mein Gesicht und starrte nun hinaus in die Ferne, wo der Horizont die Linie markierte, wo Himmel und Meer aneinander stießen. »Wir waren wie Flüchtlinge im Paradies. Ich habe gedacht, es könnte ewig so weitergehen, wenn wir wie gefallene Engel unserer Pflicht trotzen. Dabei habe ich vergessen, was wirklich wichtig ist.«

Mir schnürte sich die Luft ab und mir wurde furchtbar übel.

Nein … Meine Befürchtung durfte nicht wahr werden!

»River, das Einzige, was wirklich wichtig ist, sind wir! Nur du und ich! Lass uns zusammen weggehen, irgendwo hin, wo uns niemand kennt. Wo uns niemand etwas anhaben kann …«

»Nein!«, rief er, und fügte dann bestimmter, fester hinzu: »Nein. Ich will das nicht, Ashlyn. Alastair will nicht nur Azulamar, sondern die ganze Welt. Er hat es uns doch selbst angedroht … Er will die ganze Welt überschwemmen … Es ist meine Pflicht, Azulamar und alles zu beschützen.«

»Dann lass uns das zusammen machen!« Ich nickte hastig. »Wir können das zusammen durchstehen!«

»Nein«, wiederholte er, und endlich trafen sich unsere Blicke.

River hob seinen Arm, um meine Wange zu berühren. Seine Fingerspitzen verbrannten mich innerlich. Denn in seinen Augen stand der Ausdruck von Endgültigkeit.

Pure Verzweiflung trieb mir die Tränen in die Augen.

»Ashlyn, ich will, dass du gehst. Und dass du uns vergisst. Unsere gemeinsame Zeit und alle Augenblicke, die wir geteilt haben. Vergib mir, dass ich dein Leben durcheinandergewirbelt habe.«

»Nein!«, schrie ich gequält auf und trat näher an River heran, legte ihm die Hände auf die Brust. Ich musste an seine Liebe zu mir appellieren! Musste ihn überzeugen, mich nicht zu verlassen. »Ich lass’ dich nicht gehen«, protestierte ich.

»Es ist eine Gefahr, wenn du mit mir kommst. Für uns beide, aber vor allem für Paradise und die anderen. Ich kann das nicht verantworten. Den Armreif kannst du nicht loswerden, zumindest nicht jetzt. Ich kann nichts mehr für dich tun, Ashlyn – es ist vorbei.«

River verschloss meine Lippen mit einem Kuss, einem todtraurigen Kuss, der mir jede Hoffnung raubte – denn ich konnte dabei fühlen, dass River sich entschieden hatte.

Im nächsten Moment spürte ich einen stechenden Schmerz um meinen Hals.

Ich zuckte unwillkürlich zurück und sah nun, dass River mir die Kette abgerissen hatte – meinen Viorev-Stein, der sich mit meinem Körper verbunden hatte.

Und damit auch die einzige Möglichkeit, ihm zu folgen oder generell unter Wasser zu gehen.

»Tu das nicht!«, flehte ich ihn an. »River, ich bitte dich, verlass mich nicht!«

Ich griff nach ihm, doch er machte einen Schritt zurück, außerhalb meiner Reichweite. Sein Blick war leer.

Genau wie mein Herz nun auch.

Ich fiel vor ihm auf die Knie, während die Tränen über meine Wangen strömten. »River, bitte …«, flüsterte ich.

»Lebe dein Leben, Ashlyn.« Seine Stimme hatte die gewohnte Festigkeit zurückgefunden. Mit einem knappen, unwirschen Nicken signalisierte er den anderen, dass sie nun zurückkehren würden. Zurück an den Ort, der zum Teil auch meine Heimat gewesen war.

Er drehte sich ein letztes Mal zu mir herum, als die anderen bereits verschwunden waren. Ich rappelte mich auf, lief ihm hinterher, das Wasser und die Gischt peitschten um meinen Körper.

»Ich werde dich für immer lieben«, sagte ich leise.

River drehte sich um und ging.


3. BUCH


15. Kapitel

GENUG

Ich träumte mit offenen Augen, und in meinem Traum war alles anders. Der Sommer war zurückgekehrt, das Licht flutete über die sanften Wellen des Meeres. Es war die Vergangenheit und zugleich eine Gegenwart, die ich niemals haben würde.

Eine Zukunft, die nicht sein konnte.

Eric, Tyler, Scott, Barney, Bellatrix, Mandy. Namen aus einem vergessenen Leben. Namen von Menschen, die für etwas standen, was ich hinter mir gelassen hatte. Sie warteten auf dem Steg auf mich.

Nicht nur auf mich.

Auch auf River. Auf einen glücklichen, menschlichen River, einen River, der nicht an Paradise und Azulamar hing. Ribbon lebte. Ribbon setzte ihn mit dem Auto am Strand ab, wo meine richtigen Eltern zusammen Frisbee spielten.

Und ich war glücklich. So glücklich …

Mittlerweile hatten wir in Wirklichkeit sicherlich Dezember. Ich wusste es nicht – hatte mein Zeitgefühl verloren. Doch die Wärme des Glücksgefühls, das mich durch den Traum erreichte, umspülte mich sanft und nahm mir die Erinnerung an die Schmerzen.

Ich ließ mich am Strand nach hinten fallen. Der Sand gab meinem Rücken nach, und ich lag in der Kälte, doch ich spürte es nicht.

Meine Augen sahen nicht den Himmel, sahen nicht die Wolken, die den aufgehenden Mond verdunkelten, denn die Tränen verschleierten meinen Blick.

Langsam, aber unaufhaltsam wurde mir klar, dass ich alles verloren hatte.

Meine Eltern, meine Freunde, River, mein ganzes Leben. Und jetzt auch noch sogar die Fähigkeit, mich unter Wasser zu bewegen.

Ich hätte genauso gut tot sein können. Vielleicht hätte sich dadurch meine Lage verbessert. In der tiefen, ausweglosen Traurigkeit, in der ich mehr und mehr ertrank, glomm der Funke meiner eigenen Wut auf. Was erwartete River von mir? Dass ich zurück zu meiner Mutter und Gregory ging, sagte: »Tut mir leid, dass ich mit einem Marianer durchgebrannt bin und dagegen war, dass du ihn umbringst, Stiefvater«? Dass ich die Stadt verließ, um irgendwo als Stripperin zu arbeiten? River hatte keine Ahnung.

Es gab keinen Ausweg für mich. Er war meine einzige Wahlmöglichkeit gewesen, ich hatte alle Brücken hinter mir abgebrochen. Wo sollte ich denn jetzt noch hin? Und sollte ich überhaupt versuchen, irgendwie weiterzumachen?

Ich konnte genauso gut hier liegen bleiben, bis die Nacht die Tropfen in meinem Haar zu Raureif verwandelt hatten, bis meine Lippen blau und das Leben mit dem Atem aus meiner Lunge gewichen war.

Die winzigen Wasserfetzen an meinen Wimpern waren bereits gefroren, das spürte ich, als ich die violettgefärbten Lider behutsam über meine müden, verweinten Augen senkte. Ich hatte nie daran gedacht zu sterben, jetzt lag diese Alternative verlockend vor mir.

Ach, das war Unsinn.

Ich wollte nicht sterben. Ich wollte leben, aber nicht alleine, sondern an Rivers Seite. Das Rauschen der Wellen hielt mich davon ab, in der Kälte einzuschlafen. Widerwillig setzte ich mich auf und sah auf das spiegelglänzende Meer hinaus. Irgendwo dort draußen war River. Und ich verstand, dass er wollte, dass wir uns nicht mehr wiedersahen. Aber das konnte er doch nicht wollen! Das konnte er nicht von mir verlangen!

Ein bitteres Lächeln stahl sich auf meine Lippen – er hatte es bereits getan, als er mir Viorev weggenommen hatte.

Ich fühlte mich schwach, als ich mich langsam erhob. Ich konnte nicht hier am Strand bleiben. Ich hatte Hunger, nagenden Hunger, und irgendwann würde ich etwas essen müssen, wenn ich nicht verhungern wollte. Doch wenn ich nun wegging, und River doch zurückkehrte … Dann würde er glauben, ich hätte ihn aufgegeben.

Ein paar Glieder der Kette hatte er fallen lassen, als er sie mir so grob abgerissen hatte. Lächelnd machte ich ein paar Schritte in Richtung trockener Sand und legte mit ihnen ein Herz aus Gold, bevor ich mich ein letztes Mal zum Meer herumdrehte und ging.

Wohin ich ging, wusste ich nicht. Meine Füße waren nackt, und ich fror immer noch ein wenig, obwohl ich über meinem dünnen Kleid eine Wolldecke trug.

Ohne lange nachzudenken, wählte ich einen Weg, der mich an einen ruhigen, sicheren Ort führen würde – zum Friedhof von Melbour.

Der Friedhof war alt, seine Grundmauern hatte man seit der Stadtgründung vor einigen Jahrhunderten nicht mehr verändert. Die Atmosphäre vergangener Jahrhunderte war hinter den bröckelnden, halbhohen Mauern verborgen. Sie steckte in den verblichenen Lettern auf uralten Denkmählern von Menschen, deren Namen längst nicht mehr bekannt waren und deren Enkel und Urenkel selbst schon unter der Erde ruhten.

Das gusseiserne schwarze Tor quietschte leicht, als ich es aufdrückte. Im gleichen Moment verfing sich die Decke in den scharfkantigen, schnörkeligen Ornamenten des Tores, und anstatt frustriert daran zu ziehen, ließ ich sie einfach von meinen Schultern gleiten. Der Weg unter meinen Füßen war weich und feucht und Gott sei Dank nicht mit Kies ausgelegt.

Der Mond über mir tauchte einen hellgrauen Marmorengel in sein blasses Licht, und mir wurde meine Ähnlichkeit zu diesem Engel schmerzlich bewusst.

Auch er war hier gefangen, und um ihn herum war alles tot. Auch er war kälter als der kälteste Stein.

Es war eine sehr schöne Frau, dieser Engel, mit lockigem, verspieltem Haar, das von einem losen Band gehalten wurde. Sie verbarg ihr halbes Gesicht in den verkrampften Händen, während ihre Augen sich kummervoll gen Himmel wandten. So in etwa musste ich ausgesehen haben, als einige Kilometer Wasser mich noch von River getrennt hatten – nun war ich weit verzweifelter.

Mit meinem Fuß berührte ich versehentlich den Anfang eines Meeres aus Blumen. Sie schimmerten bläulich und bewegten sich leicht im kühlen Wind, sodass es ein wenig so aussah, als kletterten die feinen Blüten über die Grablichter und über die Grabsteine hinweg. Es war ein frisches Grab, ein neues Grab.

Ich erkannte es daran, dass eine Spur von aufgeworfener Erde noch darumlag und dass es noch zwei frische Trauerkränze gab.

Einer Eingebung folgend, bückte ich mich und zog einen Kranz behutsam weiter weg, doch was ich nun sah, ließ mich zurückzucken.

GREGORY CHRISTOBAL AAMES

21.11.1946 – 29.11.2006

IN LIEBE

GOTT MÖGE DICH BEHÜTEN

Ich stand vor Gregorys Grab. Meine Augen weiteten sich vor Unverständnis.

Wie war das möglich? Gregory … tot? Hatte er sich selbst umgebracht? Oder war der Todesschrei, den River gehört hatte, in Wahrheit der von Gregory gewesen? Hatte es Ribbon geschafft, Skelter und ihn umzubringen und selbst zu fliehen?

Oh, Ribbon …

Fieberhaft wandte ich mich um. Direkt daneben gab es noch zwei weitere Gräber – das direkt neben dem von Gregory war bedeutend kleiner, doch mit nicht minder vielen Blumen geschmückt.

Ein winziges rotes Licht flackerte beharrlich gegen den Nachtwind an.

War das – Ribbons Grab? Oder das von Skelter?

Atemlos schob ich eine Blume beiseite – und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen.

Denn auf der Grabplatte, die merkwürdigerweise direkt in den Boden eingelassen war, stand mein eigener Name.

Ich stand vor meinem eigenen Grab. Vor dem Grab, das mir gehören sollte.

Nein. Vor dem Grab, in dem ich laut den Aussagen von Skelter und Gregory wahrscheinlich lag. Erschüttert wich ich bis zu dem Marmorengel zurück und lehnte mich an seine harten Flügel, um mich von dem Schreck zu erholen.

ASHLYNIA SERAFINA GIBBS

13.07.1989 – NOVEMBER 2006

LIEBE IST UNSTERBLICH

Tief atmete ich ein und aus, dann drehte ich mich entschlossen von den Gräbern weg. Wenn man sich vorstellte, sein eigenes Grab zu sehen, war das schon eine merkwürdige Sache. Aber wenn man es dann wirklich tat, und wenn man sich allzu realistisch vorstellen konnte, wie man diese Platte von unten ansah, dann hatte ich schon wieder das Gefühl, der Verzweiflung nahe zu sein.

Ich existierte gar nicht mehr richtig. Ashlyn Gibbs gab es nicht mehr.

Ein kalter Schauer kroch über meinen Rücken. Mein Blick fiel auf eine Bank im Friedhofsgelände, auf der eine alte Zeitung zu liegen schien.

Ich kam näher, setzte mich und entfaltete sie im Dämmerlicht des Mondes.

Und sofort wurde ich wieder mit meinem Leben und meinem Tod konfrontiert.

FAMILIENTRAGÖDIE IN MELBOUR

(Melbour) Waren in den letzten Tagen noch einige Spekulationen im Umlauf, wird nun immer klarer, dass es sich im Todesfall von den im Stadtrat sitzenden Gregory Aames und seiner Stieftochter Ashlyn Aames um eine Tragödie unglaublichen Ausmaßes handelt.

Wie die Melbour Times berichtete, wurde Ashlyn Aames anscheinend von einem Kriminellen, dessen Namen die Polizei noch nicht herausgegeben hat, entführt. Gregory Aames und einer seiner Geschäftskollegen machten sich eigenständig auf die Suche nach dem 17-jährigen Mädchen, konnten aber nur noch ihre grausam verstümmelte Leiche bergen. Aames und sein Kollege wurden anscheinend von dem Täter überrascht, der Aames überwältigte und ermordete und auch seinen Kollegen verletzte, bevor dieser die Polizei informieren konnte.

Mittlerweile wurde der sadistische Mörder in Gewahrsam genommen und befindet sich noch im Krankenhaus von Melbour. Die Polizei berichtete, dass er im Kampf seinerseits große Verletzungen erlitten habe und noch nicht geklärt sei, ob er jemals wieder vernehmungsfähig sein wird.

Mehr musste ich nicht lesen.

Der sadistische Mörder war gefasst worden …? Das konnte nur eine geschickte Lüge Skelters für die Presse gewesen sein. Denn River war, so wusste ich es ganz genau, in den Tiefen des Ozeans verschwunden. Fürs Erste war er da auch in Sicherheit, bis er versuchte, Alastair zu töten. Ich wusste, dass er es schaffen musste – denn wenn es ihm nicht gelang, würde die Küstenregion von Melbour als Erstes von Alastairs Wassermassen überspült werden, sollte er so viel Kraft sammeln können.

Ein Gedanke drängte sich mir auf: Wir standen vor einer möglichen Apokalypse. Alle Fäden waren nun zusammengelaufen und lagen in unseren Händen. Nein, falsch. Sie lagen in Rivers Händen, nicht mehr in meinen. Aber konnte ich einfach aufhören?

Mein Blick glitt über meine vermeintliche Grabplatte.

Wenn ich nicht mehr handelte, konnte ich genauso gut sterben.

Konnte mich weiterhin für tot ausgeben, wie es in der Zeitung stand. Niemand würde mehr nach mir suchen, jetzt, wo Gregory ebenfalls tot war. Ich hatte die Möglichkeit, die letzte Chance auf ein neues Leben. Ich konnte gehen, wohin ich wollte. Irgendwie würde ich mich schon durchschlagen, an einen Ort, wo mich niemand kannte. Die Sehnsucht nach einem normalen Leben war stark in mir. Gerne wäre wieder ich das Mädchen gewesen, das vor etwa einem halben Jahr nach Melbour gezogen war.

Mit einer Oberflächlichkeit, die Töchter aus gutem Hause nun mal besitzen. Mit der Unbeschwertheit eines Lebens, das schon halb vorbestimmt war. Die Welt um mich herum hatte immer für mich gesorgt. Dann kam River und ich wachte auf aus einem süßen Traum – und mein Albtraum begann.

Es war Nacht um mich herum und Nacht in meinem Herzen.

Doch ich konnte nicht mehr zurück. Ich hatte mich verliebt, nein, noch mehr – ich liebte River. Mehr als mein altes Leben und mehr als mich selbst.

Ein Geräusch riss mich aus meinen Gedanken. Instinktiv erhob ich mich und versteckte mich hinter den großen Flügeln des Marmorengels.

Ein Mann, groß und muskulös. Er hatte dunkles, seidig fallendes Haar, modisch kurz geschnitten.

Er machte einen Schritt nach links und stand nun direkt vor meiner Grabplatte. Und dann erkannte ich ihn.

Ich trat aus dem Schatten des Engels hinein ins Mondlicht.

»Ribbon«, entfuhr mir sein Name, ungläubig und voller Verzweiflung.

Er drehte sich zu mir herum und war genauso überrascht wie ich. Und doch war er es. Seine Narbe warf harte Konturen auf sein schönes Gesicht, seine Augen blitzten wie eh und je.

»Du hast mich von hinten erkannt, Goldstück«, lachte er mich zärtlich an.

Ich hob vage den Arm. »Du trägst immer noch die Schleife ums Handgelenk«, erklärte ich. Mit zwei Schritten war ich bei ihm und presste meine Wange gegen seine Brust. Endlich konnte ich hemmungslos weinen und schluchzen.

»Hey, hey, hey …«, sagte er hilflos und umarmte meinen Rücken. »Was ist denn los? Was hast du überhaupt für Klamotten an? Ist das jetzt Mode? Warum bist du nicht mit River zusammen?«

»River hat mich verlassen …«, brachte ich hervor.

Ribbon hielt inne, und drückte mich dann noch ein wenig fester an sich. »Das glaube ich nicht«, widersprach er mir sanft.

Ich nickte bekümmert.

»Es ist aber wahr.«

Die Tränen perlten von meinen Wangen ab, rannen meine Haut entlang und versickerten dann lautlos in dem Stoff von Ribbons Hemd. Ich klammerte mich mit aller Kraft an ihn – er durfte mich nicht auch noch allein lassen. Nicht jetzt, wo die Welt vor dem Untergang stand und ich niemanden mehr hatte, auf den ich zählen konnte.

Meine Knie gaben in einer Welle von Erschöpfung nach.

»Vorsicht!«, sagte Ribbon schnell und hob mich hoch, bevor ich umfallen konnte. Mit der Liebe eines wirklichen Bruders, den ich nie gehabt hatte, legte er meine Arme um seinen Hals und barg mich in seinen Armen. Mit flatternden Lidern schloss ich die Augen. Ich war so müde, so verzweifelt, so hilflos. Meine Seele war eine einzige Wunde.

»Mein Gott, was hat man dir nur angetan?«

Ich wusste, was er sah, und es bestürzte mich selbst. Er sah ein Mädchen mit tiefen Schatten unter den Augen. Er sah Staub auf meinen Wangen, der von den Spuren der Tränen gezeichnet war. Er sah mich, wie ich niemals hatte sein wollen – gebrochen.

Ich wachte am nächsten Morgen in Ribbons Bett auf, drei Decken und viermal so viele Kissen um mich herum. Für einen köstlichen Moment hatte ich keine Ahnung, warum ich hier war oder was geschehen war. Doch dann spürte ich die verklebten Tränen auf meiner Wange, und ein zuvor allgegenwärtiger Schmerz an meinem Handgelenk rückte wieder in den Vordergrund.

Fast schon überrascht blickte ich auf den Armreif, der sich weiterhin fest und unnachgiebig um meinen Arm schloss.

Eine Spur von Blut war herausgesickert und hatte anscheinend die sonst so blütenreinen Laken des Bettes leicht rötlich gefärbt.

Mein Fleisch darunter musste blutig offen liegen.

»Ich hab das Ding gesehen, aber was ich auch gemacht habe, ich habe es nicht aufbekommen«, sagte Ribbon. Erst jetzt bemerkte ich, dass er an einer Wand lehnte und mich beobachtet hatte.

Er trug einen grauen Kaschmirpullover und blaue Jeans. Das Alltäglichste, Schlichteste, was ich je an ihm gesehen hatte.

»Das Metall kann man nicht zerstören«, erwiderte ich. »Es ist magisch.«

»Wie bitte?«, machte Ribbon und kam ein wenig näher.

»Ach«, sagte ich nur müde. »Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Es geht nicht. Die Geschichte ist zu lang.«

Bekümmert senkte ich meinen Blick und ließ mich wieder nach hinten gleiten.

»Ashlyn, was ist passiert?«, wollte Ribbon wissen. Sein Blick war unbeirrbar.

»Ein Krieg …«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass er ohne die Vorgeschichte nichts mit meinen Worten würde anfangen können. »Wir haben Krieg … Ich stecke mittendrin und River noch mehr. Wenn es ihm nicht gelingt, diesen Wahnsinn zu stoppen, dann stirbt nicht nur er, sondern die ganze Welt.«

»Was redest du da?« Er klang nun ernstlich alarmiert – mit Sicherheit musste er mich für verrückt halten. Für sehr, sehr verrückt. Aber das war mir mittlerweile auch schon egal.

»Das ist jetzt nicht relevant«, antwortete ich abweisend. »Sag mir lieber, was passiert ist, als ich weg war. Hier. Du lebst …« Ich verlieh meiner Stimme bei meinen letzten Worten einen sanfteren Klang, weil ich zuvor eher ruppig gewesen war.

Vorsichtig setzte ich mich wieder auf, winkelte die Beine an, legte mein Kinn auf meine Knie und umschlang meine Beine mit den Armen.

»Wo soll ich anfangen? Du weißt, ich erzähle nicht so gerne viel«, sagte Ribbon und kratzte sich am Hinterkopf. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass das nicht stimmte – zumindest solange er über sich selbst reden konnte, war er immer dabei gewesen.

»Gregory ist tot«, begann er und gab mir damit nur eine Information, die ich selbst bereits erhalten hatte. »Und mein lieber Denzel – verzeih, ich meine Skelter, er wird nie wieder mit irgendwem darüber sprechen.«

»Wie …«

»Lass mich doch einfach ausreden! Wir waren unten im Labor und du und River, ihr seid geflohen. Im nächsten Augenblick habe ich abgedrückt und Gregory in den Bauch geschossen. Nicht sehr schön, wie du vielleicht aus Krimis weißt. Etwa fünfzehn Minuten dauert es, bis ein Mensch an einem Schuss in den Magen stirbt.« Er schüttelte bei dem Gedanken daran den Kopf. »Ich habe das schon viel zu oft gesehen. Nun, Skelter und ich waren dann noch übrig, aber auch nicht wirklich. Der gute Skelter war nämlich äußert schockiert davon, dass sein geliebter, geschätzter und so verehrter Boss sterben würde, dass er für einen Moment unaufmerksam war.«

Ribbon lächelte.

Es war kein gutes Lächeln.

»Ich habe auf meinen Reisen und von all den Einblicken in die Abgründe der menschlichen Seele viel gelernt – und ein guter Freund von mir aus Jakarta hat mir einmal erklärt, wie man einen Menschen so verletzen kann, dass er danach wie geisteskrank wirkt.«

Ribbon fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mir wurde klar, dass ich gerade mit seinem Seelenabgrund konfrontiert wurde – und diese Facette, die zu dem Mörder Ribbon gehörte, gefiel mir ganz und gar nicht. Aber ich war zu erleichtert, dass er lebte, als dass ich darüber hätte nachdenken können.

Ich erschauderte.

»Und genau dafür wird Skelter jetzt gehalten. Ich habe dafür gesorgt, dass einige ausgewählte Polizisten das Labor entdeckt haben, und dies alles wird nun Skelter in die Schuhe geschoben, während Gregory der ehrenhafte Geschäftsmann bleiben darf, der er angeblich mal gewesen ist. Deine Leiche hat man gefunden – zusammen mit der von diesem eingefrorenen Kerl.«

»Wie – meine Leiche?«

»Ich hatte eine Affäre mit dem Vizepräsidenten des Polizeikommandos, vor etwa dreieinhalb Jahren«, sagte Ribbon, und mir wurde nun etwas mehr über seinen Charakter oder seine Vorlieben bewusst. »Und er schuldete mir noch einige Gefallen, besonders, weil er kein Interesse hat, dass jemand seiner Frau etwas von uns erzählt. Er hat einen geschlossenen, verschraubten Sarg organisiert und an die Presse nur die Informationen weitergegeben, dass deine Leiche so schlimm zugerichtet worden war, dass es nicht mehr zumutbar war, dich in einen offenen Sarg zu legen. Deine Mutter hat dies ohne Umschweife geschluckt. Allerdings hat die Presse noch nicht viel mitbekommen, und es ist noch nicht öffentlich bekannt, dass Skelter dein Mörder und auch der von Gregory ist.«

Ich starrte Ribbon ungläubig an.

Er hatte letztendlich doch, genau wie Gregory einst, die Fäden im Umkreis von Melbour und Los Angeles in der Hand. War nicht er vielleicht viel mächtiger gewesen als Gregory?

»Warum siehst du mich so an?«, wollte er wissen.

Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick.

Ich war umgeben von starken Persönlichkeiten, die alle ihr eigenes Spiel spielten. Die persönliche Rache an Skelter war Ribbons Motiv gewesen, mir zu helfen. Der Thron von Azulamar war nur der Anfang für Alastair – er wollte die ganze Welt. River hatte sich von mir abgewandt. Gregory war tot und für meine Familie war ich es auch.

Ich wurde auf dem Schachbrett der Geschichte seit meiner Ankunft in Melbour hin und her geschoben wie ein einfacher Bauer, der dem feindlichen König nun geopfert werden musste, um einen freien Zug zu machen.

Meine Stirn legte sich in Falten. Ich schlug die Decke zurück.

»Was tust du?« Ribbon erhob sich gleichzeitig mit mir.

Mit meiner Antwort ließ ich mir Zeit, erst dann sah ich ihm wieder ins Gesicht. »Ich durchbreche diesen Teufelskreis. Es muss endlich ein Ende haben, all dieses Morden aus Rache und Hass.« Ich spie die Worte gerade zu aus.

»Ich habe allem hier lange genug zugesehen – jetzt ist es Zeit, dass ich die Sache in die Hand nehme.« Mir war die Lust vergangen, mich retten zu lassen. Oder auf jemanden wie River zu warten. Das Einzige, was jetzt noch wichtig war, war das Schicksal der ganzen Welt, nicht mehr mein persönliches.

Schaumgeborene, den Wellen entrissen

Tochter der Erde, vom Höllenfeuer gezeugt

Das nächtliche Meer wird sich erheben

Ein Name wie Donner, gesprochen von dem Fürsten der Versunkenen

Schaumgeborene, den Wellen entrissen

Tochter der Erde, vom Höllenfeuer gezeugt

Du wirst in ewiger Liebe einen

Was Hass einst trennte!

Es war meine Prophezeiung. Ich war die Schaumgeborene und die Tochter der Erde zugleich. Meine Aufgabe war es, den Krieg zu beenden – egal, was irdische oder marianische Politik dazu sagte. Ich hatte genug. Genug davon, herumgeschubst oder bedroht zu werden, behandelt zu werden, als wüssten alle anderen, was gut für mich war.

Gregory, Ribbon, Alastair, River, und auch Dracion und Elomir, Paradise: Sie alle hatten versucht, mich von meinem Weg abzubringen – teilweise, weil sie mich liebten, teilweise aus eigennützigen Gründen. Genug! Genug von den Tränen, von dem Schmerz, von der Angst! Ich fiel Ribbon um den Hals, drückte ihn einmal fest an mich und hielt ihn dann auf Armeslänge von mir weg: »Du musst von hier fortgehen, Ribbon. Weg von der Küste, ins Landesinnere.«

»Warum? Was ist los? Rede endlich mit mir!«

Ich schüttelte erneut den Kopf. »Ich kann nicht. Bitte versteh das. Aber du musst gehen. Nimm alles, was du brauchst, und alle, die dir etwas bedeuten, mit dir. Ich kann nicht kämpfen, wenn ich um dich in Sorge bin.«

»Kämpfen? Großer Gott, Ashlyn, du musst verrückt geworden sein! Gegen wen oder was willst du denn noch kämpfen?«

Ich lächelte ein bitteres Lächeln. »Gegen die Apokalypse, Ribbon, aber vor allem gegen das Unbesiegbare.« Ohne aufzuhören zu lächeln, drückte ich ihm einen Kuss auf die Wange, ließ dann von ihm ab und ging auf die Tür zu.

»Ashlyn – was wird passieren?«, hörte ich Ribbon noch fragen. Seine Stimme klang brüchig und schwach, ganz anders, als ich ihn kannte. Meine Worte mussten in ihm irgendeine instinktive Vorahnung ausgelöst haben, dass alles ernst war. Todernst.

»Geh, Ribbon, ich bitte dich. Jetzt bin ich am Zug.«

Ich ging.

Denn jetzt hatte ich endlich verstanden, um was ich wirklich kämpfen musste. Um eine Zukunft für die ganze Welt.
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»Finde sie. Ich muss wissen, was an den Gerüchten Wahres dran ist«, sagte der Hüne und sein Untergebener beugte sich noch ein wenig tiefer, bis seine Stirn den feuchten, dunklen Boden berührte.

»Glaubt Ihr, es gibt Hoffnung, Herr?«

Der Hüne antwortete nicht. Er wandte sich in die andere Richtung und ließ den rauen Wind sein Haar durchkämmen. Er sprach zu sich selbst: »Hoffnung … Wie viele Jahrhunderte hat mein Volk gehofft. Ist es möglich – dass unser Warten nun ein Ende hat?« Er senkte den Blick, runzelte die Stirn und wirkte noch ein wenig entschlossener.

»Finde sie«, wiederholte er mit fester Stimme. »Bring sie hierher, wenn es stimmt. Und vielleicht wird die Situation für uns viel besser, als wir angenommen haben.«

»Sehr wohl, Herr …«


16. Kapitel

DEMETERS SÖHNE

Zwölf Tage später:

Meine Mutter blickte mich mit ungläubigen, tränengefüllten Augen an. Sie sah furchtbar aus. Ihr Körper war abgemagert, die Haut grau, ihr Gesicht ungeschminkt. Das braune Haar stand ungewaschen von allen Seiten ab, die Kleidung war zerknittert und farblos.

»Du bist ein Engel«, sagte sie zu mir, ihre Stimme schien von weither zu kommen.

»Ich bin real«, flüsterte ich, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Es sind die Tabletten, die ich nehme. Deswegen sehe ich dich.« Sie begann zu weinen, zu schluchzen, doch als ich sie in eine Umarmung ziehen wollte, wich sie mir aus. »Nicht! Berühre mich nicht, Engel! Sag mir lieber – geht es dir gut? »

Ich konnte die Tränen kaum noch zurückhalten.

Es war wie ein erneuter Abschied, denn innerlich hatte meine Mutter sich bereits mit meinem Tod abgefunden. Und wahrscheinlich wirkte ich auch tatsächlich übernatürlich auf sie, trug ich doch noch immer das helle Kleid aus Azulamar.

»Mir geht es gut«, log ich tapfer und widerstand der Versuchung, sie fest in meine Arme zu schließen und sie anzuflehen, mich zu trösten. »Aber ich habe eine Aufgabe für dich.«

»Welche Aufgabe?«

»Pack deine Sachen und die von Eric, und zieht aus diesem Haus aus. Ich will, dass ihr ins Landesinnere geht und dort bleibt. Wirst du das für mich tun?«

»Aber warum, Engel? Warum, Ashlyn, was verlangst du da? Was soll das bedeuten?«

»Ich …« Hastig suchte ich nach einer Antwort und murmelte schließlich undeutlich: »Ich kann keine Ruhe finden, wenn dieses Haus nicht endlich leer steht. Ich bitte dich, tu das für mich.«

Ich fuhr mit einem gewaltigen Schreck aus dem Schlaf hoch und stieß mir dabei den Kopf an der hölzernen Schräge des winzigen Zimmers, das ich momentan bewohnte. Schon wieder dieser Traum. Diese Erinnerung an das letzte Gespräch, das ich mit meiner Mutter geführt hatte, um sie dazu zu bewegen, wegzuziehen. Ich musste die mir wichtigsten Menschen aus der akuten Gefahrenzone bekommen, bis ich eine Idee hatte, wie ich den Metallreif noch von meinem Handgelenk lösen und einen Viorev-Stein erringen konnte.

Mit einem Stöhnen ließ ich mich zurück auf die schmutzige, alte Matratze fallen und verbarg das Gesicht mit meinen Händen, bevor ich registrierte, dass ich nicht nur durch den Traum aufgewacht worden war, sondern auch durch das lautstarke Klopfen an der Tür.

Ich hatte von zu Hause ein wenig Geld mitgenommen, was dafür gereicht hatte, mir irgendwo in der Downtown von Santa Monica ein Zimmer zu nehmen – wenn dieser heruntergekommene, muffige Raum diese Bezeichnung überhaupt verdiente.

Hastig sprang ich auf und öffnete die Tür.

Es war der Vermieter dieses Zimmers – ein glatzköpfiger Mann von stämmiger Figur, der mir gerade bis zur Schulter reichte, beinahe zahnlos war, aber dennoch verblüffend gut sprechen konnte. Wie sein Name lautete, wusste ich nicht, aber man nannte ihn »Obethroat«, was sich aus »obese« und »cutthroat«, also »fettleibiger Halsabschneider«, zusammensetzte.

»Besuch für Sie, Missy.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. Eigentlich hatte ich bei unserer ersten Begegnung versucht, klarzumachen, dass er mich so nicht würde nennen dürfen, doch diese Tatsache ignorierte dieser widerliche Kerl gekonnt.

»Besuch?«, echote ich verblüfft.

Wer sollte mich besuchen kommen? Ich hatte nicht einmal Ribbon verraten, wo ich hingehen würde – geschweige denn jemand anderem.

»Wer ist es denn?«

»Woher soll ich das wissen?«, raunzte mich Obethroat an.

Ich hob beschwichtigend die Hände, griff nach meinem Morgenmantel, den ich mir von zu Hause mitgebracht hatte, schlüpfte hinein und folgte Obethroat nach unten, wo es so etwas wie eine Bar gab.

Dort stand, gerade und den Rücken absolut durchgestreckt, ein Mann von riesiger Gestalt. Er war mir gänzlich unbekannt – noch nie hatte ich jemanden wie ihn gesehen.

Das Auffälligste an ihm war zweifelsohne seine wilde braune Haarmähne, die ihm bis zu den Schulterblättern reichte und sich mit einem Bart vermischte, in den einige Perlen eingeflochten waren. Der Mann trug eine Art Lederweste und Beinkleider aus demselben Material, dazu schwere Stiefel. Ein Blick in sein Gesicht ließ mich erahnen, dass er einen rauen, aber doch guten Charakter hatte, denn die kleinen Fältchen um seine mit schwarzem Kajal umrandeten Augen und neben seinen Mundwinkeln verrieten mir, dass er oft und gerne lachte.

Jetzt jedoch standen unverhohlene Anspannung und Neugier in seinem grüngrauen Blick. Obethroat trollte sich, als er einsah, dass es kein dramatisches, interessantes Aufeinandertreffen bei uns geben würden.

»Sir«, sagte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. »Verzeihung, aber wer sind Sie?« Anstatt mir zu antworten, durchmaß er innerhalb weniger Sekunden den Raum, stand nun vor mir und griff nach meinen Armen. Instinktiv wollte ich mich wehren, doch sein bestimmter Griff ließ meine Bewegungen erschlaffen. Er drehte meine Hände herum, um einen Blick auf die Handflächen zu erhaschen.

Schwarz leuchtete das Wasserflüsterermal.

Der Mann nickte, dann jedoch sah er den Armreif an der anderen Hand.

»Unglaublich«, flüsterte er und nahm Abstand.

Ich ließ meine Arme sinken.

Zumindest wirkte er nicht feindlich gesinnt.

»Wer seid Ihr?«, wiederholte ich, die Arme vor dem Körper verschränkend.

»Mein Name ist Goliath«, sagte mein Gegenüber bedächtig. Er hatte eine weichere Stimme, als ich aufgrund seines Anblickes erwartet hatte. Er wirkte nervös, fast schon ängstlich, mich zu sehen. Und das, obwohl ich ihm noch nicht einmal bis zur Schulter reichte, so groß war er. Er kam mir vor wie eine großer, ruhiger, aber durchaus nicht ungefährlicher Bär.

Als er nicht weitersprach, hob ich vielsagend die Augenbrauen an.

Anstatt etwas zu sagen, strich er sich mit beiden Händen die Haare an seinen Schläfen zurück.

»Ihr seid ein Marianer«, nickte ich, als ich seine Kiemen sah.

»Ja«, bestätigte er.

»Aus Azulamar«, fügte ich hinzu.

»Nein, nicht direkt. Meine Eltern wurden in Azulamar geboren, ich jedoch nicht.«

Ich seufzte. Mehr als genervt. »Hört, es mag anders aussehen, aber ich habe nicht ewig Zeit. Was immer Ihr auch wollt – spart Euch die Rätsel und die Höflichkeiten, kommt zum Punkt.«

Ja. Schluss mit den kryptischen Rätseln, mit den undurchsichtigen Prophezeiungen, die mir doch auch nicht wirklich helfen konnten! Von all dem hatte ich mich verabschiedet.

Ich war nicht mehr Ashlyn Gibbs, mein Name war ausgelöscht, genau wie meine wirkliche Existenz.

Keine siebzehnjährige Schülerin mehr.

»Nichts lieber als das. Ich bin kein Mann vieler Worte«, erwiderte er, und die Anspannung fiel sichtlich ein wenig von ihm ab. Trotzdem brauchte er einige Sekunden, bis er einen Anfang gefunden hatte.

»Ich bin hier, weil wir – das sind mein Volk und ich – erfahren haben, dass es in Azulamar zu einem Machtwechsel gekommen ist, der sich nicht positiv auf die gesamte Politik der Welt auswirken wird, zumal Spione meines Volkes berichtet haben, dass der ehemalige Gildenmeister, Alastair, der sich nun selbst zum König von Azulamar ernannt hat, plant, die gesamte Erdfläche zu überschwemmen.«

»Das kann ich soweit bestätigen«, fiel ich ihm ins Wort. »Und ich habe lange überlegt, wie ich das verhindern kann, aber dieser Armreif schränkt meine Fähigkeiten ein. Außerdem habe ich keinen Viorev-Stein mehr.«

Goliath nickte.

»Das weiß ich. Ein Spion hat mir berichtet, dass Prinz River Euch den Stein weggenommen hat, um zu verhindern, dass Ihr ihm folgt. Außerdem erzählt man sich in unserem Volk, dass Sie und der Prinz eine Liaison hatten. Ist das korrekt?«

»Es ist mehr als das. Es war …« Ich stockte nach Worten suchend, begnügte mich dann aber damit, sachlich zu bleiben. »Ich kann nur sagen, dass unsere Liaison, wie Ihr es nennt, zwar beendet ist, meine Gefühle für River aber immer die gleichen bleiben werden. Ganz egal, was geschieht.«

»Ich bin mir sicher, dass man Euch von der Prophezeiung erzählt hat, die seit unendlicher Zeit existiert? Von der Schaumgeborenen und der Tochter der Erde?«

»Ja, natürlich.« Ich stöhnte auf. Doch wieder die Prophezeiung. »Aber ich dachte, Ihr wolltet Euch kurz fassen.«

»Was ich sagen will, ist – mein Volk und ich, wir bieten Euch an, sich uns anzuschließen im Kampf gegen die Gilde der Wasserflüsterer und das Azulamar, wie es jetzt ist.«

»Noch einmal: Wer seid Ihr? Euer Name reicht mir nicht. Ich muss verstehen …«

»Ihr werdet verstehen.«

»Was?«

»Herrin«, wiederholte Goliath und blickte mir in die Augen. »Ihr seid die Hoffnung der Skalven, und wir sind bereit, Geschichte an Eurer Seite – unter Eurer Führung! – zu schreiben. Bitte, hört mich an!«

Skalven. Etwas an diesem Wort ließ meine Gedanken aufwirbeln. Ich hatte dieses Wort schon einmal gehört … Aber wo?

Ich wusste nicht wirklich, wer er war. Mir war auch bewusst, dass er nur ein Gesandter war, von irgendwem, der noch mehr Macht hatte und mir einen Teil dieser Macht anbot.

Doch mein Instinkt riet mir zu zögern. Zu oft hatten sich vermeintlich wohlgesonnene Persönlichkeiten in der letzten Zeit als hinterlistig und grausam entpuppt, dieses Mal würde die Vorsicht mein treuester, wahrhaftigster Gefährte sein.

»Ihr müsst die Gilde der Wasserflüsterer wohl eindeutig nicht leiden können«, schlussfolgerte ich. »Und Ihr müsst großen Mut aufbringen, denn …«, ich zögerte, diese Worte auszusprechen: »… denn die Apokalypse steht praktisch bevor.«

Zum ersten Mal zeigte sich auf Goliaths Gesicht ein richtiges Grinsen, wobei er einige goldene Zähne entblößte. »Auf die Apokalypse warten wir seit hundert Jahren – jetzt, wo sie da ist, werden wir sie uns nicht entgehen lassen – wir werden sie aufhalten.«

Er sagte es nicht wie einer dieser Endzeitpropheten, die manchmal mit ihren mit irren Sprüchen bemalten Schildern durch Los Angeles laufen. Er sagte es mit der nötigen Portion Sarkasmus und bitterem Scherz in seiner Stimme – und er sagte es aufrichtig.

»Erklärt mir alles, und ich werde entscheiden, was ich tun werde.«

Goliath lächelte, als wüsste er, dass ich mich bereits für seinen Vorschlag entschieden hatte. »Ich bitte Euch, mich zu begleiten. Wir werden in die bedeutungsvollste Geschichte der ganzen Welt eintauchen – sie sollte von jemandem erzählt werden, der an ihr mitgewirkt hat.«

Die Luft war frisch und klar; der Tag würde herrlich werden. Die Sonne zeigte sich für mich zum ersten Mal seit Wochen wieder am Himmel. Ich kann nicht beschreiben, wie sehr ich den Geruch des Meeres bereits vermisst hatte, das raue Stechen der Gischtsprenkel auf meinem Gesicht, als Goliath mich an einen entlegenen Teil des Strandes führte. Er watete durch die seichten Fluten und ich tat es im gleich.

Das Wasser erreichte mich mit seiner Kälte, und erinnerte mich an den Tag, an dem ich zum ersten Mal wirklich nach Azulamar gekommen war. Doch dieses Mal passierten wir das Strandstück, an dem River und ich immer in die Wellen gegangen waren, und setzten unseren Weg fort.

»Wohin genau müssen wir eigentlich?«, fragte ich, nun doch etwas skeptisch. »Goliath?«

»Es ist nicht mehr weit«, erwiderte er vage. »Nur keine Sorge. Es wird alles geregelt werden.«

Der Sandstrand schien kein Ende nehmen zu wollen, und Goliath und ich schwiegen uns an, während ich meinen Blick über das Meer schweifen ließ. Als Goliath endlich stehen blieb, entdeckten meine Augen eine Stelle im Meer, die dunkler aussah als das restliche Gewässer. »Folgt mir!«, forderte mich Goliath auf und ging zielstrebig auf die Fluten zu.

»Wartet!«, hastig eilte ich ihm hinterher und hielt ihn an der Schulter fest. »Ich habe doch keinen Viorev-Stein mehr!«

»Den werdet Ihr auch nicht brauchen, vorausgesetzt, Ihr könnt schwimmen«, erwiderte Goliath.

Bevor ich protestieren konnte, griff er nach meinem Arm und zog mich hinter sich her. »Nein, ich …« Doch meine Stimme ging gurgelnd unter. Ich wurde erbarmungslos von Goliath mitgerissen, der über ungeheure Kräfte zu verfügen schien.

Ich paddelte blindlings drauflos, einfach nur, um mich einigermaßen gerade zu halten, und versuchte zu ignorieren, dass meine Lunge schmerzte und ich Salzwasser einatmete. Doch dann war es plötzlich vorbei.

Ich kann nicht sagen, wie lange es gedauert hat, doch von einem Moment auf den anderen durchbrachen wir die Wasseroberfläche und befanden uns – nicht in Azulamar, aber genauso wenig in meiner normalen Welt.

Was sich nun meinen Augen darbot, hatte ich noch nie gesehen.

»Großer Gott, wo sind wir hier?«, flüsterte ich atemlos.

»Willkommen in Nin’Atur«, verkündete Goliath feierlich.

Ich sah mich um, immer noch im Wasser treibend. Unter mir war ein langer, schmaler Tunnel aus schwarzem Gestein, durch den Goliath mich hindurchgeführt haben musste – und zwar sehr schnell. Der Tunnel war komplett mit Wasser gefüllt und endete nun hier, doch auch der vermeintliche Boden neben der kreisrunden Öffnung des Tunnels war mit glänzendem Wasser überschwemmt – etwa knöchelhoch.

Ich zog mich nach oben und glitt aus dem Loch.

Es war eine Höhle.

Gefertigt aus dem gleichen pechschwarzen Gestein. Die Kanten und Ecken waren scharf und ausgeprägt, doch glatt und wie poliert, sodass sich der Schein dreier Fackeln, die um den Tunnel herum platziert waren, in ihnen spiegeln konnte. Das Feuer, dunkel und tiefrot mit einem Stich gelb, verlieh dem Augenblick eine mystische, fast schon unheimliche Ausstrahlung.

»Nin’Atur«, wiederholte ich den fremdartigen Namen, der mit einem besonderen Akzent ausgesprochen wurde. Das »R« von »Atur« betonte Goliath besonders stark und ließ es rollen, sodass es ein wenig unsauber endete.

Goliath stellte sich neben mich.

»Dort entlang.« Er wies auf einen großzügig gestalteten Gang, der von Fackeln umsäumt war. Zögerlich folgte ich ihm.

Der Gang machte einige abstrakte Biegungen, ging tiefer nach unten und dann stiegen wir wieder weiter hinauf, kurzum: Ich verlor mit der Zeit vollkommen mein Orientierungsvermögen, obwohl ich am Anfang versucht hatte, mir den Weg zu merken. Dann endete er urplötzlich – in einer riesigen Höhle.

Nein, falsch. Es war eine Stadt, die unter dem Meer lag – und unter dem Meeresboden, wie mir soeben klar wurde.

Mir blieb der Atem weg.

Eine lange, gewundene Treppe führte hinab auf den sandigen Untergrund, der zwar feucht und leicht schlammig wirkte, aber nicht geflutet war. Dort unten standen Häuser, die mich sehr an absolut menschliche Baukunst erinnerten – sie waren aus Lehm, Holz und Stein gebaut, hatten Dächer, aber keine Türen, sondern nur Bögen als Öffnungen.

Das alles bemerkte ich jedoch nicht sofort – denn zuerst fesselte meinen Blick etwas ganz anderes.

Ein riesiger, gigantischer Baum stand in der Mitte der Höhle. Seine Wurzeln waren lang und verzweigt, manche von ihnen hatten einen Durchmesser wie andere Bäume Stämme haben. Die Rinde war dunkel, beinahe schwarz. Sie war wulstig und leicht verknöchert, sodass klar war, dass der Baum uralt sein musste. Eine gewaltige Krone füllte das Dach der Höhle aus und ein paar kräftige Äste, die unbelaubt waren, waren tatsächlich mit dem schwarzen Gestein verbunden. Die saftig-grünen Blätter sonderten einen weißlichen Glanz ab, der im Kontrast zu dem rötlichen Fackelschein stand.

Dieser Baum war so alt wie Azulamar – ein paar Hundert Jahre, oder noch älter – ich wusste es nicht.

Aber er stellte das Zentrum der Höhle dar, und möglicherweise trug er sogar das steinerne Dach. Rinnsale von Feuchtigkeit flossen zwischen den Wurzeln hindurch, und mehr und mehr drängte sich mir das Gefühl auf, dass dieser Baum nicht nur am Leben war, sondern ein wirkliches, eigenständiges Leben führte. Ich konnte es selbst auf die Entfernung in ihm pulsieren hören, als schlüge ein Herz im Kern des Stammes, unterhalb der Äste und der Blätterkrone.

Etwa fünfzig oder sechzig Marianer waren unten in der Höhle. Ein paar Kinder liefen spielend herum, einige Frauen saßen auf einer Schilfrohrmatte und zerkleinerten Fische, die Männer jedoch saßen hauptsächlich um Feuerstellen herum, während sie die verschiedensten Waffen polierten.

»Wo sind wir hier?«, murmelte ich überwältigt, während Goliath und ich die Stufen hinunter stiegen. »Es ist so anders als in Azulamar.«

»Wir huldigen ja auch nicht Poseidon, so wie die Marianer in Azulamar es tun. Zumindest ist er nicht unsere Hauptgottheit. Und den ganzen Prunk brauchen wir auch nicht. Schneeweiße Kriegerstatuen, Säulenalleen, glänzende Steine – das ist vollkommen sinnlos. Wir haben alles, was wir brauchen und was wir lieben.« Goliath machte eine ausschweifende Handbewegung und ich folgte ihr sofort mit meinem Blick.

Jetzt, wo ich genauer hinsah, erkannte ich, dass die Marianer hier aus Nin’Atur sich von denen aus Azulamar unterschieden.

Die Nin’Aturianer waren im Durchschnitt noch ein wenig größer, aber auf jeden Fall um ein Vielfaches kräftiger. Ihre Muskeln waren nicht so geschmeidig und sehnig, sondern von einer unverwüstlicheren, derberen Art. Auch ihre Kleidung war etwas komplett anderes: von der feinen, eleganten und zweckmäßigen Stoffkleidung der Marianer aus Azulamar sah ich hier wenig bis gar nichts; stattdessen trugen sie seltsame ledernde Brustpanzer und Schürzen oder Beinkleider, die sich perfekt an ihre athletischen Körper anschmiegten.

Genau wie ihr Körper größer und kerniger war, so wirkten auch ihre Gesichter noch kantiger und oftmals breiter. Selbst die Frauen hatten zumeist etwas Maskulines an sich, mit ihren scharfen Konturen und den hohen Wangenknochen. Männer und Frauen trugen gleichermaßen lange Haare, die aber nicht so perfekt frisiert waren wie die der Marianer, die ich bereits kannte. Tatsächlich waren die Haare eher mähnenartig und oftmals leicht verfilzt.

Goliath führte mich durch die Menschen, die mich alle verwundert, aber nicht misstrauisch ansahen. Die Frauen hielten inne, ebenso wie die Männer, nur die Kinder zeigten sich vollkommen unbeeindruckt und rannten lachend und spielend weiterhin durch das Gewirr der Häuser.

Es roch ungewöhnlich frisch in der Höhle, und das, obwohl es bestimmt ein Dutzend Schmieden gab, die den Höhleninnenraum mit Qualm und heißem Wasserdampf füllten. Dass die Luft so klar und rein war wie an der Oberfläche auch, musste eindeutig von dem riesigen Baum herrühren.

»Wieso sehen mich alle so an?«, flüsterte ich Goliath unsicher zu.

»Sie haben auf Euch gewartet, seitdem Nin’Atur geschaffen wurde«, lautete die ebenso knappe wie rätselhafte Antwort. »Kommt, hier entlang …«

Seine Schritte wurden schneller, als könne er es nun kaum noch erwarten, mich endlich zu seinem Anführer zu bringen – oder zu wem auch immer. Was mich jedoch verwunderte, war, dass es keinen Palast, noch nicht mal ein größeres Haus gab, was für einen König tauglich gewesen wäre oder zur Versammlung hätte dienen können. Wo war denn nun der Regent der Nin’Aturianer?

Zwischen den Häusern tat sich nun ein größerer Spalt auf, der zu einer großen Feuerstelle führte, um die einige Männer und Frauen saßen. Einen zweiten, respektvoll Abstand haltenden Ring bildeten etwa doppelt so viele Marianer in einiger Entfernung. Beim Näherkommen hörte ich nun auch, dass die Frauen und Männer in der zweiten Reihe merkwürdige Musikinstrumente hatten und ein seltsames Lied spielten.

Es hatte einen kontinuierlichen Rhythmus, der jedoch von schnellen Schlägen auf einer Trommel interessant gemacht wurde.

Goliath ging zielstrebig auf die Feuerstelle zu, und zwar nun so schnell, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen.

Als er nur noch wenige Schritte von dem Feuer entfernt war, erhoben sich drei der Gestalten.

Mitten aus dem Laufen heraus knickte Goliath plötzlich in seinen Beinen ein und fiel auf die Knie. Seine Haut wurde schmutzig von dem feuchten Sand.

»Ich habe sie gefunden, Herr«, stieß er hervor, seine Wangen glühten. »Ich habe sie gefunden!«

Eine der Gestalten löste sich nun endgültig vom Feuer und kam auf Goliath zu. Ich blieb einige Schritte hinter ihm stehen.

»Mein Freund – du weißt, dass du nicht die Knie vor mir beugen musst.« Er griff nach dem Unterarm Goliaths und zog ihn mit einem freundschaftlichen, herzlichen Ruck auf die Beine. »Wir sind vor der Göttin alle gleich. Und so wird es auch bleiben.« Etwas Warmes stand in dem Blick des Marianers, der genauso groß war wie Goliath selbst.

»Es tut gut, dich wohlbehalten wieder hier zu sehen – besonders in Zeiten wie diesen«, fügte nun der, der anscheinend vom Rang her über Goliath stehen musste, düsterer und mit gedämpfter Stimme hinzu. Er gab Goliath einen leichten, sanften Schlag in die Seite, dann drehte er sich bedächtig zu mir herum.

Von der Statur her glich er Goliath tatsächlich sehr, allerdings war sein Haar rabenschwarz. Er hatte es teilweise zu dünnen Zöpfen geflochten, in die schimmernde dunkle Perlen eingearbeitet waren. Sein Haar ging nahtlos in seinen Bart über, der zu drei Spitzen nach unten frisiert war und in dem ich ebenfalls Schmuck ausmachen konnte.

Sein Gesicht war tatsächlich geschminkt – ich schätzte, auf seinen Lidern lag eine rußige Schicht von Kohle, die seine Augen noch dunkler machten als sie sowieso schon waren. Jetzt jedoch konnte ich erkennen, dass sein linkes Auge grünlich war, das rechte jedoch eher violett schimmerte.

Der Oberkörper des Mannes war nackt; er hatte sich nur einen dunklen, von Wind und Wetter beanspruchten Mantel über die tätowierten Schultern und Arme geworfen. Die Zeichen seiner Tätowierungen waren für mich nicht erkennbar: Schienen sie manchmal nur verschlungene Linien zu sein, erinnerten mich andere wiederum an keilartige, alte Buchstaben.

Seine Handgelenke hatte er mit festen Lederstreifen umwickelt, die genauso schwarz wie seine Beinkleider waren. Um seinen kräftigen Hals hing eine schwarzgliedrige Kette, an der ein faustgroßer, grün glühender Edelstein baumelte.

»Hast du es tatsächlich vermocht, sie zu finden, Goliath, mein Freund?«, sagte er leise, mehr zu Goliath und sich selbst, als wirklich zu mir.

»Das hat er«, mischte ich mich ein. Ich war es leid, dass man über mich sprach, als sei ich nicht anwesend.

Mein Gegenüber lächelte entschuldigend.

»Verzeiht. Ich wollte nicht unhöflich sein, besonders, weil ich – wenn ich es so ausdrücken darf – höchst erleichtert darüber bin, dass Ihr Euch entschlossen habt, Euch uns anzuschließen.«

»So weit würde ich noch nicht gehen …«, wehrte ich hastig ab. »Ich kenne bisher weder Euer Vorhaben, noch weiß ich, wer genau Ihr wirklich seid.« Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Goliath war der Meinung, dass mir jemand die Geschichte erklären sollte, der an Ihr mitgewirkt habt.«

Er lachte schallend auf und lockerte die Situation so deutlich auf. »Es ist nicht verwunderlich, dass man Euch in Azulamar davon nichts erzählt hat. Die feine Gesellschaft am Hof vergisst nur allzu gern, wer wir sind und welchen Anteil wir an der Geschichte der Welt haben.«

Erst jetzt bemerkte ich, dass sich ein Großteil der Nin’Aturianer um uns versammelt hatte. Die meisten hatten bereits Platz genommen – nur der vermeintliche Regent, Goliath und ich standen noch.

»Mein Name ist Alcatraz«, stellte er sich mir nun endlich vor.

»Der meine lautet Ashlyn«, erwiderte ich und neigte knapp, aber respektvoll den Kopf. Die Begrüßung hier war zumindest angenehmer als damals in Azulamar, das konnte ich jetzt schon sagen.

»Willkommen in Nin’Atur, Ashlyn. Ich bitte Euch, Platz zu nehmen und mit uns diesen Abend zu teilen, wie auch alles andere.«

Goliath setzte sich an Ort und Stelle auf den Boden, ich tat es ihm gebannt gleich.

In den Worten von Alcatraz lag etwas Verheißungsvolles. Er sprach so, als würde er mit seinen Worten die Erinnerung an uralte Zeiten vor meinen Augen heraufbeschwören können – und das tat er tatsächlich.

Alcatraz wartete, bis eine natürliche Stille eingekehrt war, nur die Musik dauerte noch weiter an.

»Fünfhundert Jahre lang existiert die Stadt Azulamar auf dem Grund des Meeresboden nun«, begann Alcatraz. »Es gibt niemanden mehr, der diese Zeiten erlebt hat – und doch haben wir die Geschichte weitererzählt. Sie lebte auf den Zungen derer, die sie weitererzählten – und die sich erinnern konnten, was noch davor war. Azulamar ist die neunte Stadt von insgesamt dreizehn auf dem Meeresgrund.«

Er machte eine Pause.

»Doch gewiss wird kein Marianer, der nicht in Nin’Atur lebt, sagen, es gäbe dreizehn Städte – für alle anderen gibt es nur zwölf, denn die Existenz von Nin’Atur ist gleichermaßen ein wohlbehütetes Geheimnis wie auch ein angeblicher Schandfleck auf dem blütenreinen Bild von Azulamar und den anderen elf Städten.

Dabei ist es gerade von Azulamar schändlich, uns zu verleugnen – doch was seit 500 Jahren Sitte ist, wird nicht mehr gebrochen werden. Ich habe diese Geschichte nicht oft erzählt, sie aber tausendmal gehört. Ich habe Marianer getroffen, so alt, dass es nur zwei Generationen vor ihnen passierte. Ich habe Dinge gesehen, die sich mit den damaligen Schicksalsbegebenheiten messen können.

Und ich habe gelernt zu fühlen, wann wieder Geschichte geatmet wird – und heute ist ein solcher Tag, denn die Prophezeiung steht kurz vor ihrer Erfüllung.«

Alcatraz deutete auf mich und im gleichen Moment ruhten alle Blicke auf mir – eine Tatsache, die ich eher beunruhigend fand. Zumal ich seine Worte noch nicht verstand. Warum mussten nur alle Marianer solche Dramatiker sein, wenn es um die Historie ging?

»Vor vielen Tausend und Abertausend Jahren wurde ein Verbrechen begangen: Hades, der Gott der Unterwelt, wollte seine Geliebte Persephone in die Unterwelt entführen, doch ihre Mutter, die von uns allen geliebte Demeter, versteckte sie auf einer Insel – Atlantis.

Anstatt sich dem Schicksal zu beugen, griff Hades zu den Waffen und riss in seiner Wut die ganze Insel hinab, wo sie im Meer des Poseidon versank.

Poseidon jedoch hatte Mitleid mit den unschuldigen Menschen auf Atlantis und gab ihnen Kiemen, damit sie fortan als seine Geschöpfe im Meer leben konnten.

Manche von ihnen erhielten durch die Tränen der Persephone magische Fähigkeiten, die ihnen erlaubten, das Wasser zu kontrollieren und seine Form zu verändern.

Doch dann fielen auch Tränen der Persephone auf die Erde, und aus ihnen wurden ebenfalls Steine, die jedoch eine ganz andere Wirkung hatten.

Demeter bereute nämlich bereits, Persephone auf Atlantis versteckt und somit das Verderben der Menschen dort bewirkt zu haben, und hauchte mit ihrem göttlichen Atem auch diesen Tränen besondere Fähigkeiten ein – die Kraft, die Erde zu beherrschen. Nur wenigen Marianern war diese magische Saat vergönnt, und noch weniger normalen Menschen. Niemals jedoch konnte man beide Saaten in sich tragen.

Bis auf eine Ausnahme!« Alcatraz drehte sich zu mir um.

»Die Götter sprachen damals eine Prophezeiung aus, an die sich die Marianer halten sollten, um eines Tages von ihrem abgeschiedenen Los erlöst zu werden. Das Joch, unter dem sie wandelten, sollte dann zerbrochen werden, sobald ein Geschöpf entstehen würde, eine Frau, die den Mut besaß, Meer und Land wieder zu vereinen und mit ihrer Kraft Atlantis nach oben zu holen.

Doch die Jahrhunderte vergingen und nichts geschah. Nach und nach geriet die Prophezeiung in Vergessenheit, nur einige wenige erinnerten sich noch wirklich an sie und an ihren Wortlaut.

Besonders die königliche Blutslinie von Atlantis, die sich bereits in acht Städte gespalten hatte, hatte keinerlei Interesse daran, eine Heldin aus ihren Reihen entwachsen zu sehen, die die Macht haben sollte, ihre ganzen Lebensumstände zu verändern. Jedem Marianer war damals schon klar, dass sich das Leben an Land ganz anders entwickelt hatte als unten in den acht Städten.

Mit diesem Gedanken im Sinn wurde die neunte Stadt gegründet, von einem Sprössling der königlichen Familie namens Dracion. Er baute die Regenbogenstadt Azulamar, inspiriert von seiner Frau Iris, deren Augen angeblich siebenfarbig gewesen sein sollen.

Sie selbst hatte die Kraft der Demeter, über die Erde verfügen zu können, und wünschte sich nichts weiter, als die Prophezeiung endlich wieder gewahrt zu wissen. Obwohl ihr Gemahl ihr versprach, in Azulamar die Prophezeiung lehren zu lassen, kam es nie dazu. Er brach sein Versprechen aus Angst, irgendwann nicht mehr König sein zu können. Um sich herum scharte er seine Gilde aus Wasserflüsterern, die es alle nach Macht gelüstete, und schwächte die Erdenbeschwörer immer mehr in ihrer Position, so wie es in allen Städten zuvor auch passiert war.

Die Erdenbeschwörer nämlich waren ihm zu rebellisch, zu wild geworden, denn sie trotzten vielen Verboten und erhielten dabei auch noch Unterstützung von Iris, seiner Königin. Dracion waren so die Wasserflüsterer entscheidend näher, zumal er selbst einer war und damit den Posten des Großmeisters der Gilde innehatte. Der Konflikt war unausweichlich, und nach einigen Scharmützeln und kleineren Anfeindungen eskalierte die Situation: In einer einzigen Nacht kämpften die Erdenbeschwörer gegen die höfischen aristokratischen Wasserflüsterer, und das Meer färbte sich rot vom Blut der Gefallenen. Beide Seiten hatten riesige Verluste, doch schließlich entschieden sich die Erdenbeschwörer, Azulamar mit ihrer Königin zu verlassen und eine neue Stadt zu gründen.

Eine Stadt, in der die Gebote der Götter und nicht das Wort eines sich für einen König haltenden Mann gelten sollten. Es sollten Harmonie und Respekt herrschen, von gleich zu gleich sollten die Marianer gemeinsam über alles entscheiden. Doch als Dracion erfuhr, dass seine Gemahlin plante, mit den Erdenbeschwörern zu gehen, ermordete er sie noch in der gleichen Nacht, was den Konflikt von Erdenbeschwörern und Wasserflüsterern auf ewig besiegelte.

Voller Wut und aufgebrachtem Hass in ihren Herzen verließen die Erdenbeschwörer Azulamar und erbauten mithilfe ihrer geliebten Göttin Demeter unterirdisch in einer von ihr geschaffenen Höhle Nin’Atur. Nach und nach wurden die Erdenbeschwörer zu einem Symbol der uneingeschränkten Freiheit und der Hoffnung, und so gesellten sich Ausgestoßene und von den Wasserflüsterern und der Oberschicht Azulamars Gejagte zu ihnen, bis Nin’Atur wuchs und schließlich Azulamars Größe kaum noch in etwas nach stand.

Schließlich gaben sich die Bewohner der Höhle einen neuen Namen: Sie wurden zu den Skalven, dem einzigen, wahrhaft freien Volk auf dem Meeresboden. Keine Monarchie, keine Dynastie, keine Oligarchie, sondern Demokratie.

Die Skalven – und das sind wir, jeder Einzelne von uns – beschlossen, darauf zu warten, bis dieses Geschöpf, das die Kraft der Wasserflüsterer und die der Erdenbeschwörer in sich vereinte, erwachte und endlich neue Zeiten für die Skalven anbrechen würden.«

Er hielt inne, sein wachsamer Blick ruhte auf mir.

Ich hatte die Geschichte von Hades, Persephone und Demeter nun in den verschiedensten Varianten gehört und immer etwas Neues erfahren.

Doch jedes Mal ging es darum, dass jemand an Macht gewinnen oder verlieren wollte – durch meine Hilfe. Alle gingen davon aus, dass ich dieses Wesen sein sollte, die Auserwählte der Prophezeiung, die Meer und Land in sich vereinen konnte.

»Ihr müsst Euch irren, Alcatraz«, sagte ich leise. »Ich bin nicht die Auserwählte. Ich kann es nicht sein.«

Alcatraz beugte sich herab.

»Die Prophezeiung besagt, dass die Auserwählte zuerst von der Erde gefesselt sein würde, bis sie erwachen und ihre ganze Kraft entfalten könne …« Alcatraz griff nach meiner linken Hand, ich zuckte zusammen, doch ungerührt hob er meinen Arm nach oben.

»Ihr wisst nicht, was das ist, nicht wahr?« Seine Stimme klang voll und dunkel, sie vibrierte innerlich vor mysteriöser Feierlichkeit.

»Alastair legte mir diesen Armreif um, um meine Fähigkeiten einzuschränken«, erwiderte ich, mich unbeeindruckt gebend.

»Das Material heißt Oreichalkos. Es wurde direkt aus Demeter selbst, aus der Urerde, gewonnen. Es ist wie gefrorenes Feuer und es hat die unglaubliche Fähigkeit, die Magie der Wasserflüsterer zu blockieren – und noch viel mehr. Richtig angewandt, erlaubt dieses Metall sogar eine Kontrolle der Gedankenwelt, so wie es Alastair bei Euch geplant hatte.

Um dieses Material nutzen zu können, muss man kein Erdenbeschwörer sein – man muss nur Willensstärke besitzen und wissen, was man tun muss. Nur zum Schmieden dieses Metalls …« Er pausierte beim Sprechen, während seine Finger über die Kerben und Linien darin glitten. »… Dafür braucht man die Saat der Demeter. Dieser Armreif ist ein jahrhundertealtes Stück, es wurde kurz nach dem Untergang Atlantis’ angefertigt, in einer Welt, die wir uns mittlerweile gar nicht mehr vorstellen können. Er wurde so konzipiert, dass nur ein Erdenbeschwörer oder der Herrscher über den Reif ihn wieder lösen kann. In diesem speziellen Fall ist das Alastair. Doch zweifelsohne hat er nicht damit gerechnet, dass du Hilfe von uns – von den Skalven – erhalten wirst.«

Er zog mich an meiner Hand nach oben, die Blicke der anderen folgten mir unwillkürlich. Mir war die Aufmerksamkeit unangenehm; ich hatte gelernt, dass es manchmal besser war, nicht im Zentrum des Geschehens zu stehen.

Doch dieses Mal hatte ich keine Wahl.

»Zuerst gefesselt von der ewigen Mutter Erde, befreit von ihren stolzen Söhnen«, zitierte Alcatraz einen Teil der Prophezeiung, den ich auch schon von Baltimore gehört hatte.

Es war totenstill um uns herum.

Die Musik war längst verklungen. Nicht ein Geräusch störte die merkwürdige Stille. Alcatraz hob meinen Arm nach oben, damit ihn jeder sehen konnte.

Jetzt entdeckte ich das Dreieck in seiner linken Handfläche.

Mit eben dieser Handfläche berührte er nun den Armreifen, der sich augenblicklich fester um meine Haut zu schließen schien.

Ich keuchte vor Schmerz auf und wollte meine Hand zurückziehen, doch Alcatraz ließ das nicht zu. Er sah höchst konzentriert aus. »Gib sie frei«, flüsterte er dem Metall Oreichalkos zu. Ich hatte das Gefühl, als würde es bebende Wellen des Schmerzes in meinen Körper senden, doch ganz plötzlich hörte es auf. Das Metall wurde geschmeidig, als wäre es zu einer beinahe flüssigen, zähen Masse geworden, lockerte sich und dann schnappte der feste Verschluss auf.

Alcatraz zog den gefährlichen Armreif weg, während ich erschüttert auf mein Handgelenk starrte.

Der Anblick war grauenhaft: Von meiner Haut war bis auf einen blutigen Fetzen nicht mehr viel übrig. Überall blitzte das wunde, feuchtglänzende Fleisch durch, unter dem ich bereits meinen Knochen schimmern sehen konnte. Mir drehte sich der Magen um. Normalerweise war ich nicht so gefährdet, dass mir übel wurde, wenn ich Blut sah.

Aber das war etwas anderes – es war ungleich erschreckender.

Augenblicklich waren Goliath und zwei der Skalven-Frauen da, um mich zu stützen, doch ich riss mich zusammen, um mich einigermaßen gerade zu halten.

»Der erste Teil der Prophezeiung ist bereits erfüllt«, sagte Alcatraz und wandte sich damit an die wartende Menge. »Aber erst, wenn die Prüfung erfüllt wurde, werden wir sehen, ob wir wirklich hoffen dürfen.«

Er drehte sich zu mir um.

»Ich muss Euch fragen – darf ich Euch sofort der Prüfung unterziehen?«

Mein Handgelenk wurde mir bereits verbunden, und der plötzliche Schmerz wurde zum dumpfen, nebensächlichen Gefühl.

»Wie sieht diese Prüfung aus?«, verlangte ich zu wissen.

Alcatraz zog sich seine Kette vom Hals, die mit dem riesigen, grün leuchtenden Stein, betrachtete sie ein letztes Mal aufmerksam, als kostete es ihn Kraft, sich von ihr zu trennen. Dann legte er sie mit einer unglaublichen Behutsamkeit vor meine Füße auf den schlammigen Boden.

In dem Moment, in dem die Kette seine Hand verließ, erlosch das Glühen und die Farbe des Steines wurde braun.

»Nehmt die Kette.«

»Das ist alles?«

Er nickte knapp.

Sofort wurde es wieder stiller um uns herum, doch ich versuchte, nicht darauf zu achten. Längst schon hatte ich akzeptiert, wie wichtig und unglaublich schwerwiegend dieser Moment war. Nicht nur für mich, sondern für die ganze Welt.

Ich zweifelte noch immer daran, dass ich die Auserwählte war, doch etwas hatte sich an meiner Haltung verändert: Früher hatte es mir nur Angst gemacht, so eine wichtige Rolle zu spielen, jetzt sehnte ich es herbei. Und zwar nicht mehr um meinetwillen. Sondern um des Schicksals der Welt willen, wie ich sie kannte. Nur mit einem As im Ärmel würde ich Alastair eine ernsthafte Konkurrenz sein können, nur mit einer besonderen Fähigkeit, mit der niemand rechnete, konnte ich das Blatt wenden und das Glück auf meine – auf unsere – Seite zwingen.

»Nicht mit der rechten Hand!«, unterbrach mich Alcatraz in meinem Gedankengang. »Mit der linken!«

Ich griff mit der linken Hand nach der Kette, und in dem Moment, in dem meine Handfläche den Stein berührte, geschah exakt das Gleiche wie damals bei Viorev. Ich empfand den Schmerz nicht als so extrem, was wohl daran lag, dass ich ihn mittlerweile gewohnt war – doch er war intensiv und nicht zu verleugnen.

Mir wurde schwindlig und von hinten legte sich ein greller, grüner Schleier über meine Augen. Ich ließ es zu, dass meine Kräfte aus meinem Körper rannen und ich schließlich die Kontrolle über meine Muskeln verlor, bis ich in Goliaths Armen zusammensackte.

Ein tiefer Schlaf senkte sich über mich, doch bevor er mich endgültig ergreifen konnte, hörte ich wie von weither die Jubelschreie der Skalven.


17. Kapitel

DAS IST POLITIK

Was in den nächsten Tagen geschah, möchte ich nur kurz zusammenfassen, denn um alles zu beschreiben, würde ich wohl zu lange brauchen.

Ich wachte auf und ein glockenheller Klang erfüllte die Luft. Ich dachte erst, es müssten wieder Instrumente sein, die ich nicht kannte, doch die Skalven-Frauen, die sich rührend um mich kümmerten, belehrten mich eines Besseren.

Sie führten mich nach draußen, sobald ich wieder stark genug war, um selbst zu gehen, und da sah ich, was geschehen war.

Der Baum der Demeter wiegte sich sanft hin und her und – er sang.

Die Blätter rauschten in einem nicht existierenden Wind, sie rauschten und murmelten und wisperten, ihre Worte klangen mir in den Ohren, strichen zärtlich durch mein Haar und flüsterten mir etwas zu, was ich nicht verstehen konnte, aber vor allem nicht verstehen brauchte.

Es war so sanft, so zart, so unglaublich mild, als würde es mich trösten und meine inneren Wunden versorgen wollen. Denn ich wusste: Äußerlich würden nur Narben davon zurückbleiben, die mit der Zeit verblassen konnten, aber innerlich hatte ich zu große Verletzungen davongetragen, um sie jemals wirklich auszukurieren.

Während man mich pflegte, umsorgte und mir jeden Wunsch von den Augen ablas, nur damit ich mich wie die Königin oder was auch immer fühlen konnte, hing ich meinen eigenen Gedanken nach, die mich immer wieder zu River führten.

Viel zu kurz war unsere gemeinsame Zeit gewesen.

Mir wurde nun klar, dass ich viel länger von ihm getrennt gewesen war, als ich mit ihm Zeit verbracht hatte.

Getrennt hatte uns alles von Anfang an.

Seine begründete Abneigung Gregory gegenüber, dann die furchtbare Gefangenschaft in dem Labor, Alastair, der mich wiederum gefangen hielt und dann die endgültige Trennung.

Zum ersten Mal in meinem Leben erwachte in mir das Gefühl, nicht aufhören zu können, jemanden zu lieben. Er war fern, viel zu fern, hatte sich gegen mich entschieden, und obwohl es mir gutgetan hätte, ihn dafür zu hassen, konnte ich nur trauern, nur bedauern und mir nur wünschen, er wäre wieder da.

Wie weit weg die letzten Abenteuer mit Gregory waren und wie verflucht nah die jetzigen Probleme! Wir hatten es nicht verdient, so viel zu erleiden. Niemand hatte das – aber das war die Last, die wir zu tragen hatten. Der Preis, den wir zahlen mussten, weil wir vom Schicksal für große Magie ausersehen waren.

Ich brauchte nur etwas näher zu treten, und der Gesang des Baumes wurde lauter, die breiten, schweren Wurzeln hoben sich leicht an und der silbrige Glanz verstärkte sich noch.

»Warum reagiert der Baum so auf mich?«, fragte ich Goliath.

»Weil Ihr nach Hause gekommen seid«, erwiderte er knapp mit einem Lächeln und machte eine einladende Geste zum Zentrum von Nin’Atur hin.

Das Leben in Nin’Atur spielte sich familiär und liebevoll ab. Jeden Abend kamen alle Bewohner an ihre Feuer, sie saßen zusammen, sprachen über den Tag, spielten, bereiteten gemeinsam das Essen zu – und ein paar von ihnen erarbeiteten Kampfstrategien, doch davon war ich vorerst ausgenommen, was mir sehr angenehm war.

Die paar Tage, die ich in Nin’Atur verbrachte, schenkten mir Frieden und Ruhe, denn endlich hatte ich das Gefühl, bei Menschen aufgehoben zu sein, die mich für das schätzten, was ich war.

Doch an ein paar Gesprächen nahm ich wohl oder übel teil – einfach, um herauszufinden, ob wir wirklich alle das gleiche Ziel hatten. Und es war tatsächlich so: die Abwendung der Apokalypse war das Wichtigste, das Einzige, was wirklich zählte. Alastair musste aufgehalten werden.

Man brachte mir bei, meine neue Fähigkeit gebührend zu nutzen, doch das Training war fast nicht notwendig. Das Einzige, was ich lernen musste, war, meine beiden magischen Kräfte voneinander zu trennen, denn am Anfang passierte es mir oft genug, dass ich, anstatt die Erde anzuheben, Eisdolche aus dem Wasser erschuf. Es verlangte mir große Konzentration ab, jeweils nur mit der einen oder der anderen Fähigkeit zu agieren, aber mit der Zeit gewöhnte ich mich daran. Das Dreieck in die linke, der Tropfen in die rechte Handfläche eingebrannt – sie beide leuchteten nun schwarz und pulsierten immer wieder im Rhythmus meines Herzschlages. Die Male der Erdenbeschwörer waren normalerweise grün oder bräunlich gefärbt.

Die Skalven waren großartige Kämpfer. Sie fertigten jede Art von Waffen in ihren Schmieden, die man sich nur vorstellen kann. Morgensterne und Dolche, Degen und Schwerter, Schilde und Wurfmesser, Schlagringe mit langen Stacheln, lederne, mit Stacheln besetzte Unterarmschienen und noch viel mehr. Man brachte mir bei, wie ich mich unter Wasser noch besser bewegen konnte, und lehrte mich innerhalb kürzester Zeit, ausgefeilte Techniken anzuwenden.

Alles spitzte sich auf den entscheidenden Kampf mit Alastair zu.

Dann plötzlich, am dritten Abend nach meiner Ankunft, stieß noch jemand zu uns.

Ich bemerkte es als Erste: Eine große Gestalt, eingehüllt in einen dunklen Kapuzenmantel, erschien oben auf der höchsten Treppenstufe – allein. Ich hatte bereits mitbekommen, dass in der Regel kein Skalve allein die Höhle verließ, und die Fischjäger, die in der Bucht gewesen waren, waren auch schon längst alle zurückgekehrt. Alarmiert wandte ich mich an Alcatraz. »Wer ist das?«

»Das ist unser Spion, der Prinz River begleitet.«

Mir verschlug es fast die Sprache. In Rivers direkter Begleitung – ein Spion der Skalven? Wie konnte das sein? Wer konnte das sein?

Die Gestalt kam näher zum Feuer, während die Gespräche etwas leiser wurden. Anscheinend warteten alle bereits auf die Neuigkeiten.

Großer Gott, wer war das?

Der Mann streifte sich die Kapuze herunter und zum Vorschein kam …

»Dracion!«, rief ich verblüfft und überrascht aus. »Du bist ein Spion der Skalven?«

»Nicht nur ein Spion, Ashlyn, sondern auch einer der wichtigsten«, antwortete Alcatraz an der Stelle von Dracion. »Immerhin ist er Hauptmann der Königlichen Leibwache gewesen, solange diese noch existierte, und begleitet jetzt die einzige Gruppe außer den Skalven, die Alastair ebenfalls stoppen will, und noch dazu Prinz River, der zweifelsohne eine der interessantesten Figuren in dem ganzen komplexen Spiel ist.«

»Aber … ich …« Ich schaffte es nicht, einen kompletten Satz herauszubringen.

Wenn Dracion schon die ganze Zeit ein Spion gewesen war – dann musste er alles an die Skalven weiterverraten haben, was er gesehen hatte. Auch mich. Schon damals mussten die Skalven sich darauf vorbereitet haben, eventuell endlich ihre Auserwählte gefunden zu haben. »Nur so hat Goliath dich überhaupt finden können – durch die Hinweise und Beschreibungen Dracions«, ergänzte Alcatraz.

Mein Blick suchte nach den Augen von Dracion. Ich sah ihn lange schweigend an. »Wie geht es River?«, fragte ich leise, und er wusste, dass ich dieses Mal nicht die typische Antwort eines Spions erwartete. Ich war nun nicht die Feldherrin der Skalven, sondern Ashlyn Gibbs, das Mädchen, das River immer lieben würde.

Also dämpfte Dracion seine Stimme, als er mir die Antwort gab: »Er ist sehr besorgt, doch auch voll von grimmiger Entschlossenheit.«

»Hat er von mir gesprochen?«

Ich musste diese Frage einfach stellen, mir blieb keine andere Wahl. Ich musste wissen, ob … »Nein«, sagte Dracion leise und schüttelte mitleidig den Kopf. »Nicht ein einziges Mal.«

»Oh.« Ich nickte, blickte zu Boden und nahm etwas Abstand.

Gott, wie sehr ich ihn vermisste …

Es war nun etwa drei Wochen her, dass wir uns getrennt hatten, aber es kam mir bereits wie drei Jahre vor.

»Sprich, Dracion«, forderte Alcatraz ihn nun auf. »Berichte uns, wie die Geschehnisse sich entwickelt haben.«

Er hieß uns, neben dem Feuer Platz zu nehmen, und wir taten, was er wollte.

»Prinz River hat sein Lager nur einige Meilen von hier aufgeschlagen, nahe der Küste, im Osten. Allerdings unternimmt er fast jeden Tag Erkundungen, wie sich die Lage in Azulamar verändert. Dabei bleiben entweder ich oder Elomir zum Schutz der Prinzessin zurück. Azulamar scheint wie in einem tiefen Schlaf zu liegen. Man sieht keine Fischjäger vor den Toren der Stadt, und bisher singen die Mauern auch nicht mehr.

Prinz River plant, noch in der nächsten Nacht nach Azulamar zu gehen, um den Dreizack des Poseidon zu stehlen.«

»Das ist doch Wahnsinn!«, unterbrach ich Dracion hitzig. »Warum will River so etwas tun? So lange der Dreizack im Gestein steckt, kann Alastair ihn nicht benutzen. Nur ein Wasserflüsterer kann überhaupt etwas damit anfangen, und River ist kein Wasserflüsterer. Gut, Elomir ist auf seiner Seite – aber das wird gegen die gebündelte Kraft der Gilde auch nichts ausrichten können. Das bedeutet, er würde Alastair damit nur helfen. Alastair bräuchte ihn doch nur noch überfallen, den Dreizack erlangen, und dann …« Ich hielt inne. Mehr brauchte ich nicht sagen.

»Er ist davon überzeugt, dass er den Dreizack holen muss. Er war schon immer ein Symbol der königlichen Familie – und der Prinz will, dass es so bleibt.«

»Die königliche Familie existiert nicht mehr«, vernahm ich plötzlich Alcatraz’ verächtliche Stimme. »Und sie wird auch nie wieder in Azulamar existieren. Dafür werde ich sorgen.«

»Was meint Ihr?«, flüsterte ich atemlos.

»Ich meine, dass River oder Paradise niemals auf dem Thron von Azulamar sitzen werden, egal, ob wir Alastair schlagen oder nicht. Denn ich werde Azulamar nicht von der Hand des einen Tyrannen in die eines anderen geben. Es muss endlich aufhören, diese Blutlinie von Herrschern, diese gefährliche Erbmonarchie. Das Volk von Azulamar und das von Nin’Atur – sie sollen endlich wieder eins werden und sich die Macht teilen, ohne einen Regenten, ohne einen König und ohne den Anführer der Wasserflüsterergilde.«

Jetzt wurde meine Ahnung deutlich klarer und schärfer.

Es war naiv gewesen, anzunehmen, dass Alcatraz und die übrigen Skalven River und mir aus reiner Herzensgüte helfen wollten. Sie beanspruchten Azulamar für sich. Und für ihre Demokratie.

»Wenn dem nicht zugestimmt wird, dann wird es kein Abkommen mit den Skalven geben«, fügte Alcatraz hinzu und sah mich erwartungsvoll an.

Man erwartete von mir eine Entscheidung?!

»Es tut mir leid, aber ich kann Euch nichts schenken, was ich nicht besitze. River ist der rechtmäßige Thronfolger von Azulamar, und so ist er der Einzige, der Euch die Stadt überlassen kann.«

»Wir müssen ein Treffen arrangieren, noch bevor er den Dreizack holen will«, mischte sich Dracion wieder ein und mir kam ein Gedanke.

»Lasst mich mit ihm sprechen«, verlangte ich. »Bitte!«

Doch Alcatraz schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein, das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil Ihr, wenn Ihr allein mit ihm sprecht, wieder nur das Mädchen sein würdet, das er verlassen hat. Ashlyn, Ihr müsst als Auserwählte mit ihm sprechen, auf einer ganz anderen Ebene. Eure persönlichen Gefühle dürfen nicht mehr zählen. Und dafür ist es besser, wenn Ihr nicht mit ihm alleine sprecht. Die zwei Ältesten des Rates der Skalven werden Euch begleiten.«

Er deutete dabei auf sich selbst und auf einen anderen Skalven, den ich bisher noch nicht wirklich kennengelernt hatte. Er war tatsächlich alt, weißhaarig, beinahe zahnlos und deutlich schlanker als die übrigen Skalven. Er hob nur kurz die Hand an, um zu signalisieren, dass er dazu bereit war.

»Ich danke dir, Dracion.« Alcatraz klopfte seinem Spion nun anerkennend auf die Schulter. »Kehre ins Lager zu Prinz River zurück. Erwarte uns bei Morgengrauen, aber verhalte dich weiterhin unauffällig. Ich möchte nicht, dass deine Tarnung auffliegt.«

»Sehr wohl, Herr.« Dracion neigte den Kopf und verschwand ebenso schnell, wie er gekommen war, bevor ich ihm noch irgendwelche Fragen stellen konnte.

»Was Euch angeht, Ashlyn, solltet Ihr nun die Gedanken an die Vergangenheit, die Euch mit Prinz River verbindet, abstreifen. Begleitet mich.«

Ich nickte, obwohl ich nicht vorhatte, seinen ersten Worten Folge zu leisten.

River würde ein Teil meines Lebens bleiben – egal was er oder irgendein Skalve sagte. Zusammen mit Alcatraz, Goliath und zwei Marianerinnen verließ ich den Platz am Feuer und schlängelte mich mit ihnen durch die Menschenmengen bis zu dem Zelt, in dem ich momentan untergebracht war.

Auf meinem Schlafplatz lag ein Kleid.

Es war ganz anders als die Kleider, die mir Alastair gegeben hatte, und auch mit der normalen Mode meiner eigenen Welt nicht vergleichbar: Es hatte ein ledernes Oberteil, das sich im Nacken durch zwei Bänder schließen ließ und mich sehr an einen Brustpanzer erinnerte. Es reichte hinab bis zu den Hüftknochen, was wohl als Schutz gedacht war, und ließ gerade noch genügend Bewegungsfreiheit, die ich beim Kämpfen brauchen würde.

Ein Rock in dunklem Braun aus weichem, fließendem Stoff, der etwa knöchellang sein würde, war an der Unterseite des Brustpanzers befestigt, dunkelgrüne, graustichige, ungleichmäßig lange Fetzen von dünnem, leicht transparentem Stoff stellten die spielerische Verzierung dar.

Das Gewand war sowohl sehr schön als auch wirklich praktisch.

Während Goliath und Alcatraz draußen warteten, legten die Skalven-Frauen es mir an. Es war so leicht, dass ich es kaum auf meiner Haut spürte. Wie hatten sie es geschafft, etwas herzustellen, was mir so gut passte? Man hatte niemals an mir Maß genommen, und trotzdem passte das Kleid wie angegossen.

Man hieß mich, meinen Kopf nach vorne zu beugen. Ich tat es und strich mir die langen, beinahe schwarzen Haare aus dem Nacken, während der Nackenteil geschnürt wurde. Das Gleiche wurde nun auch an meiner Hüfte getan.

Jetzt erkannte ich auch, dass das Kleid rückenfrei war.

Ich brauchte nichts tun, außer dazustehen und zu warten. Man nahm mir meinen Verband ab, den ich am linken Handgelenk trug, und jetzt wagte ich es wieder, einen Blick darauf zu werfen. Die Heilkünste der Marianer hatten Wunder bewirkt, und vielleicht war es auch irgendeine göttliche Hilfe gewesen. Jedenfalls hatte sich bereits neue Haut über meiner Wunde gebildet, die zwar noch nicht sehr stark war, aber trotzdem mit dem geeigneten Schutz keine große Belastung darstellen würde.

Man flocht mir Strähnen mit Perlen ins Haar und bedeckte meine Augen mit dem gleichen rußigen Kohlestrich, den auch Alcatraz trug.

Ohne mich selbst zu sehen, wusste ich, dass ich gerade eine optische Verwandlung in eine Kriegerin vollzog. Früher hatte ich immer darüber gelächelt, wenn ganz normale Menschen in Büchern zu schwer bewaffneten Helden wurden, jetzt jedoch begriff ich endlich, was es damit auf sich hatte: der Spruch, dass Kleider Leute machten, stimmte. Und zwar nicht nur für andere, sondern auch für mich selbst.

Ich verstand, dass es einen unglaublichen Einfluss auf das persönliche Gefühl haben konnte, eine derartige Kleidung zu tragen – man fühlte sich stärker, man fühlte sich unbesiegbar. Und mit diesem Selbstvertrauen wuchs der ureigene Mut ins Unermessliche. Man gab mir zwei Ketten: eine mit einem Viorev-Stein, die andere mit dem Stein der Demeter, dessen Namen ich nicht kannte.

Langsam und bedächtigen Schrittes trat ich aus meinem Zelt – und ganz Nin’Atur wartete bereits auf mich.

Die Instrumente bliesen zum Krieg, und einhundert Paar Füße setzten sich zugleich die wenigen Schritte bis zu mir in Bewegung.

Alcatraz lächelte grimmig, doch sein Grinsen erreichte dieses Mal seine Augen nicht. Und der Baum sang.

Wir bewegten uns lautlos voran, lautlos und schnell, ohne an Eleganz zu verlieren.

Mir war aufgefallen, dass die Kiemen auf den Wangen der Skalven nicht ganz so groß waren wie die auf denen der Marianer aus Azulamar, was wohl daran liegen mochte, dass sie weniger im Wasser waren und deswegen evolutionsbedingt nicht so große Kiemen benötigten.

»Vergesst bitte nicht, wer Ihr seid«, erinnerte mich Alcatraz.

»Das werde ich nicht«, antwortete ich leise, während ich zwischen ihm und dem anderen Ältesten schwamm.

Mit meinen geschärften Augen erkannte ich in der Ferne ein paar Gestalten auf dem Grund des Meeres.

»Das sind sie«, bemerkte ich und sank instinktiv tiefer.

River. Er war dort unten. Ich würde ihn wiedersehen. Meine Hände wurden heiß und die Kälte um mich herum verschwand gänzlich. Augenblicklich begann mein Herz, wie wild zu schlagen.

»Sie haben uns gesehen«, kommentierte der Älteste und wies auf Dracion, der, wie ich nun sehen konnte, seinen Arm in unsere Richtung ausgestreckt hatte und etwas mit dem zweiten, fast genauso großen Marianer zu besprechen schien.

Mein Herz krampfte sich zusammen.

Ich musste nüchtern bleiben, durfte nicht vergessen, wie furchtbar es gewesen war, als River mich verlassen hatte. Ich durfte nicht daran denken, wie sehr ich ihn liebte – und immer lieben würde.

Doch als wir unsere Füße auf den weichen Meeresboden aufsetzten und die letzten Schritte gingen, und als ich ihn wirklich sah, wusste ich, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu lieben.

Er hatte die Arme vor dem Körper verschränkt, neben ihm standen Elomir, Paradise und etwas weiter an der Seite auch Dracion, der die Lage überblickte.

Um Rivers unsagbar schönes, aber hartes Gesicht spielten die goldfarbenen Strähnen seines mittlerweile schulterlangen Haares. Der Blick aus seinen nahezu schwarzen Augen war undurchdringlich, während er Alcatraz und den Ältesten musterte. Dann jedoch blickte er mich an, und sein Ausdruck wurde ganz anders.

Erbarmungslos. Schonungslos.

Eiskalt.

Ich sah keinen Funken Schmerz in ihm aufblitzen, keine Trauer, wie alles gekommen war, nur noch die felsenfeste Entschlossenheit, diesen Krieg zu gewinnen, egal, wie viele Verluste er machen musste. Die Worte, die ich an ihn hatte richten wollen, blieben mir im Halse stecken. Endlich standen wir uns gegenüber, nur ein Meter trennte uns voneinander.

»Was wollt Ihr hier?«, fragte River unwirsch.

»Euch einen Pakt anbieten«, antwortete Alcatraz sofort, als ob er fürchtete, ich könnte vom gemeinsamen Plan abweichen.

»Wir schließen keinen Pakt mit einem Volk, das aus Hochverrätern besteht«, lehnte River ab und verweigerte sich meinem Blick. Er starrte schlichtweg in das Gesicht von Alcatraz, der kein bisschen überrascht oder verärgert wirkte. Nein, vielmehr sah er so aus, als hätte er mit eben dieser Reaktion gerechnet.

»Manchmal bringt man eben Opfer, wenn man es mit einem noch viel größeren Hochverräter zu tun hat«, warf Alcatraz spöttisch ein. »Oder wie würdet Ihr Alastair bezeichnen?«

River kräuselte die Lippen und eine kleine, steile Falte bildete sich zwischen seinen markant geschwungenen Augenbrauen.

»Das tut nichts zur Sache. Ich vergleiche Verräter nicht miteinander, sie sind für mich ein und dasselbe«, erwiderte er unnachgiebig.

»Aber gilt nicht auch die Regel: Der Feind meines Feindes ist mein Freund?«, hakte Alcatraz nach. »Ihr wisst, dass wir Skalven und die Gilde der Wasserflüsterer durchaus schon eine historische Abneigung haben.«

»Das Gleiche gilt für das Königshaus und die Skalven«, unterbrach River ihn und machte einen Schritt auf Alcatraz zu. Seine Mundwinkel zuckten. Ich hatte ihn noch nie so verbittert, noch nie so nicht kompromissbereit erlebt.

»Königshaus? Welches Königshaus?« Alcatraz sah sich scheinbar suchend um. »Ich sehe nur zwei Waisen, das Mädchen noch eine verwöhnte Palastgöre, der Junge gerade erst mündig und noch dazu nur von halbem Marianerblut und kein Wasserflüsterer, wie es doch immer Tradition und Sitte war.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Prinz, es gibt kein Königshaus von Azulamar mehr. Es gibt nur einen Tyrannen, der eine Gefahr für die ganze Welt ist.«

»Genug! Ich will davon nichts mehr hören!«, brauste River auf und stand nun direkt vor Alcatraz. »Ich verbünde mich nicht mit Euch! Geht! Ich will Euch nicht mehr sehen!« Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und entfernte sich. Seine Muskeln zitterten und ließen mich erahnen, wie wütend er sein musste.

Ohne auf irgendjemand anderen zu achten, folgte ich ihm unwillkürlich.

Dracion und Elomir machten mir bereitwillig Platz, doch Paradise trat mir in den Weg. Hatte ich sie jemals für schön gehalten?

Ihr Gesicht hatte einen verkniffenen Ausdruck angenommen und das Blau ihrer Augen war leblos.

Sie war plötzlich nicht mehr die strahlende, göttergleiche Prinzessin, die ich in Erinnerung hatte. Mir kam es hingegen vor, als wäre ich gewachsen, denn nun befand ich mich mit ihr auf Augenhöhe.

»Geh zurück zu deinen Verräterfreunden«, zischte sie mich an und reckte das Kinn in die Höhe. »Du bist eine Gefahr für uns alle mit diesem Reif …«

Ich hob gleichzeitig die Hände an. In ihren Augen spiegelte sich neben endloser Verwirrung auch das neue Mal auf meiner linken Handfläche, das mich als die Auserwählte auswies. Paradise unterbrach sich mitten im Satz. Ihre Schönheit und aristokratische Arroganz schwanden mit jeder Sekunde dahin, ohne dass ich irgendetwas gesagt hatte.

»Das ist nicht möglich … Du bist niemals …«, murmelte sie kaum hörbar, doch ich ignorierte sie bereits. Ohne einen weiteren Augenblick an sie zu verschwenden, drängte ich mich an ihr vorbei und war mit drei weiteren Schritten bei River, der aufgrund ihrer Reaktion innegehalten hatte und nun ebenfalls auf meine Hände starrte.

»Es ist tatsächlich wahr«, stellte er ruhig fest und zum ersten Mal trafen sich wieder unsere Blicke.

Ich nickte langsam.

»Es ist so wahr wie alles andere, River.« Ich legte in seinen Namen die gleiche Intensität wie eh und je.

»Warum bist du hier, Ashlyn? Es ist nicht dein Kampf.«

»Es ist mein Kampf«, widersprach ich ihm. »Er ist es, seitdem ich von den letzten Resten meiner Familie für tot gehalten werde. Seitdem ich keine Zukunft mehr habe, weil man mich verlassen und vernichtet hat. Seitdem ich Folter, Tod und Gier in einer endlosen Kette von Grausamkeiten gesehen habe.«

»Sieh mich nicht so anklagend an. Ich habe dich nie dazu gezwungen, bei mir zu bleiben und dich in diesen Krieg einzumischen.« Rivers Pupillen waren nun in seiner pechschwarzen Iris nicht mehr auszumachen.

»Ich weiß, und das behaupte ich auch nicht. Du hast mich nie gezwungen. Aber du wirst mich auch nicht dazu zwingen können, mich jetzt aus allem rauszuhalten, während die Apokalypse nach der Welt greift.«

Eine kurze Pause des Schweigens entstand zwischen uns, in der wir einander mit Blicken maßen und beide überlegten, ob es noch irgendetwas an dem anderen gab, was wir nicht zugleich liebten und hassten.

»Du kämpfst für die Marianer aus Azulamar, die unter Alastair zu leiden haben. Alcatraz kämpft für die Skalven, die sich nur ihre Heimat zurückwünschen. Ich, River, kämpfe für all die Menschen da draußen, die nicht wissen, was hier unten vor sich geht. Für die Unschuldigen und die Schuldigen, für Kinder, die ihre Eltern so verloren haben wie du und ich, für alle, die Opfer einer Täuschung oder eines Verbrechens wurden, für die ganze Menschheit.«

Ich lächelte traurig und ein flehender Unterton mischte sich in meine Stimme. Wenn ich ihn doch nur überzeugen könnte …! Wenn noch irgendetwas von dem River, der einst zu mir gehörte, in ihm wäre …!

»Ich bin keine Heldin und will auch keine sein. Ich bin noch nicht mal besonders auserwählt, nur weil ich Fähigkeiten besitze, die andere nicht haben. Aber ich weiß, wie schlimm es um die Welt steht, und allein dieses Wissen treibt mich dazu zu handeln. Es sollte die Pflicht aller sein, die von einer Gefahr wissen, das Bedrohte zu beschützen. Es ist deine Pflicht ebenso wie die aller hier.«

Alles, was ich sagte, kam direkt aus mir selbst. Zurechtgelegte Worte waren etwas anderes und sie waren längst aus meinen Gedanken gewichen.

Wir fixierten einander. Ich hätte mich nur auf die Zehenspitzen stellen brauchen, um ihn zu küssen, so nah waren wir beieinander, doch ich tat es nicht. Ich spürte, wie der Widerstand in ihm zu bröckeln begann, doch ich hatte nicht damit gerechnet, was nun passieren würde. Paradise schob sich mit einer einzigen Bewegung zwischen uns.

»River, du wirst diesen Skalven doch nicht etwa Gehör schenken? Damit sie dich mit ihren listigen, tückischen Worten einwickeln können wie eine Spinne eine Fliege?« Sie drehte sich zu mir herum und blitzte mich hasserfüllt an.

»Gerade du! Eine Schlange, das ist es, was du bist!«

Ich brachte Distanz zwischen uns, indem ich wieder einen Schritt zurück machte.

»Schließ nicht von dir auf andere, Paradise«, warnte ich sie leise, ohne sie aus meinem Blick zu lassen.

Sie setzte erneut zum Sprechen an, doch River fuhr ihr über den Mund: »Genug jetzt!« Alle horchten auf und eine schmerzhafte Stille entstand.

»Ich will mir anhören, was Ihr zu sagen habt.« Er nickte Alcatraz zu und näherte sich wieder der Gruppe. Paradise und ich folgten ihm, doch dieses Mal konnte ich mich nicht zusammenreißen – und schickte ihr einen kalten Blick zusammen mit einem tödlichen Lächeln.

Hatte ich mich in ihrer Gegenwart immer klein und glanzlos gefühlt, war die Situation nun vollkommen anders. Ihr Kleid war schmutzig und zerfetzt, meines strahlte mit der schlichten, zeitlosen Kraft einer Kriegerin.

»Wir bieten Euch unsere Hilfe an«, begann Alcatraz von Neuem. »Ihr braucht im Kampf gegen Alastair einen starken Partner – allein werdet Ihr das niemals schaffen. Ein Mädchen, ein Wasserflüsterer, der Kommandeur Eurer Leibwache und Ihr selbst – das reicht nicht aus, um gegen ein paar Dutzend Mitglieder der Gilde anzutreten. Von den zweiundsiebzig erwachsenen Skalven, die in Nin’Atur leben, sind einundzwanzig der Magie des Erdbeschwörens mächtig. Alle jedoch sind ausgezeichnete Kämpfer und Schmiede, jeder Einzelne von ihnen hat eine besondere Ausbildung durchlaufen, den Umgang mit den verschiedensten Waffen erlernt und kann sich gegen jede Art von Gegner behaupten.«

River lockerte seine steife Haltung ein wenig. Ich sah ihm deutlich an, wie er seine Nervosität zu verbergen suchte, war mir aber ziemlich sicher, dass dies den anderen nicht auffiel.

Ich kannte ihn besser. Besser als sie alle.

»Das klingt alles großartig«, gab River langsam zu, nach Alcatraz’ Blick suchend. »Aber was wollt Ihr dafür haben? Ihr Skalven tut doch nichts ohne Gegenleistung.«

Alcatraz lächelte beflissen.

»Da mögt Ihr recht haben – das gilt aber auch für alle Lebewesen, die sich in dieser Welt behaupten müssen, oder etwa nicht? Es ist im Prinzip ganz einfach.« Er pausierte absichtlich. »Wir wollen, dass Ihr nach unserem Sieg auf den Thron von Azulamar verzichtet und ein Abkommen unterzeichnet, dass diesen Verzicht auch für jeden in Eurer Blutslinie gilt. Kein Sohn von Euch wird König von Azulamar, und auch nicht Eure Cousine oder deren Kinder. Niemand.«

River schnappte nach Luft.

Er verengte katzenhaft die Augen zu Schlitzen und schüttelte, noch während Alcatraz sprach, den Kopf.

»Niemals. Das könnt Ihr nicht von mir verlangen. Ich mache nicht Platz für einen anderen König.«

»Es wird keinen König geben. Gar keinen. Ich habe nicht vor, den Thron zu besteigen, ebenso wenig wie ein anderer Skalve. Wir wollen zurück nach Azulamar, wollen endlich wieder zum Leben dazugehören. Wir wollen die Demokratie für Azulamar, die Freiheit der Meinungen, ein Ende der tyrannischen Monarchie, die Ihr und Euresgleichen seit Jahrtausenden praktiziert. Das Wort eines armen Bürgers Azulamars soll genauso viel zählen wie das eines Mitglieds der Gilde.«

»Das kann nicht funktionieren. Es wird immer eine Art von Herrscher geben.«

»Ja, aber dieser Herrscher wird an eine Konstitution gebunden, von einem Parlament kontrolliert und vom Volk gewählt werden. Keine aristokratische Willkür mehr, kein königliches Privileg. Der Palast muss öffentlich zugänglich sein, als Rathaus …«

Ich hatte das Gefühl, dass Alcatraz längst nicht mehr mit River sprach, sondern seinen großen Traum von einem freien Azulamar direkt vor Augen hatte. Seine Stimme bebte leicht und jedes Wort, das seine Lippen verließ, erhielt einen dramatischen, feierlichen Klang.

Ich begann zu verstehen, was er sich wünschte. Es war sein Lebensziel, das System zu revolutionieren, zu modernisieren.

»Vergesst es! Darauf lasse ich mich nicht ein!« River drehte sich voller Wut um, um wieder zu gehen.

»River!«, rief ich, machte instinktiv eine Bewegung nach vorne und hielt ihn an der Schulter fest. »Hör ihm doch zu! Versuch zu verstehen, warum …«

River wirbelte zu mir herum und schlug gleichzeitig meine Hand weg.

Er schrie: »Fass mich nicht an! Du gehörst doch zu ihnen! Gott, Ashlyn, ich hatte dir vertraut! Warum missbrauchst du mein Vertrauen so? Wie kannst du mich bitten, Azulamar aufzugeben?«

»Hättest du mir vertraut, hättest du mich nicht verlassen. Dann hättest du mich nicht an einem Strand stehen lassen und meine Worte ignoriert, dann hättest du nicht auf seine Berater gehört und auf deine Cousine, die mich hasst!« Meine Stimme überschlug sich fast. »Warum ich dich bitte, deine Thronfolge aufzugeben? Weil es Zeit für einen Umbruch ist. Besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen! River, es ist die einzige Chance, die Schreckensherrschaft von Alastair zu unterbinden und die ganze Welt zu retten! Oder sollen in Azulamar noch mehr Köpfe rollen? Soll die Hoffnung in den Herzen ganz verlöschen? Soll die ganze Menschheit ertrinken?«

Ich packte seine Oberarme und schüttelte ihn, sofern ich das überhaupt konnte.

»Sieh mich an. Sieh mich an! Die Unschuldigen leiden, denn dein Starrsinn leitet dich! Es ist Zeit, alte Fehden zu vergessen und einen Neuanfang zu wagen!«

River machte sich von mir los, während eine erneute Stille entstand.

Alcatraz und die anderen wussten, dass es nun eine Sache zwischen ihm und mir war – und dass jede Unterbrechung die Situation zum Eskalieren gebracht hätte.

Ich war die Erste, die erneut das Wort erhob.

Dieses Mal jedoch leise, beinahe zaghaft. »Mir hat jemand mal gesagt, dass die Ewigkeit schnell sehr lang werden kann, wenn sie von Kummer und Schmerz geprägt ist … Hast du nie daran gedacht, dass wir versuchen könnten, nicht davonzulaufen, sondern gemeinsam zu kämpfen? Gemeinsam etwas zu verändern?«

»Ich kann Azulamar nicht verlieren. Es ist das Letzte, was ich habe.«

»Das ist nicht wahr. Du wirst Azulamar nicht verlieren. River, die Marianer dort werden leben. Und für dich bedeutet die Entscheidung, kein König zu werden, doch nicht das Exil! Du wirst dort bleiben dürfen, vielleicht kommst du ja sogar ins Parlament … Dein Leben wird sich nur zum Guten wenden, wenn diese Gefahr erst einmal ausgestanden ist.«

River drehte den Kopf zur Seite.

Die sieben Stiche an seinem Unterarm sahen entzündet und gefährlich aus.

Wir beide hatten unsere Verletzungen davongetragen – in meinem Gesicht befanden sich zwei fast verheilte Narben, die von Alastairs Ring stammten, als er mich geschlagen hatte. Und mein Handgelenk würde auch für immer ein wie eingraviertes Armband tragen.

Wir hatten unser eigenes Blut vergossen, um einander zu retten, weil wir einander liebten und ein gemeinsames Leben führen wollten.

»Es tut mir leid«, drang heiser Rivers Stimme bis zu meinem Bewusstsein durch. »Aber ich werde nicht das schwache Glied in der Kette sein und die Königslinie beenden.«

Er hob die Hand an, um sie auf meine Wange zu legen, doch ich zuckte unwillkürlich zurück und entzog mich seiner Berührung. Die Enttäuschung saß tief.

»Dann wird kein Pakt zustande kommen«, sagte Alcatraz und stieß einen schweren Seufzer aus. »Wir gehen.«

»Wartet!«, rief ich. »Wir können doch nicht einfach so aufgeben und die Marianer in Azulamar im Stich lassen!«

Der Skalve zuckte mit den Schultern. »Es ist streng genommen nicht mein Problem. Ich war bereit, über meinen Schatten zu springen und mich mit dem alten Feind meines Volkes zu verbünden, doch wenn Prinz River das nicht kann, wird Azulamar ohne die Skalven auskommen müssen.«

Er wandte sich zum Gehen, und der andere Älteste, der kein einziges Wort gesprochen hatte, tat es ihm gleich.

»Geht nur. Wir brauchen die Skalven nicht«, höhnte Paradise, und in diesem Moment verstand ich, was ich tun musste.

Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen stieß ich mich von dem weichen Meeresboden ab und schoss geradewegs nach oben, nur um dann eine scharfe Kurve nach unten zu machen und elegant in Richtung Azulamar zu gleiten.

Hinter mir hörte ich die Rufe der anderen, doch das war mir gleichgültig.

Sollten sie doch meinen Namen schreien, so lange sie wollten – ich hatte mich schon vor Wochen dafür entschieden zu kämpfen.

Ganz plötzlich war River hinter mir und riss mich an der Hand herum. »Ashlyn, was tust du? Wo willst du hin?« In seinem Gesicht stand Verwirrung.

»Nach Azulamar«, antwortete ich ruhig. »Lass mich los.«

Er tat nicht, was ich sagte. »Bist du wahnsinnig? Was willst du denn da?«, fuhr River mich an und zog mich augenblicklich ein Stückchen näher zu sich, als könnte mich das aufhalten.

»Alastair umbringen«, erwiderte ich gelassen. »Und glaub mir, allein ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich es schaffe, deutlich höher als mit euch allen.«

Die restlichen der zwei verschiedenen Lager waren verwirrt näher gekommen.

»Ist euch allen nicht klar, was auf dem Spiel steht? Seht Ihr das nicht? Wenn wir nicht handeln, wird Alastair innerhalb kürzester Zeit die ganze menschliche Welt dem Erdboden gleichgemacht haben. Es sind so viele gute Menschen bereits gestorben, nur weil er nach Macht giert.« Ich legte meine Hand in Rivers Nacken, während ich direkt zu ihm sprach: »Dein Vater Baltimore starb durch eine List Alastairs. Deine Mutter Monique hat er eigenhändig ermordet. Auch Eaden und seine Verlobte sind ihm zum Opfer gefallen ebenso wie König Claude und Königin Hippolyta. Ich habe gesehen, wozu er fähig ist. Das werde ich nicht zulassen. Kommt mit mir oder lasst es sein, aber erwartet nicht von mir, dass ich tatenlos zusehe.«

Erneut machte ich Anstalten, loszuschwimmen, doch Rivers Griff war eisern geworden. Er sprach mit gedämpfter Stimme zu mir – nur ich sollte seine Worte hören.

»Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn dir etwas passieren würde. Ich will nicht, dass du dorthin gehst. Warum lebst du nicht dein Leben so wie ich es dir gesagt habe?«

»Weil das jetzt mein Leben ist, River. Und ich liebe dich. Ich habe es immer getan und werde es auch immer tun«, flüsterte ich. »Ich flehe dich an – lass mich diesen Krieg nicht alleine führen.«

»Du verlangst, dass ich auf die Thronfolge verzichte.«

»Ich verlange, dass du dich so benimmst wie der König, der du sein willst. Es ist nun wichtig, deinen eigenen Stolz zu vergessen und stattdessen nur zum Wohl von Azulamar zu handeln.« Ein todtrauriges Lächeln huschte über meine Züge. »Deswegen hast du mich doch auch verlassen, oder nicht?«

Er lockerte seinen Griff etwas. Ich ließ meinen Arm so weit hindurchgleiten, bis wir einander an den Händen hielten. Unsere Blicke trafen sich. Das Schwarz seiner Augen hellte sich leicht auf, die scharfen Konturen seiner Pupille wurden sichtbar und hoben sich von dem ewigen Blau ab.

»Lasst uns einen Pakt schließen«, brachte River leise über die Lippen.

»Was? Aber River – das kannst du nicht machen!«, bestürzt drängte sich Paradise neben uns. »Du wirfst unsere Zukunft weg, bist du noch bei Sinnen?«

»Wir müssen erst einmal eine Zukunft haben, Paradise. Dann können wir darüber nachdenken, ob ich sie weggeworfen habe«, antwortete River ihr knapp.

Er sah sie nicht an, seine Haltung sank in sich zusammen. Selbst meinen Blick mied er, aber das war wohl verständlich.

»River, ich …«, begann ich sanft und wollte meine Hand auf seine Schulter legen, doch er wich mir aus.

»Bitte berühr mich nicht«, vernahm ich seine Stimme. »Mach es nicht noch schlimmer.« Er machte einige Schritte auf Alcatraz zu, und während sie allein mit ihren Verhandlungen begannen, wurde in mir das Gefühl absoluter Ohnmacht wach. River hatte nun keinen Grund mehr, mich zu lieben, nein, vielmehr, mich zu hassen. Ich wusste, er machte mich dafür verantwortlich, dass er Azulamar nun schließlich doch verlor. Der ganze, längst verdrängte Schmerz über unsere Trennung kam wieder hoch und löschte jedes Hoffnungsgefühl, das ich bis dahin besessen hatte.

Ich beobachtete River, die scharfe Kontur seiner Wirbelsäule zwischen seinen Schulterblättern, die goldene Haut und das ebenso goldene Haar. Ich sah seine Anspannung, und ich sah Paradise, die auf der Unterlippe kauend, neben ihm stand, und in mir wuchs eine neue Erkenntnis.

Vielleicht war es gar nicht unser Schicksal, zusammen zu sein.

Vielleicht hatten uns die Götter – oder wer auch immer – dafür vorgesehen, nur eine kurze Zeit gemeinsam zu verbringen, diesen Krieg zu schlagen und dann wieder getrennte Wege zu gehen. Paradise schmiegte sich an River.

Sie sahen zusammen so aus, wie ein Paar auszusehen hatte. Harmonisch.

Meine Erkenntnis reichte weiter: Wenn River ohne mich glücklich werden konnte, dann sollte er das tun. Ich wollte lieber, dass er mich hasste, als dass er nichts für mich empfand. Und er sollte lieber in einem anderen Leben seine wahre Erfüllung finden, als an mich und an ein ungewolltes Leben gefesselt zu sein.

»Wir sind uns einig!«, verkündete Alcatraz in diesem Augenblick und streckte River die Hand hin.

Rivers Finger zitterten, als er sie ergriff und damit besiegelte, was mit Azulamar passieren würde, sollten wir Erfolg haben. Kaum hatten sich ihre Hände berührt, zog River die seine wieder zurück, legte den Arm um Paradise Schultern und wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.

Mein Blick fand den von Alcatraz.

»River hat sich dazu entschieden, seine Königswürde und die seiner Cousine aufzugeben. Ebenso werden alle ihre Nachkommen niemals Anspruch auf den Thron Azulamars erheben. Sollte der Kampf gegen Alastair gewonnen werden, erhalten die Skalven damit die sofortige Erlaubnis, nach Azulamar zurückzukehren, und die Herrschaft wird in eine Demokratie umgewandelt, die von einem parlamentarischen Rat bewacht wird. Es steht River und seiner Cousine frei, in Azulamar zu bleiben, dafür bleibt ihnen die Möglichkeit, selbst in das Parlament zu kommen, offen«, fasste Alcatraz die Entscheidungen der Verhandlung zusammen und fügte dann hinzu: »Wir werden noch heute beginnen zu agieren. Sobald die Sonne im Zenit über Azulamar steht, greifen wir an und versuchen, den Dreizack zu holen.«

River sah so aus, als wäre er kurz davor, über Alcatraz herzufallen und ihn anzuschreien, er wolle Azulamar nicht hergeben. Doch er riss sich zusammen, und ich erkannte, wie viel Überwindung diese Entscheidung ihn gekostet haben musste.

»Wir bieten Euch ferner an, mit nach Nin’Atur zu kommen«, fügte Alcatraz hinzu. »Ihr braucht ein Lager.«

River neigte den Kopf. »Paradise – Elomir – Dracion … Ich will, dass ihr nach Nin’Atur geht. Lasst euch dort mit Waffen ausstatten und ruht Euch aus. Nur du nicht, Paradise. Du wirst diesen Kampf nicht mit mir schlagen.«

»Was soll ich stattdessen tun? Und was ist mit dir?«

»Du bleibst in Nin’Atur, bis wir – hoffentlich siegreich – zurückkehren. Ich selbst will die letzten Stunden, in denen ich der Kronprinz bin, allein verbringen.«

Seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

Uns allen war bewusst, dass das der letzte Befehl sein würde, den er als Prinz geben konnte, und den mussten wir respektieren – war es doch fast wie der letzte Wunsch eines Todgeweihten.

Wortlos drehten sich Alcatraz, der andere Älteste und die drei anderen um, um nach Nin’Atur zurückzukehren.

Ich jedoch blieb stehen und niemand hinderte mich daran. Selbst River nicht.

Wir hatten noch zu viel miteinander zu klären.

Um uns herum wurde es still, als wäre das Meer ausgestorben.

»Bist du nun zufrieden?«, fragte River in einem undeutbaren Tonfall, der mir nicht verriet, wie er das meinte.

»Bist du es?«, erwiderte ich kühl.

Warum mussten wir uns in die Augen starren wie alte Feinde und nicht wie die Liebenden, die wir innerlich doch immer noch waren? Warum konnten wir einander nicht in die Arme fallen, uns ewige Liebe schwören und mit dem Gewissen, dass wir zusammen sein würden, in den Kampf gehen?

»River, wir wissen nicht, ob wir den Tag überleben werden. Oder den nächsten oder übernächsten. Ich bitte dich – nein, ich flehe dich an – lass es nicht so enden.«

Er lachte höhnisch auf und brach mir damit das Herz.

»Wie soll denn etwas enden, das niemals wirklich angefangen hat? Wir waren nie ein Paar im klassischen Sinne, oder? Was hat uns denn so zusammengeschweißt? Garantiert keine Verliebtheit.« Er schüttelte wild den Kopf und sein Haar umtanzte sein Gesicht.

»Ich war in dich verliebt«, sagte ich hastig, während ich die Tränen erneut in mir aufsteigen spürte.

»Nein!«, schrie River plötzlich. Er machte eine einzige Bewegung nach vorne, und schon wurde ich vom eisernen Griff seiner Arme umfasst. Er hatte die Augen fest verschlossen, die Stirn gegen die meine gelehnt. »Nein! Es war niemals Verliebtheit, Ashlyn! Oder Liebe! Es war nur das Bedürfnis, jemanden zu haben, der einen versteht, der wild und ungezähmt und schön ist. Für uns beide. Wir waren uns nur so nah, weil du die Auserwählte bist.«

Seine Hände fielen meine Arme herab bis zu meinen Händen, die er umdrehte, um auf die Tätowierungen in meiner Haut zu blicken, unsere Stirnen immer noch aneinander.

Im nächsten Moment weinten wir beide, ohne es zu sehen, denn das Meerwasser und unsere Tränen vermischten sich, sobald sie unseren Augenwinkeln entschlüpft waren.

»Ich will nicht sterben mit dieser Lüge, die du lebst«, fauchte ich ihn wütend an. »Oder kannst du mir schwören, dass du mich nie geliebt hast?«

Ein Beben ging durch Rivers Körper.

»Nein …«, wisperte ich ihm ins Ohr.

»Nein …«, wiederholte er. »Aber ich kann schwören, damit aufzuhören.«

»Warum willst du jetzt damit aufhören …?«, hauchte ich, während meine Lippen seine Kiemen berührten. »Wir haben doch nichts mehr zu verlieren …«

»Sollte dir etwas geschehen, solange ich dich noch liebe, werde ich daran zerbrechen.« Die Worte flossen über Rivers Lippen.

Ich hatte keine Antwort darauf, doch River sprach sowieso schon weiter: »Und sollte ich sterben, dann will ich, dass du dein Leben weiterlebst und dich nicht an eine Erinnerung aus der Unwirklichkeit festklammerst, die meinen Namen trägt.«

Dann lösten wir uns voneinander. Der Schmerz kam mir fast schon unwirklich vor, so stark war er. Ich fühlte pure Sehnsucht nach River. Ich wollte ihn küssen, seine Haut auf der meinen spüren und alles Leid in seinen Armen vergessen. Wir standen direkt voreinander, aber uns trennten doch Welten.

»Meine Worte vorhin waren nicht gelogen. Ich würde gerne noch ein wenig Zeit allein verbringen.«

»In Ordnung.« Ich nickte und eine merkwürdige, verlegene Stille senkte sich über uns. Plötzlich waren wir noch einmal das, was wir vor einem halben Jahr gewesen waren – nur ein paar verliebte Teenager, die nicht genau wussten, wie sie mit ihrer großen Krise umgehen mussten.

Ein Lächeln erkämpfte sich den Platz auf meinem Gesicht.

»Wir sehen uns in ein paar Stunden«, stellte ich fest, doch zu meiner Erschütterung hörte es sich eher wie eine Frage an – denn würde River tatsächlich kommen, um mit uns gegen Alastair zu kämpfen? Oder würde er gehen, irgendwohin, und aufgeben, sodass wir uns nie wiedersähen?

»Ja.« Er nickte, doch er hätte genauso gut lügen können.

Ich wandte mich zum Gehen, doch River schien noch etwas sagen zu wollen: »Ashlyn?«

»Ja?«

»Wir werden zusammen sein. In diesem Leben oder im nächsten.«

»Dann kann selbst der Tod mir keine Angst mehr einjagen«, erwiderte ich zärtlich und ging.


18. Kapitel

KÖNIGSBLUT 

Die Nacht ging zu Ende, doch für mich fing sie erst an. In der Höhle merkte ich nicht, dass draußen der Mond immer tiefer sank und Platz machte für die Sonnenstrahlen, die bald erwartungsvoll von Osten her ihre Hände nach dem Himmel ausstrecken würden. Doch mein Gefühl ließ für mich die Zeit wie Sand zwischen meinen Fingern zerrinnen, und mit jeder Minute steigerte sich die Anspannung zwischen allen Anwesenden ins Unermessliche. Das hohe Klirren von Metall ließ die Luft flirren, der Baum sang, und das dumpfe Stimmengewirr von Skalven, die zu den Waffen griffen, vermittelte mir einen ersten Eindruck davon, wie der Kampf aussehen würde.

Ich selbst war bereits fertig ebenso wie Alcatraz, Goliath und die anderen Ältesten, die mit Paradise und Elomir um ein Feuer herumsaßen und die letzten strategischen Punkte abklärten. »Die normale Bevölkerung Azulamars wird allein schon bei dem Namen ›Skalven‹ zurückschrecken und sich aus dem Kampf heraushalten. Selbst wenn sie verstehen, dass wir versuchen, Alastair zu bekämpfen«, sagte Goliath soeben. »Sie trauen uns nicht, weil sie uns nicht kennen. Von ihnen können wir keine Hilfe erwarten.«

»Zahlenmäßig sind wir ihnen überlegen«, sagte ein Ältester. »Und wir haben die Gunst des Überraschungsmomentes auf unserer Seite. Das ist ein entscheidender Vorteil.«

»Uns wird es nicht viel helfen, dass wir mehr sind. Wir dürfen nicht vergessen, dass der Kampf im Wasser ausgetragen werden wird, und wir haben nur zwei Wasserflüsterer und eine Handvoll Marianer dabei, die es wirklich gewohnt sind, im offenen Meer zu leben. Die Höhle hier hat uns der Kraft des Wassers entzogen, ganz zu schweigen davon, dass wir das Meer nicht kontrollieren können.«

»Dafür habt Ihr Elomir und mich«, schaltete ich mich ein. »Sorgt nur dafür, dass ich zu Alastair vorkomme und River den Dreizack erreicht.«

Ich senkte den Blick.

»Alastair ist zu stark, um ihn mit etwas anderem als dem Dreizack zu töten. Er ist der Großmeister der Gilde und dementsprechend schnell ist er auch. Ich habe den Dreizack gesehen, seine Macht gefühlt. Er steht unter einem göttlichen Schutz und er ist die einzige Möglichkeit. Alles andere wäre Irrsinn«, pflichtete mir Elomir bei.

»Das heißt, ohne den Dreizack können wir ihn nicht töten?«, zog Alcatraz sein Fazit.

»Nun, er ist nicht unsterblich, das nicht, aber ich glaube nicht, dass es ohne den Dreizack geht. Selbst wenn die Auserwählte und ich gleichzeitig mit Eiswaffen angreifen würden, wäre sein Wille immer noch stärker, noch geschärfter.«

Eine unangenehme Stille legte sich über die Gruppe. Ich betrachtete die beiden schwarzen Male in meinen Handflächen. Ein schwacher Schimmer ging von ihnen aus.

»Wir sollten Azulamar einkreisen«, schlug Goliath nun vor. »Wenn wir von allen Seiten her angreifen, werden sie automatisch nachgeben und uns immer weiter ins Zentrum der Stadt vorlassen. Bis wir beim Palast sind. Die Auserwählte und noch ein paar, die ihre Wache darstellen, werden dann bis in den Thronsaal vorstoßen.«

»Der Dreizack …«, flüsterte Alcatraz neben mir und seufzte dann schwer. Es klang mehr nach einem Stöhnen. »Der Dreizack des Poseidon, geschmiedet von Hepheiston, der auch die Skalven ihre Schmiedekunst lehrte – zumindest wird es so erzählt. Er fertigte noch eine zweite Waffe, aus Oreichalkos, das absolute, perfekte Gegenstück zum Dreizack, zumal man eine an Land gefallene Träne der Persephone hineinsetzte. Hepheiston schenkte ihn Demeter und Demeter überließ ihn ihren Schützlingen – das ist es, was die alten Legenden besagen.«

Er wandte sich an Goliath, ich folgte verwirrt seinem Blick.

»Hol sie. Hol die Waffe, Goliath.«

Innerhalb weniger Augenblicke war Goliath in einem Gebäude verschwunden und trug, als er wiederkehrte, eine lange Waffe in den Armen, die von einer roten Decke verhüllt wurde. Alcatraz entfernte das Tuch und zum Vorschein kam eine dunkelgoldene Sense mit einer zweischneidigen, gebogenen Sichelklinge, so lang wie der Unterarm eines erwachsenen Mannes. Die Sense war sicherlich um ein ganzes Stück länger als der Dreizack, aber auch schlanker.

Im Schaft der Sichel saß ein faustgroßer, grün leuchtender Stein.

»Sie ist sowohl Symbol des Lebens als auch des Todes. Sie steht für die Wiederkehr und den Wechsel, für Alljährlichkeit und Ewigkeit. Die Skalven haben sie gehütet, sie angebetet und sich immer wieder vorgestellt, wie eines Tages mit dieser Waffe die wahre, gerechte Freiheit in Azulamar begründet werden könnte. Durch die Hand …« Er schluckte, und für einen Moment schien es ihm schwerzufallen, weiterzusprechen. »Durch die Hand der Auserwählten.«

Mit diesen Worten neigte Alcatraz sein Haupt und ging in die Knie vor mir. Noch nie hatte ich gesehen, wie ein Skalve vor jemand anderem als ihm oder den höheren Ältesten die Knie gebeugt hatte. Und doch tat er es.

Ich starrte perplex auf seine Hände, um die sich, genau wie um meine, rote Hennaschlangen wanden. Durch Alcatraz’ Fingerspitzen ging ein leises Zittern. Es kostete ihn Kraft, das größte Machtsymbol an mich zu geben, das wusste ich – aber ich wusste nun auch, warum er es tat. Ich war für ihn die Auserwählte, und noch viel mehr. Ich war Demeter, in ihrer reinsten Form, die Göttin selbst, die gekommen war, um wie eine Feuer speiende Galionsfigur durch die Wellen zu brechen.

Ich atmete tief ein und aus, dann griff ich zu.

Das gleiche Gefühl, das ich in diesem Augenblick empfand, musste die Fantasien der Marianer beflügelt haben, wann immer sie die zwei Waffen berührten. Es war eine unerklärliche Göttlichkeit, die jegliches Vorstellungsvermögen überschritt, das ich besaß. Macht, grenzenlose Macht, ruhte mit einem Mal in meinen Händen. Ich hielt die Kraft, die Erde zu beherrschen, direkt unter meinen Fingerspitzen.

Angst, der großen Verantwortung nicht gewachsen zu sein, beschlich mich.

Was, wenn ich versagte?

Die Anziehungskraft der Sense war unwiderstehlich.

Was, wenn ich mich nicht mehr bremsen könnte?

Was, wenn ich alle anderen gefährdete, wenn ich mich nicht würdig erweisen würde? Das kühle Metall wurde heiß unter meiner Haut und die Sense und ich verschmolzen miteinander. Sie gehörte zu mir. Zweifelsohne. Jetzt begriff ich auch, was dieses Auserwähltsein für eine Bedeutung hatte: Ich selbst speiste die Sense mit Kraft und im Gegenzug wurde auch ich von ihr mit reiner, magischer Energie ernährt. Es war so, als wäre sie nur eine Verlängerung meiner Arme, ein Trichter meines eigenen, gespaltenen Könnens. Ich war nun alles zusammen.

Ein normales Mädchen, eine Wasserflüsterin, eine Erdenbeschwörerin, eine Kriegerin, die Auserwählte, vielleicht sogar so etwas wie eine wahre Göttin.

In dem Moment, in dem ich das realisierte, löschten sich fast gänzlich alle Erinnerungen an mein Leben vor meiner Begegnung mit River. Alles schien mir unwichtig und belanglos zu sein, denn dies war der Tag, auf den ich hingearbeitet hatte, mein Leben lang. Ohne es gewusst zu haben.

Es war Schicksal, und alles andere, was ich vorher über Schicksal erfahren hatte, war bedeutungslos.

Ich war dafür geboren, ja, geschaffen worden, um an diesem Tag ins Meer zu gehen und diese Geschichte zu schreiben. Ich hatte nur dafür gelebt.

Der Baum sang, Nin’Atur war in Aufruhr. Ich war nicht mehr ich selbst, doch das war gut so.

»Es ist soweit«, drang meine Stimme laut und voll durch ganz Nin’Atur. »Unser Morgen ist da.«

Etwa achtzig Gestalten befanden sich hinter mir. Ich konnte sie nicht hören – erstens, weil sie sich lautlos bewegten, zweitens, weil mein Gehör so wie mein restlicher Körper auf ganz andere Wahrnehmungen geschärft war.

Meine Füße streiften das dichte, steife Gewächs am Meeresgrund. Die pelzige, harte Schicht berührte meine nackte Haut und hinterließ winzige Risse, doch ich merkte das nicht mehr. Ich hatte mich geirrt: Nicht die Sense gehörte mir, sondern ich gehörte der Sense. Sie war stärker als ich, ich war nur der Körper, den sie brauchte, um ihren eigenen Willen auszuführen.

Das alles verstand ich, doch wirklich denken konnte ich nicht mehr. Meine Gedanken waren mir selbst verborgen, nur noch ein Ziel stand mir direkt vor Augen: den Albtraum, der sich durch mein Leben zog, zu beenden.

Sanft trug mich die Strömung näher an Azulamar heran, bis ich die schillernde Stadt erkennen konnte.

Der ganze Tross kam zum Stehen, während Alcatraz neben mich trat.

»Die Sonne geht auf«, bemerkte er, seine Stimme klang weit entfernt.

»River ist noch nicht hier.«

»Wir können nicht mehr warten. Der Augenblick in der Dämmerung ist die perfekte Gelegenheit.«

»Ich gehe nicht ohne ihn.«

»Ihr müsst, Ashlyn.«

Ich zögerte. Die Sense meldete sich in meinem Inneren zu Wort – ohne wirklich etwas zu sagen. Ich spürte ihr Drängen, endlich anzugreifen und gegen die Wasserflüsterer zu kämpfen. River hatte mir gesagt, dass er kommen würde.

»Wir müssen warten«, erwiderte ich störrisch. »Ich brauche ihn bei mir.«

»Er ist weder magisch begabt noch ist er mehr ein Prinz. Wir brauchen ihn nicht. Ihr braucht ihn nicht. Wolltet Ihr nicht unabhängig sein?«, beschwor Alcatraz mich. »Dann beweist es jetzt.«

Die Spannung wurde unerträglich. Ich schloss für einen kurzen Moment meine Augen. Die Worte von Alcatraz hatten irgendetwas in mir ausgelöst. Als ich die Augen wieder aufschlug, ruhten die Blicke der achtzig Skalven auf mir.

»Lasst uns Azulamar befreien«, sagte ich leise und ruhig. Es war so still, dass jeder, auch der Letzte in der letzten Reihe, meine Worte verstehen konnte. Nur ein einziger Augenblick verstrich, dann stieß ich mich an der unsichtbaren Wassermasse ab und nahm meine eigene Strömung. Das Wasser glitt an meinem Körper ab, strich durch mein Haar und nahm jede Müdigkeit, jede Kraftlosigkeit und jede Angst von meiner Seele. In mir schlug eine Trommel, die nur ich selbst hören konnte, wilder und unbändiger als alle Instrumente der Skalven. Ich stürzte mich von oben herab, jeder Muskel war angespannt, und fühlte nur eine winzige Erschütterung hinter mir, als mir die Marianer wie ein Schwarm brauner Schmetterlinge folgten. Aus den Augenwinkeln erkannte ich geschärfte Waffen und noch geschärfteren Mut. Die Welt über uns an Land hatte keine Ahnung, dass in wenigen Sekunden ein riesiger Krieg losbrechen würde.

Endlich erreichten wir Azulamar, nahmen dieses Mal aber nicht den langen Weg durch die Alleen, sondern steuerten direkt auf den Palast zu.

Bevor wir auch nur zwanzig Meter nah herangekommen waren, entdeckte man uns. »Verteilt euch!«, befahl Goliath. »Sie dürfen uns nicht abfangen!«

Doch genau das hatten die Wasserflüsterer vor. Ihre schwarzen Umhänge flatterten hinter ihren sehnigen, schlanken Körpern her. In ihren Händen erschienen sofort die Eiswaffen. »Waffen bereit machen!«, schrie Alcatraz, obwohl diese Anweisungen vollkommen überflüssig war. Jeder war bereit.

Ich glitt wieder ein Stückchen höher.

»Nicht angreifen!«, rief ich herab. »Lasst sie herankommen! Verlagern wir den Kampf nach außen, nicht direkt ins Herz von Azulamar!«

Tatsächlich schien mein Vorhaben zu funktionieren: Aus allen Winkeln strömten die Schwarzgewandeten, in ihren Augen loderte Hass auf.

Doch die Skalven machten ihre Sache richtig: Sie bildeten blitzschnell einen nahezu vollen Kreis und zwangen die Wasserflüsterer so, sich ebenfalls nach außen zu verteilen. Sie konnten keine geschlossenen Ketten bilden, um uns aufzuhalten – aber es waren so viele! Viel zu viele!

Plötzlich trafen praktisch gleichzeitig alle aufeinander. Eben war es noch still gewesen, jetzt gellten Schreie durch den gerade angebrochenen Tag. Sie prallten aneinander, Eis traf auf Metall, und es ging Mann gegen Mann. Das Wasser um mich herum wurde trüb vom Blut, ohne dass ich wusste, von wem es stammte. Endlich kam Leben in mich: Ich schlängelte mich an den kämpfenden Paaren vorbei, schoss in die Tiefe und wehrte jeden ab, der mir zu nahe kam. Hinter mir beeilte sich Elomir, mir zu folgen. Er selbst hatte zwei lange Schwerter aus Eis erscheinen lassen, die er kreuzartig vor seiner Brust hielt, solange er nicht mit ihnen kämpfte, um die Kraft konzentriert zu lassen. Die Sense war schwer, doch ihr Gewicht war nicht mehr so, als ob ich irgendetwas tragen müsste. Das Gefühl, dass sie ein Teil von mir war, hatte nicht nachgelassen.

»Elomir, hier entlang!«, rief ich ihm zu und erhielt ein knappes Nicken als Antwort. Der Eingang des Palastes, wo wir den Dreizack finden würden, rückte in greifbare Nähe.

Die meisten Wasserflüsterer waren nun bereits beschäftigt, der Weg lag frei.

Hoffnung glomm in mir auf.

Vielleicht würde es nicht so hart werden, wie ich erwartet hatte.

»Alastair muss im Gebäude sein.« Elomir positionierte sich schräg neben mir, um möglichst alles überschauen zu können. »Lasst uns keine Zeit verlieren und ihn finden, um ihn zu töten.«

Ich nickte, und gerade wollten wir uns wieder auf den Weg nach unten machen, als sich uns plötzlich einige Gestalten in den Weg stellten.

Es waren keine Wasserflüsterer, nur Männer aus Azulamar.

»Macht uns Platz!«, wies ich sie an. »Wir sind hier, um Azulamar zu befreien!« Sie rührten sich nicht.

Erst jetzt sah ich die Waffen in ihren Händen.

Noch bevor ich verstand, was vor sich ging, warfen sie sich nach vorne, gegen uns und schlugen mit den Waffen zu.

Sie hatten den Moment der Überraschung auf ihrer Seite, doch an der Sense und an Elomirs Eisschwertern glitten ihre Klingen ab, ohne auch nur eine winzige Kerbe zu hinterlassen.

»Wir kommen als Freunde!«, schrie ich verzweifelt. »Was ist mit euch los?«

»Der neue Herrscher ist König Alastair! Er ist der legitime Nachfolger! Es gibt keinen anderen mehr!«

»Es gibt River!«, antwortete ich. Sie wollten tatsächlich Alastair weiterhin auf dem Thron sehen? Entweder sie waren bei Hippolytas Geschlecht in Ungnade gefallen und vertrauten so eher auf den Thronräuber, oder sie hatten einfach nur zu viel Angst vor Alastair, um sich gegen ihn zu stellen!

Während ich noch zögerte, durchdrangen nun auch Goliath und Alcatraz die Reihen der Wasserflüsterer, erreichten uns und fielen regelrecht über die Marianer her, die sich uns in den Weg gestellt hatten.

Sie rammten ihnen das kühle Eisen ins Fleisch, bis schließlich fünf leblose Körper auf den Meeresboden sanken.

»Vorwärts!«, drängte Alcatraz, doch wir mussten einsehen, dass mehr Marianer sich Alastair angeschlossen hatten, als wir geglaubt hatten. Auch ging es dem oberen, kämpfenden Ring nicht besonders gut – nicht wenige Skalven waren schwer verwundet oder tot.

Und wir, Alcatraz, Goliath, Elomir und ich, wir waren nun zwischen zwei Reihen von Feinden eingeschlossen – unter uns und vor dem Eingang wachten einige bewaffnete Marianer, über uns hatten es die Wasserflüsterer geschafft, den Spieß umzudrehen und drängten die Skalven immer tiefer.

»Wir müssen einen neuen Kreis bilden!«, ordnete Goliath an und kehrte mir prompt den Rücken zu. Elomir wanderte auf meine Rechte, meine linke Seite deckte nun Alcatraz ab.

»Wie soll das funktionieren?«, fragte ich, während plötzlich ein drittes Schlachtfeld eröffnet wurde.

Und das lag noch weiter unter uns, in den Straßen Azulamars.

»Ein Bürgerkrieg!«, murmelte Elomir erschüttert, ohne auf meine Frage zu antworten. Tatsächlich: Marianer kämpfte gegen Marianer, Anhänger von Alastair gegen die von uns. Und ich verstand: Egal, wer heute gewinnen, sterben oder überleben würde, Azulamar würde nicht mehr das Gleiche sein. Es war im Prinzip bereits dem Untergang geweiht.

Wir verloren kostbare Zeit.

Intuitiv tat ich das, was wir tun mussten: Ich bewegte mich weiter auf das große Tor des Palastes zu, und allein durch meine Bewegungen spürten die anderen, was sie tun mussten. Wir drehten uns miteinander, während sich nun nach und nach Marianer und Wasserflüsterer lösten, um uns zu attackieren.

Ich stieß einen Schrei aus, der aus meinem Innersten kam, und ließ meine Sense auf jeden niedersausen, der sich uns näherte. Sie traf Haut, Fleisch und Knochen, und hinterließ Spuren von Blut im Meer, doch ich bemerkte nichts mehr.

Wie Haie zogen die Wasserflüsterer ihren Kreis enger und enger.

Wir kamen kaum voran, als ich verstand, dass wir verlieren und sterben würden. River.

Er war nicht da. Oh Gott, wir würden sterben …!

Er hatte uns im Stich gelassen!

Pure Verzweiflung durchströmte mich, doch noch war ich nicht bereit, aufzugeben. Noch waren Skalven und wohlgesonnene Marianer am Leben. Und dann plötzlich gelang es Elomir und Goliath, eine Schneise nach unten zu schlagen.

Irgendeine Waffe traf mich am Arm, doch ich ignorierte die Wunde. Sie war nicht besonders tief, also würde ich weiterkämpfen können. Endlich erreichten wir das Tor! Ich öffnete die große Flügeltür, doch kaum war sie einen Spalt breit offen, glitt eine rasiermesserscharfe Klinge hauchdünn an meinem Gesicht vorbei. Sie war aus Eis.

»Noch mehr Wasserflüsterer!«, schrie ich gellend auf.

Es waren zu viele für uns.

Ein Großteil der Skalven war mittlerweile tot und der Ring um uns wurde immer enger. Ich konnte förmlich spüren, wie in den Herzen meiner Mitstreiter der Mut immer kleiner wurde. Bald würde er verlöschen unter der gewaltigen Kraft der Wasserflüsterer.

»Ihr müsst weiter!«, bestimmte Elomir. »Ihr könnt Alastair als Einzige wirklich herausfordern! Ihr seid stark genug dafür!«

»Ich lasse Euch alle hier nicht zurück!«, protestierte ich und wich einem Schlag aus.

»Wir kommen gut allein zurecht!«, log Elomir mich an und beförderte mich unsanft durch die geöffnete Tür.

»Haltet sie auf! Lasst sie nicht durch!«, hörte ich die Befehle von Aries, dem hochstehenden General Alastairs.

Er schoss vorwärts, doch noch bevor er mir erreichen konnte, stellte sich Elomir zwischen ihn und mich, um ihn abzuwehren.

»Elomir«, knurrte dieser leise.

»Ja, so heiße ich«, gab Elomir spöttisch zurück.

»Du bist ein Verräter.«

»Aber ich stehe auf der richtigen Seite.« Elomir stach mit seinen zwei Schwertern gleichzeitig zu, doch Aries war ein nicht zu unterschätzender Gegner.

Er parierte den Angriff mühelos.

»Geht!«, presste Elomir zwischen den Zähnen hervor.

»Nein, ich kann nicht …«

»Verdammt noch mal, rettet endlich Azulamar!«

Ohne noch etwas zu sagen, beugte ich mich seiner Anweisung, drehte mich um und glitt in den Gang hinein, der mich zum Thronsaal führen würde. Der dröhnende Kampfeslärm verebbte hinter mir, als ich die Tür aufstieß und hereinhuschte. Und da – da saß Alastair auf dem Thron Hippolytas.

Ich hielt instinktiv in der Bewegung inne. Er saß da, gerade und aufrecht, hatte die Finger pyramidenförmig an seine geschwungenen Lippen gelegt.

Wir fixierten einander. Seine Augen waren unnatürlich grün und schienen irgendetwas an mir zu suchen.

Meine Muskeln erschlafften, als wir einander ansahen. Was ging nur für eine Kraft von ihm aus?! Warum musste ich jetzt wieder diese Verbundenheit zu ihm fühlen? Warum schwebte wieder ein Hauch von Schicksal über unseren Häuptern?

»Ich wusste, dass du zu mir zurückkehren würdest«, brach Alastair die Stille. Er stützte sich auf die angedeuteten Armlehnen seines Thrones und erhob sich zur Hälfte.

»Ich bin nicht zu Euch zurückgekehrt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin hier, um Euch aufzuhalten.«

»Wie willst du das schaffen?«, fragte er und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln.

»Ich werde Euch töten, wenn ich das muss«, erwiderte ich. »Aber noch könnt Ihr aufgeben.« Zu meiner Erstaunung wurde das Lächeln auf seinen Lippen plötzlich echt und ehrlich. Er ließ sich zurücksinken und fuhr sich einmal durch das Haar. Er wandte den Blick ab und starrte in die Leere, nur für wenige Sekunden.

»Ich kann nicht mehr zurück«, antwortete er leise. »Zu viel Blut klebt an meinen Händen.«

»Es ist niemals zu spät«, beschwor ich ihn mit sanfter Stimme. »Befehlt, dass alle die Waffen nieder legen sollen!«

»Du verstehst nicht. Es geht nicht darum, dass ich getötet habe, sondern darum, dass ich damit nicht aufhören kann. Ich bin süchtig danach, verstehst du? Ich bin nach all den Jahren der Qual und der Erniedrigung dort angekommen, wo ich hinwollte. Und das wird mir niemand nehmen. Niemand.«

Er presste die Lippen aufeinander und schloss für einen Augenblick die Augen. Als er sie wieder öffnete, materialisierte in seinen Händen ein Speer aus Eis mit einer furchtbaren spitzen Klinge.

»Der Weg des Hasses ist der falsche«, versuchte ich es zum letzten Mal.

»Aber doch hat er mich zu dir geführt«, knurrte Alastair und entblößte dabei seine scharfen Zähne.

Ich hob die Sense an, er machte die gleiche Bewegung mit dem Speer. Gleichzeitig stießen wir uns vom Boden ab und glitten näher aufeinander zu. Sein Blick war verdunkelt; erst jetzt bemerkte ich wieder den dumpfen Kampfeslärm, der von draußen zu uns drang.

Doch noch bevor wir mit unserem Zweikampf beginnen konnten, wurden die Flügeltore aufgestoßen, und Alcatraz, Goliath und Dracion schossen hindurch, mit ihnen einige Skalven. Hastig drehte ich mich herum.

»Wir sind beinahe vernichtend geschlagen!«, rief Dracion, sich einmal um sich selbst drehend, um sich im Thronsaal neu zu orientieren.

Seine Worte erfüllten drohend meinen Geist.

»Die Wasserflüsterer sind zu stark«, fügte Goliath hinzu.

Alcatraz sagte nichts – er warf mir nur einen Blick zu, der mir ihre Worte bestätigte. Ganz gleich, was wir jetzt noch versuchen würden, wir waren verloren. Doch ich wusste, dass die Skalven aufrecht kämpfend sterben würden und niemals um Gnade flehten. Das Gleiche würde für mich gelten.

»Ich hoffe, du bereust deine hochmütigen Worte bereits«, höhnte Alastair.

Ich warf ihm einen kalten Blick zu. »Nicht eines davon.«

Im selben Moment pressten wir Gefährten wieder unsere Rücken aneinander, um uns gegenseitig zu decken.

»Wo ist Elomir?«, wollte ich wissen, doch ich bekam keine Antwort.

»Es ist Zeit, ein Exempel zu statuieren«, fauchte Alastair. »Tötet sie alle!«

Keine Sekunde verging, bis die Wasserflüsterer, die uns eingekreist hatten, angriffen. Ihre weißen Waffen waren härter als Diamant. Nun entfalteten sie ihre ganze Kampfkunst. Zwei von ihnen attackierten mich, doch bevor ich überhaupt ans Parieren oder Angreifen denken konnte, musste ich ausweichen. Immer und immer wieder. Sie trieben uns vor sich her, machten sich einen Spaß daraus, und meine Gedankenkraft war einfach nicht stark genug, um die Eiswaffen zu zerstören.

»Standhalten!«, bellte Alcatraz. »Nur nicht nachgeben! Macht keine langen Bewegungen, lasst euch nicht ermüden!«

Sein letztes Wort konnte ich nur noch erahnen, denn es ging in einem schmerzerfüllten Stöhnen unter, als die Eiswaffe seinen Oberarm durchbohrte.

Ich konnte mich noch nicht einmal zu ihm umdrehen, viel zu schnell war der Kampf. Der Tod zog immer engere Kreise.

Verbissen kämpfte ich gegen die Wasserflüsterer an, während auf Alastairs Gesicht bereits ein siegesgewisses Lächeln geschrieben stand.

Ein Schlag kam von oben und ich wich zu langsam aus – die stumpfe Seite einer Eiswaffe traf mich an der Schulter. Die Wucht ließ mich aus unserem Rücken-an-Rücken-Kreis fallen und warf mich hinunter auf den Boden.

Die Wasserflüsterer waren sofort über mir wie ein Schwarm tödlicher Fledermäuse. Ihre Umhänge bauschten sich über mir auf und verdunkelten meine Sicht.

Jetzt, zum ersten Mal seitdem ich kämpfte, bekam ich furchtbare Angst. Ich sah ihre gottlose Brutalität, ihre Bereitschaft, mich zu töten, und nur der nackte, menschliche Überlebenswille ließ mich wirbeln, zittern, kämpfen, nach ihnen schlagen und treten.

»Ashlyn!«, rief Goliath, doch im nächsten Moment schob sich vor ihn und meine anderen Gefährten eine Wand aus Wasserflüsterern.

Ein Dutzend Hände hielt mich fest und schlug mir die Sense aus der Hand. Ich lag auf dem Boden, das Gesicht nach oben, Alastair zu gewandt.

»So schnell ändern sich Situationen, Ashlyn.« Seine Stimme war so weich und samtig, »Eben noch standest du vor mir, bereit, mich zu töten …«

Er kam näher, beugte sich herab und setzte mir die Spitze seines Eisspeeres an die Kehle. »Jetzt ist es genau anders herum«, fuhr er fort und legte den Kopf schräg. »Sag mir, wie fühlt sich das an, dem Tod ins Auge zu blicken? Zu wissen, dass all deine Gefährten dir folgen werden?«

Ich antwortete nicht. Die Angst lähmte meine Zunge.

Dann, plötzlich, geschah etwas.

»River …! River …! River …!«

Zuerst registrierte ich es kaum, und ich glaube, es ging Alastair ganz genauso. Es war erst leise draußen gewesen, der Kampfeslärm war nahezu verstummt. Jetzt lebte er auf.

Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie die Jubelschreie von der äußersten Reihe bis zu der innersten weiter getragen wurden.

Und sie gehörten den Skalven und den Marianern, die auf unserer Seite waren. Ich hörte ihre Stimmen, verstand aber nicht, was sie sagten, bis …

»River …! River …! River …!«

»Nein!«, sagte Alastair tonlos. »Das wird dich nicht mehr retten!«

»River …! River …! River …!«

Die Hoffnung in mir wurde zu einem glühenden Gefühl der Kraft.

»Hörst du das, Alastair?«, sagte ich und duzte ihn dabei zum ersten Mal. »Sie begrüßen ihren wahren Herrscher. Und das bist nicht du! Du wirst verlieren, Großmeister! Du wirst sterben!«

»Schweig! Ich will diese Worte nicht hören!«

»River …! River …! River …!«

Seine Hand zitterte, und in diesem Moment flogen die Flügeltore auf. Ich konnte es nicht sehen, doch ich wusste, dass es River war.

In diesem Moment begann der Kampf von Neuem. Eine Menge von Marianern drang mit ihm in den Thronsaal, und endlich schafften es Goliath, Alcatraz und Dracion, sich zu befreien. River war innerhalb von zwei Sekunden bei mir.

Er warf sich mit seinem ganzen Körper gegen Alastair, im gleichen Moment ließ ich mit meiner Gedankenkraft dessen Eiswaffe bersten.

Die Splitter zerfielen vor meinen Augen zu Wasser. Goliath stellte sich gegen Alastair und schenkte uns so wenige wertvolle Momente.

River zog mich auf die Beine.

»Du bist gekommen«, wisperte ich.

»Hattest du daran Zweifel?«, fragte er und an seinem Lächeln spürte ich, dass diese Worte eine besondere Bedeutung hatten.

Tatsächlich – wir hatten, nur umgekehrt, die gleichen Worte gewechselt, als ich an dem Abend vor vielen Wochen zu ihm gekommen war, nachdem ich ihn aus dem Gefängnis befreit hatte. Wie naiv wir doch damals noch gewesen waren! Wie unschuldig! Und wie wenig wir von dem schrecklichen Geheimnis der Familie geahnt hatten! Was, wenn wir alles damals schon gewusst hätten, was wäre dann gewesen?

Ich lächelte innerlich.

Nichts hätte sich wirklich verändert. Für River würde ich nach wie vor durch die Hölle gehen. Und im Moment sah es so aus, als würden wir das vielleicht sogar bald tun.

Mehr Zeit blieb River und mir nicht mehr, uns zu begrüßen. Ich konnte gerade noch registrieren, dass er noch erwachsener wirkte als jemals zuvor.

Ein schwarzes Band hielt ihm die Haare aus der Stirn, sodass seine scharfen Gesichtskonturen und die Kiemen hervorstachen.

»Wir müssen den Dreizack erreichen!«, rief River und wies nach vorne. Es schien ein endloser Weg bis dorthin zu sein.

»Du dreckiger Wurm wirst mich nicht aufhalten!«, brüllte Alastair plötzlich – und rammte seinen Speer in das Herz des tapfer kämpfenden Goliath.

»Nein!«, schrie ich. Goliath sank leblos herab und traf dumpf auf dem Boden auf.

»Nicht so hastig!« Alastair trat vor uns.

»Bastard!«, zischte River. »Du hast uns allen nur Leid und Schmerz gebracht!«

Alastair fletschte fast die Zähne: »Aber das habe ich doch großartig getan oder etwa nicht?« River stieß einen Schrei aus und sprang vorwärts. Ich folgte seiner Bewegung und ließ nun ebenfalls ein Eisschwert materialisieren. Es war Zeit, den Kampf zu verschärfen.

Doch Alastair war selbst für River und mich zusammen ein ernst zu nehmender Gegner. »Geh!«, wies ich River an. »Hol den Dreizack!«

»Ich lass dich nicht in diesem Kampf alleine!«

»Tu, was ich sage! Ich komme zurecht!« Ich sammelte meine ganze Kraft, schwang die Sense über meinem Kopf und stach mit dem Schwert von unten zu, doch Alastair parierte dies nahezu mühelos.

»Bist du dir sicher, dass du seine Hilfe nicht brauchst?«, säuselte Alastair.

»Ganz sicher!«, rief ich verbissen. Ich wirbelte die Sense herum, griff sie nun so wie einen Speer und stach zu, doch mit gekreuzten Eiswaffen wehrte Alastair auch diesen Angriff ab. Ich spürte, wie meine Glieder langsam schwer wurden. Das furchtbare Kämpfen war mein Körper einfach nicht gewöhnt, obwohl er in letzter Zeit so vieles hatte durchstehen müssen. River jedoch nutzte den Augenblick richtig. Er drängte sich an Alastair und mir vorbei, schlängelte sich durch die Menge der kämpfenden Paare und näherte sich mit jedem Moment mehr dem Thron.

Ich musste meine Müdigkeit aufwiegen. Irgendwie.

Irgendwie musste es doch möglich sein, Alastair abzulenken und zu ermüden!

Doch ich war nicht schnell genug.

Alastair ließ mich erst näher herankommen, und für einen kurzen Augenblick schien es so, als würde ich die Oberhand gewinnen. Ich erhielt die Möglichkeit, mit der Sense nach ihm zu schlagen. Er ließ plötzlich seine Eiswaffen verschwinden, griff nun mit beiden Händen zu und ein Ringen um die Sense begann.

Sie glühte unter meinen Fingerspitzen.

»Ist es nicht einfach schicksalsträchtig, dass du das Gegenstück zum Dreizack besitzt, der gleich mir gehören wird?« Er zog mich mit der Sense näher an sich heran, um mir die Worte ins Ohr zu flüstern.

Bevor ich auch nur an eine Antwort denken konnte, stieß er mich samt der Sense von sich weg, wirbelte herum und folgte River, der nun endlich am Thron angekommen war, und nach dem Dreizack griff.

»River! Hinter dir!«, schrie ich und beeilte mich, ihm zu folgen.

»Nur los, Junge«, presste Alastair zwischen geschlossenen Zähnen hervor, »zieh den Dreizack heraus!« In Alastairs Händen materialisierte erneut eine Waffe, die dieses Mal wie eine überdimensionale Gabel mit zwei Spießen aussah. »Tu es! Oder stirb!«

River war praktisch unbewaffnet.

Er musste es tun, wenn er sich verteidigen wollte – aber wenn er es tat, ebnete er Alastair den Weg!

»River, nein!«

Eine undurchdringliche Wand aus Wasserflüsterern versperrte mir den Weg.

River blickte von der furchtbaren Waffe Alastairs in dessen Augen, dann auf den Dreizack und wieder zu mir zurück. Sein Haar umtanzte sein Gesicht, die Sehnen seiner Unterarme zitterten.

Er wusste, wie auch immer er sich jetzt entscheiden würde, die Gefahr würde sich dadurch nur noch vergrößern.

»Außer mir kann niemand den Dreizack aus dem Felsen ziehen«, sagte er leise zu Alastair. »Wenn du mich jetzt tötest, bekommst du ihn nie.«

Ich konnte sehen, wie es hinter Alastairs Stirn zu arbeiten begann. Er begriff, dass River recht hatte.

»Tötet Ashlyn! Die anderen sind mir egal! Tötet sie!«, brüllte er. Dieser Befehl kam unerwartet, und doch hatte ich kaum genügend Zeit, eine sichere Position zu wählen und meine Sense als Verteidigung zu nutzen.

Glühende, hasserfüllte Augen blitzten rings um mich herum auf. Metall traf auf Eis, und sogar unter Wasser sprühten die Funken. Mit jedem Schlag musste ich ein Stückchen weiter zurückweichen, immer noch einen Schritt.

»Ashlyn!«, hörte ich Rivers Stimme aus weiter Ferne. Einen einzigen Blick wagte ich zu ihm und sah, dass er nun mit bloßen Händen gegen Alastair kämpfte.

Alastair hatte ein geeignetes Druckmittel gefunden. »Zieh den Dreizack heraus und gib ihn mir oder die Wasserflüsterer werden sie töten!«

Er durfte sich darauf nicht einlassen! Verzweifelt wehrte ich jeden Hieb und Stich ab, doch immer gefährlicher wurden die Angriffe, immer knapper entging ich den Verletzungen. Schließlich kam es, wie es kommen musste: Eine Axt aus Eis drang tief in meine linke Schulter ein. Ich keuchte auf, unterdrückte einen Schrei und sank in die Knie.

Ich konnte außer Schwärze nichts mehr sehen.

River war in Begriff, den Dreizack herauszuziehen.

»River, warte!«, rief ich, richtete mich mit letzter Kraft auf und schleuderte meine Sense – die beste Waffe, die ich besaß – zu ihm hinüber. Sie schien sich selbst ihren Weg zu suchen und landete direkt in der Hand von River.

Ich rechnete damit, dass er sofort Alastair bekämpfen würde, doch nichts dergleichen geschah.

Für einen Moment schien die Zeit eingefroren zu sein.

Die Wasserflüsterer verstanden nicht, wie ich meine stärkste Waffe hatte opfern können, war es doch relativ klar, dass ich geschwächt und nur mit Eisdolchen keinerlei Chance mehr gegen sie haben würde.

Doch in River passierte etwas.

Er wechselte die Sense in seine andere Hand und blickte auf seine nun leere Handfläche. Sie war nicht leer.

Das Dreieck der Erdenbeschwörer war darin zu sehen, und es war schwarz wie die Male von Alastair und mir.

»Die Prophezeiung …«, flüsterte ich beinahe lautlos.

Wer hätte das vermutet? Ein direkter Sprössling des Königshauses war kein Wasserflüsterer, sondern ein Erdenbeschwörer? War das nach Iris und Dracion jemals vorgekommen?

Ich war plötzlich stolz auf River – denn alle Welt hatte geglaubt, er sei nur das schwache Glied in einer langen, starken Kette, das gegen den Thronräuber Alastair verloren hatte. Er war mehr. Er war etwas Besonderes. Und ich hatte es die ganze Zeit gewusst.

Die Sense gehörte ihm, nicht mir. Er war ebenso ein Auserwählter wie ich es war. Doch Alastair sah das ebenfalls.

Ohne zu zögern hieb er auf River ein, der sich mit der Sense verzweifelt zu decken versuchte. Die Wasserflüsterer waren unaufmerksam und gaben mir so die Möglichkeit, meine Kräfte zu sammeln, mir eine neue Waffe zu erschaffen und mich durch ihre Reihen zu kämpfen.

Ein Feuer entbrannte in mir, als ich einen lauten, gellenden Schrei ausstieß. Er ließ meine Kehle vibrieren und hallte in dem großen Raum wider.

»Vorwärts! Nicht aufgeben! Wir sind fast am Ziel!«

Ich zerschmetterte die Dolche, Degen und Schwerter der Wasserflüsterer, fegte durch das Wasser wie ein tödlicher Orkan und riss alles mit mir, was sich mir in den Weg stellte. Auf meinen Schultern fühlte ich die Last der Geschichte. Dieser Tag war der wichtigste Tag im Leben der ganzen Menschheit – denn heute würde sich entscheiden, ob wir überleben würden oder nicht.

Alcatraz und Dracion schützten meine Seiten, während ich einen Wasserflüsterer nach dem anderen angriff und aus dem Weg räumte. Es war brutal, aber es ging schnell, und ich war nicht mehr ich selbst. Einzig und allein unser Ziel war wichtig – auf Verluste konnte ich keine Rücksicht nehmen. So dachte ich nicht mehr an Goliath, der tot zu meinen Füßen trieb, und nicht mehr an Elomir, der den Weg in den Thronsaal nicht geschafft hatte. Nicht an die verstorbenen Marianer vor den Palasttoren.

»Weiter!«, hörte ich Alcatraz hinter mir brüllen und ich beschloss, diesem Ruf zu folgen, obwohl ich nicht wusste, ob er an mich gerichtet war.

Mit einem letzten, entscheidenden Schlag wurde vor mir eine Schneise frei, durch die ich bis zum Thron gelangen konnte. Jubelgeschrei der Skalven ertönte hinter mir, das mich bestärkte – denn jetzt war River nicht mehr allein und Alastair würde keine Chance mehr haben.

River schlug sich gut. Er war geschickt und blitzschnell und vermochte es, beinahe allen Angriffen von Alastair auszuweichen. So kämpften Marianer: Sie trafen selten, weil sie so unglaublich schnell waren, aber wenn, dann trafen sie schwer.

»Soll ich das hier übernehmen?«, begrüßte ich River und Alastair mit schäumendem Lachen und warf mich mitten in den Kampf hinein.

Man kann sagen, dass meine Bissigkeit mir fast so etwas wie gute Laune einflößte. Mein Mut war zurückgekehrt, es bestand Hoffnung auf einen Sieg. Er war zum Greifen nahe.

»Halt durch, Ashlyn!«, zischte mir River zu und wollte sich aus dem Kampf drehen, um endlich den Dreizack zu holen, als wir beide sahen, wer da war.

Es war Paradise.

Sie stand oben am Thron, und erst wusste ich gar nicht, was sie machen wollte. »Paradise, bring dich in Sicherheit!«, schrie River, der ihr geboten hatte, nicht hierher zu kommen.

Doch sie schien ihn gar nicht zu hören.

Ohne sich zu uns umzudrehen, griff sie nach dem Dreizack, umschloss ihn mit beiden Händen und warf ihren ganzen Körper nach hinten.

»Nein! Paradise, nicht!«

Ein furchtbares Knirschen ging durch den Thron. Er begann zu beben, doch Paradise ließ den Dreizack nicht los.

War sie etwa auch ein legitimer Erbe? Ich wusste mittlerweile, dass normalerweise nur die Männer herrschten und die Frauen höchstens für einen unmündigen Jungen die Regentschaft übernehmen konnten und nicht erbberechtigt waren – aber diese Gesetze waren von Menschen und von Marianern gemacht worden, nicht von den Göttern oder von der Magie, die diesen Dreizack im Thron hielt.

Ein feiner Riss zog sich vom Thron bis zu mir herab, dann spürte ich, wie das ganze Gebäude erzitterte. Mit einem Mal war es vorbei, und Paradise hielt den riesigen Dreizack in den Händen. Ein schwaches Glühen umgab ihn und ließ die Einkerbungen und Gravierungen funkeln. Alastair nutzte seine Chance. Er ließ River und mich einfach stehen, schoss im Wasser vorwärts und nach oben – und schien sich auf Paradise zu stürzen.

»Nein!«, River ließ die Sense fallen, um Alastair zu folgen, der mit Paradise rang. Sie sah furchtbar klein und zerbrechlich zwischen den hochgewachsenen Männern aus, obwohl sie selbst größer als ich war.

Einen Moment lang sah ich gar nichts, denn die ganze Szene wurde von Alastairs Umhang verdeckt, dann drang ein markerschütternder Schrei an mein Ohr.

Paradise stürzte zu Boden, doch sie war es nicht, die geschrieen hatte.

Mir gerann das Blut in den Adern: Alastairs Hand hatte sich um Rivers Hals gelegt, der verzweifelt versuchte, Alastairs Finger auseinanderzubiegen. Alastair stieß sich vom Thron ab, stieg mit River zusammen immer höher und höher und schleuderte ihn dann mit voller Wucht von sich.

Mit zwei Beinschlägen war ich bei ihm. »Bist du verletzt?«

River antwortete nicht. Er starrte nur zu Alastair herauf, der durch Paradise nun den Dreizack hatte.

Der darin eingefasste Viorev-Stein schimmerte bedrohlich blau.

Alastair fixierte mich mit seinem todbringenden Blick und ich konnte darin den ganzen Hass und den Willen zur Zerstörung lesen. Er war bereit, uns alle zu töten, und es gab nicht viel, was ihn jetzt noch aufhalten konnte.

»Kniet nieder! Ich will euch auf dem Boden sehen!«, donnerte er von oben auf uns herab. Es herrschte nach seinen Worten Totenstille.

Nach und nach warf ein Skalve nach dem anderen seine Waffe hin und sank auf die Knie. Nur wenige blieben übrig

Ich spürte, wie in mir Tränen aufsteigen, heiß und unbezwingbar. Sie gaben auf. Sie gaben unser Ziel auf.

Damit hatten sie das Todesurteil für alle Menschen an Land unterschrieben.

»Tötet sie! Tötet sie alle! Nur die Auserwählten überlasst mir!«, tobte Alastair, der noch vollkommen im Bann des Dreizacks war.

Zusammen würden sie göttergleich werden.

Ich erhob mich mit wackligen Beinen. Wir waren von den um Gnade flehenden Skalven umgeben, die aufgegeben hatten. Einige wenige standen noch aufrecht da, sie drückten ihre Rücken aneinander, um sich gegenseitig zu schützen, und schienen jeglichen Plan verloren zu haben.

Die Wasserflüsterer fielen über uns alle her wie ausgehungerte Wölfe über schwaches Wild. Ich presste die Hände auf die Ohren, um die Schreie um mich herum nicht hören zu müssen. Alastair thronte über dem ganzen Geschehen als personifizierter Tod, als Dämonenkönig, der uns alle geradewegs in die Hölle befördern wollte.

Ich war keine Göttin, ich war kein Engel, ich war noch nicht mal eine Heldin.

Nur uns griffen die Wasserflüsterer nicht an, doch ich wollte nicht versuchen zu fliehen.

»Du verlierst alles! Gib auf!« Alastair wies mit dem Dreizack auf mich. Ich war kurz davor, ebenfalls auf die Knie zu sinken, in der Hoffnung, mein Tod würde schnell vorbei sein.

In diesem Moment spürte ich eine leicht bebende Hand auf meinem nackten Rücken, die zärtlich in meine Haare griff.

Ich wandte mich um und sah in das müde Gesicht Rivers.

»Lass es uns versuchen, Ashlyn«, wisperte River mir zu und schenkte mir genau das Lächeln, das ich mir seit unserer Trennung so sehr ersehnt hatte.

Einen Moment schwiegen wir, bis ich hinzufügte: »Wir werden sowieso sterben.«

Wir traten für eine innige Umarmung aufeinander zu.

»Ich liebe dich«, sprach er die so lang vermissten Worte aus, die wie ein Geständnis klangen. Ich nickte kaum merklich an seiner Schulter. »Ich weiß. Ich habe es immer gewusst!«

Wir lösten uns nur zögerlich voneinander, dann maßen Alastair und ich einander wieder mit Blicken.

»Wir geben niemals auf«, antwortete ich mit fester Stimme. Parallel zu meinen Worten materialisierten zwei Schwerter in meinen Händen und River erreichte die Sense, um sie aufzuheben. Ihr Glanz verstärkte sich. Wir achteten nicht mehr auf Paradise – sie hatte uns jede Hoffnung durch ihr unüberlegtes Handeln genommen, jetzt konnten wir nicht mehr gut auf ihren Schutz achten.

»Dann sterbt!«, fuhr Alastair uns an. Doch er schoss nicht auf uns herab, sondern vollführte einen gewaltigen Schlag mit dem Dreizack. Die Druckwelle war gigantisch und ihr war nicht zu widerstehen. Sie fegte mich und alle anderen von den Füßen, schleuderte uns gegen die Wand des Thronsaales und ließ den ganzen Raum erzittern.

Alastair riss den Dreizack nach oben, bis er pfeilgerade in Richtung Wasseroberfläche zeigte. Das Meer schäumte auf. Über den Spitzen des Dreizacks bildeten sich in der Decke feine Adern, die nach außen hin zu immer größeren Rissen wurden.

»Großer Gott …!« Ich hielt den Atem an.

Alastair stieß sich ab und zerteilte mit dem Dreizack und dessen Kraft die Decke, die in große und kleine Steinbrocken zerfiel und einstürzte.

»Dracion, Vorsicht!«, schrie ich, doch es war zu spät – Dracion wurde unter den herabstürzenden Trümmern begraben. »Nein!« Den ganze Palast war nun nach oben hin offen und bereits in jedem Gebäudeteil zerstört, dessen war ich mir sicher – denn alles um uns herum bebte und zitterte.

Es war der Untergang Azulamars. Alastair stieg immer höher und höher.

»Wir müssen ihm folgen!«, hörte ich River, der bereits nach oben schwamm.

Ich beeilte mich, seinem Beispiel nachzukommen.

Ich wusste, was Alastair vorhatte: seinen wahnsinnigen Plan, die gesamte Welt zu überschwemmen, wahr machen.

»Alastair!«, rief ich und tatsächlich stockte er für einen Moment in der Bewegung und sah zu mir herab.

Im gleichen Augenblick holte ich weit aus und schleuderte meine erste Eiswaffe, die ich nur mittels Gedankenkraft zusammenhielt.

Die Augenbrauen Alastairs zogen sich vor Wut zusammen. Mit einem einzigen Schwenk seines Handgelenkes ließ er meine Waffe in tausend Teile zersplittern. Mit dem Dreizack war er mir weit überlegen.

Alcatraz heftete sich an unsere Fersen. Er riss beide Arme in die Höhe, und jetzt sah ich, was er plante: Der Sand des Meeresbodens wirbelte auf und legte sich als nebliger Ring um Alastair, um ihm die Sicht zu versperren. Doch der ließ sich nicht davon beeindrucken.

Er machte eine gleitende Armbewegung und aus dem Nichts regneten urplötzlich Hunderte von Eissplittern auf uns herab. Ich hob meinen Arm an, um mein Gesicht zu schützen – zu spät! Eine Scherbe nach der anderen zerschnitt meine Wangen. Ich fiel immer weiter zurück. River griff nach meinem Handgelenk und zog mich wortlos zur Wasseroberfläche hinauf, ohne Alastair direkt zu folgen.

Ein kurzer Blick nach unten verriet mir, dass ich recht gehabt hatte. Der halbe Palast lag in Schutt und Asche, unten tummelten sich die letzten überlebenden Kämpfer. Wolken aus Staub stiegen im Wasser zu uns auf. In diesem Moment tauchten wir auf, doch mir blieb keine Zeit, auszuruhen oder Kräfte zu sammeln.

Das Blut in meinen Adern gefror bei dem Anblick, der sich mir nun darbot.

Es war die Erfüllung eines Albtraums, des schlimmsten Albtraums, den ich je gehabt hatte. Kälte kroch an mir hoch und lähmte meine Muskeln, während die salzigen Wellen um meine Schultern schlugen.

Alastair hatte sich mithilfe des Dreizacks beinahe komplett aus dem Wasser erhoben. Ich konnte seinen Körper bis zu den Oberschenkeln über Wasser sehen, der Rest wurde vom schäumenden Meer umgeben und nach oben gehoben. In einem tornadoartigen Kreis fluteten die Wellen um ihn herum, wogten schwarz und grau um seinen Körper, mit dem Dreizack als Zentrum. Immer höher baute sich der Turm aus Wasser auf – bis ich bemerkte, dass River und ich immer näher heranglitten, ohne etwas tun zu können.

»River, er wird einen Strudel erzeugen!«, schrie ich gegen den Sturm an, der aufkam. Ein furchtbarer Wind zerrte an meinen Haaren und peitschte mir das Wasser ins Gesicht. Es roch übel, nach altem Meer und viel, viel Tod. Der Himmel über uns wurde schiefergrau.

Ein Platzregen setzte ein, donnernde Tropfen, jeder Einzelne wie ein Steinschlag schwer, doch Alastair schien das nicht zu behindern.

Er starrte direkt in den Himmel.

Seine volle, dunkle Stimme übertönte sogar den Sturm, als er brüllte: »Götter, hört mich an! Ich – der Fürst der Versunkenen – spreche zu Euch! Die Prophezeiung erfüllt sich in mir – gebt mir die Kraft, die Welt zu beherrschen!«

Er reckte den Arm in die Höhe und mit ihm den Dreizack. Sechs Fontänen sprühten um ihn herum nach oben.

»Wasser aller Meere – sammelt euch!«, befahl er nun.

Jetzt ist alles verloren.

Erst tat sich gar nichts, der Sturm wütete wie bisher, doch dann, ganz plötzlich und unerwartet, fühlte ich einen riesigen Sog an meinen Füßen. Er war eisern, ihm war nicht zu widerstehen, voller Kraft und Gewalt.

»Ashlyn, wir müssen hier weg! Es ist zu spät, um hier weiterzukämpfen!« River wies in Richtung des Strandes. »Los!«

»Er hat recht! Wir können hier nichts mehr ausrichten!« Alcatraz war plötzlich wieder neben mir.

Wir tauchten gemeinsam unter und schwammen in Richtung des Ufers, doch die Strömung, die uns nach hinten saugte, war zu stark. Viel zu stark.

Beinschlag um Beinschlag, Armzug um Armzug, kämpften wir uns vorwärts, versuchten, standhaft zu bleiben und nur stromlinienförmig vorwärtszukommen. Hinter mir sah ich einige Skalven, die sich mit uns auf den Rückweg machten. Doch nicht alle schafften es. Einer nach dem anderen wurde von der riesigen Welle, die Alastair erschuf und auf deren Krone er stand, angezogen und verschwand mit stummem Schreien in ihr.

Auch wenn Marianer normalerweise Wind und Wellen trotzten – ich wusste, dass sie es nicht überleben konnten. Sie wurden von den Wassermassen zerfetzt.

Ohne auf die Warnungen von River zu achten, tauchte ich wieder auf und wagte einen Blick zurück.

Die Welle war mindestens fünfzig Meter hoch und wuchs immer noch mit beängstigender Geschwindigkeit. Alastair selbst verschwand nahezu in den schwarzen Wellen, nur der goldene Dreizack schimmerte in den spärlichen Lichtreflexen, die es noch gab. Ein Schrei ertönte. Er war nicht menschlich. Ich blickte nach oben und sah einen Schwarm von tausend Vögeln, die alle vom Meer in Richtung Land flogen. Sie waren in Panik aufgelöst. Das Geschrei ihrer gebogenen Diamantschnäbel traf mich wie ein drohendes Urteil über unser Schicksal. Der Himmel wurde immer dunkler.

Endlich erreichten wir den Strand. Dort, wo normalerweise noch dreihundert Meter Meer war, war nun nur noch Strand – Strand, Steine und Pflanzen.

Von dem dort seichten Gewässer entlassen, robbten wir auf allen vieren vorwärts, bis unsere Muskeln wieder stark genug waren, dass wir uns erheben konnte.

Ich lehnte mich erschöpft an River, als wir uns zum offenen Meer umdrehten.

Das schwarze Band hatte sich aus Rivers Haar gelöst. Mein Kleid war noch fransiger als zuvor. Selbst Alcatraz, der schon vorher wie ein abgekämpfter Krieger ausgesehen hatte, war nun praktisch vollkommen zerstört. Wir alle hatten Wunden, die nicht aufhören wollten zu bluten.

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte ich atemlos.

Alcatraz sah mich nicht an.

»Vielleicht eine Stunde.« Er schluckte. »Oder weniger.«

Eine Stunde! Eine Stunde bis zum Untergang der Welt! Die Sintflut stand bevor, und es gab keine Arche, auf die wir fliehen konnten, kein Paradies, um all die unschuldigen Menschen zu retten. Wir waren auf uns allein gestellt.

»Dann dürfen wir keine Zeit verlieren!«, ergriff River die Initiative. »Alle Erdenbeschwörer müssen versuchen, das Land so zu formen, dass es möglicherweise dieser Welle standhält.«

»Das ist unmöglich«, murmelte Alcatraz.

»Versucht es wenigstens! Ich gehe und hole den Dreizack zurück. Irgendwie.«

Er machte Anstalten, sofort wieder ins schäumende Meer zu springen, doch ich hielt ihn hastig am Arm fest. »Das ist reiner Selbstmord, River. Du wirst diesen Strudel nicht überleben, wenn du wieder ins Wasser gehst.«

»Was sollen wir dann tun?«

»Du bist ein Erdenbeschwörer, River. Vielleicht der Mächtigste von allen. Die Sense reagiert auf dich – nutze du sie, ich kümmere mich um Alastair und den Dreizack. Als Wasserflüsterer habe ich es da einfacher.«

»Ich lasse dich nicht allein zurückgehen!« Er packte mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. »Das ist viel zu gefährlich!«

Ich umschlang seinen Nacken und presste meine Lippen auf die seinen, dann lehnten wir wieder unsere Stirnen aneinander.

»Ich werde nicht allein sein. Ich habe die Kraft, die die Götter mir gegeben haben – und die Erinnerungen an uns.«

Er sah mich so zweifelnd an, dass ich am liebsten aufgegeben hätte, doch ich konnte es nicht. Ein letztes Mal saugte ich den Anblick seiner wunderschönen Augen und seines hinreißenden Gesichtes in mich auf, dann riss ich mich los, wirbelte herum und stürzte mich in die Fluten.

Es war leichter, sich wieder zur Welle zurücktragen zu lassen, als vor ihr zu fliehen. Doch mir stellte sich nun eine neue Schwierigkeit: Ich durfte keinesfalls den richtigen Zeitpunkt verpassen, damit ich mich noch aus dem Meer schwingen und selbst auf einer Welle nach oben heben lassen konnte.

Ich sandte ein Stoßgebet gen Himmel, ballte meine Hände zu Fäusten, streckte meinen ganzen Körper und drückte mich dann nach oben. Mein Kopf durchstieß die Oberfläche und Zentimeter für Zentimeter hob mich das Meer an. Es umspülte mich, trug mich, wie ein sanftmütiges Tier inmitten des Fegefeuers. Ich war früher mal gesurft, aber nichts war mit diesem Gefühl nun vergleichbar.

Alastair rückte für mich in immer greifbarere Nähe.

»Nur keine Angst …«, flüsterte ich mir selbst zu. Ich musste mutig sein, durfte jetzt keine Schwäche zeigen.

Ohne Vorwarnung schoss jedoch plötzlich eine schwarzgewandete Gestalt nur wenige Meter vor mir aus dem Wasser.

»Lykos!«, entfuhr es mir überrascht.

Seine grauen Augen blitzten. »Damit hättest du wohl nicht gerechnet, Ashlyn, oder?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte eigentlich, dass ich dich schon einmal getötet hätte. Das war wohl ein Fehler.« Ich biss mir hasserfüllt auf die Unterlippe. »Ein Fehler, den ich schnellstens korrigieren werde.«

»Hochmütig bis zum Ende, oder wie?«, spottete Lykos.

»Oh, Lykos, du solltest dieses Image deinem Heren, Alastair, überlassen. Zu ihm passt dieser Hohn besser«, stichelte ich und griff an.

Meine erste Attacke war nicht direkt das, was er wohl erwartet hatte, denn ich schleuderte ihm einfach nur eine Menge flüssiges Wasser ins Gesicht, um ihn abzulenken, und setzte dann mit einem wohlplatzierten Stich nach.

Sein Herz, da wollte ich ihn treffen.

Ihn endlich für immer aus dem Weg räumen.

Doch Lykos war Jahre lang von Alastair ausgebildet worden, und dieses Training wurde nun spürbar. Er wich blitzschnell aus, duckte sich unter meinem Hieb weg und konterte mit einem ähnlich gesetzten Angriff mit einem sehr ähnlichen Eisschwert. »Du bist schnell!«, bemerkte ich ausatmend und mich unter der Klinge wegdrehend. »Nicht schnell genug, fürchte ich!« Ein-, zwei-, dreimal schlug ich zu, von oben, von rechts und von links. Er gab meinen Angriffen nach, ließ sich ein wenig zurückfallen, parierte sie jedoch mühelos. Mein Arm wurde schwer wie Blei, und immer mehr meiner Waffe zerfiel zu Wasser – meine Konzentration ließ einfach nach.

So würde ich niemals gewinnen können.

Und Lykos spürte meine aufkommende Schwäche. Er trieb mich vor sich her, bis ich einen wagemutigen Plan zu verfolgen begann: Ich ließ mit einem Schlag die Kräfte des Wasser los und glitt ins Meer hinab.

Lykos drehte sich, das konnte ich von unten sehen, verwirrt herum, um zu sehen, ob ich hinter ihm wieder auftauchte, doch das tat ich nicht. Er schien zu warten, fasste sein Schwert fester und war höchst angespannt.

Gebt mir Kraft …, flehte ich innerlich und begann dann, mit mentaler Energie seine Gedankenverbindung zu der Welle, die ihn trug, zu unterbrechen. Er sank ein ganzes Stück tiefer, bis er bemerkte, was ich versuchte. Anstatt freiwillig unter Wasser zu gleiten und dort weiterzukämpfen, stach er von oben zu, versuchend, mich zu treffen, doch das Wasser, das nun meinem Willen gehorchte, wurde ein undurchbrechlicher Schild.

Mit einem Ruck, den ich durch meine Arme symbolisierte, riss ich Lykos in die Tiefe, zerrte den Viorev-Stein von der Kette aus seiner Brust, schwang mich gleichzeitig nach oben, ließ eine Waffe materialisieren und – stieß sie ihm tief ins Herz.

Für einen Moment paddelte er noch direkt unter der Wasseroberfläche. Seine Augen drehten sich nach hinten, bis nur noch der weiße Glaskörper zu sehen war. Ein Zucken durchlief den Körper des Wasserflüsterer, das von seinen Zehen bis zu seinem Hals kam und in einem würgenden Geräusch in der Kehle verebbte.

Dieses Mal bestanden keine Zweifel: Lykos war tot. Und das war nicht nur Grund zu Erleichterung. Ich hatte nun zum ersten Mal im vollen Bewusstsein und komplett allein getötet.

Und dass es mir so wenig ausmachte, war eine beängstigende Tatsache.

Mir blieb keine Zeit, Gefühle zuzulassen. Ich hatte kostbare Minuten verloren, um die Welt zu retten – denn ein Blick zurück zeigte mir das, wovor ich Angst hatte: Die Erdenbeschwörer würden es niemals schaffen, die riesige Welle aufzuhalten, die sich nun wolkenkratzerhoch aufgerichtet hatte. Sie ragte in den Himmel wie ein Mahnmal der Sünden, durch die sie überhaupt zustande gekommen war. Jeder Tropfen Wasser darin symbolisierte ein wenig den Hass, der sich in den Herzen von Alastair und uns aufgestaut hatte.

Der wirbelnde Wind fegte mir die Haare aus dem Gesicht und ließ sie schwarz vor Feuchtigkeit flattern. Die durch ihn mitten auf dem Meer entstehende Gischt umspülte mich schäumend. Ich wickelte die zerrissene Kette mit dem Viorev-Stein von Lykos um mein Handgelenk und spürte sofort, dass ich neue Kräfte durch den Stein gewann. Jetzt trennte mich nichts mehr von Alastair und seinem grauenhaften Plan für die Apokalypse. Keine Ausrede mehr, kein Feind, der sich noch in den Weg stellen konnte.

Er dachte das Gleiche wie ich. Das spürte ich dank unserer inneren Verbindung.

Sein Haar wurde so vom Wind gepeitscht, dass es beinahe wie ein schwarzer Flammenkranz aussah. Alastairs harte Augen bohrten sich in meine, als ich meine Kraft bündelte, mich aus dem Wasser drückte und endlich die Welle erklomm, die er zusammengesammelt hatte.

»Was willst du?«, brüllte er mir zu, dem Sturm entgegen.

»Ich will, dass du die Welt verschonst!«, schrie ich zurück. Der Wind riss mir die Worte von den Lippen, doch ich bin sicher, dass er mich verstand. Zentimeter für Zentimeter erkämpfte ich mir den Anstieg, bis wir nahezu auf einer Höhe waren, immer noch etwa zehn Meter voneinander entfernt. Die Welle teilte sich mittlerweile wieder auf: Hatte sie bis eben noch wie ein Turm ausgesehen, wurde sie nun zu einer Wasserfront gigantischen Ausmaßes.

»Warum sollte ich die Welt verschonen?«, donnerte Alastair. »Sie hat nie für mich etwas getan! Mein ganzes Leben hindurch habe ich gelitten! Doch damit ist jetzt endgültig Schluss! Wenn diese Welt mich zu einem verzweifelten Mörder macht, mache ich sie zu meinem Opfer.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wolltest geehrt werden, Alastair. Es gibt nur noch Hass gegen dich! Du beschwörst eine zweite Sintflut herauf – du kannst dich doch nicht zum Gott aufschwingen!«

Er lachte sein lautes, höhnisches, dunkles Lachen und streckte die Arme von Körper weg, als ob er mir Angriffsfläche bieten wollte. »Ach? Was unterscheidet mich denn noch von Gott? Ich bin Herr über die Weltmeere und ich bin Herr über Leben und Tod! Was sonst ist ein Gott? Sag es mir!«

Er wies mit dem Dreizack auf mich, und bevor ich mich wehren konnte, entstand ein neuer, ungeheurer Sog an meinen Füßen, der mich zu ihm zerrte, bis ich direkt vor ihm war. Das Wasser umwickelte mich und nahm mir jede Bewegungsfreiheit.

Mit einem lauten Aufschrei befreite ich mich und hieb mit zwei Eisschwertern auf ihn ein, doch sein Dreizack ließ sie beide augenblicklich zu Wasser zerfallen.

»Sieh es doch ein, Ashlyn«, sagte Alastair sanft. »Du kannst nicht gewinnen. Du magst stark sein, doch gegen den Dreizack Poseidons hast du keine Chance.«

»Dann soll es so sein!« Ich bewegte mich noch näher auf ihn zu, meine Stimme überschlug sich fast. »Dann sterbe ich im Kampf gegen dich, so wie wir alle hier! Doch irgendjemand wird überleben, und der wird berichten, dass ich gegen einen größenwahnsinnigen Menschen verlor, nicht gegen einen König oder gar einen Gott!«

Ich konnte die Wut in Alastair kochen sehen.

Seine Hand schnellte vorwärts, er umschloss meinen Hals und drückte erbarmungslos zu. Ich unterdrückte meinen Schrei, wand mich unter seinem Griff, doch er war viel zu stark. Niemals würde es mir gelingen, mich selbst zu befreien.

»Du irrst dich«, zischte er mir ins Ohr. »Man wird mich nie vergessen. Ich werde Unsterblichkeit erlangen! Nach meinem Tod werde ich zu einem Heiligen werden!«

»Vergessen wird man dich sicher nicht. Aber man wird sich deiner erinnern als Bastard und Thronräuber, als hinterlistig, verschlagen und falsch, als grausam, skrupellos und unmenschlich!«, presste ich hervor, so gut ich eben noch sprechen konnte. »Niemals wirst du der wahre König von Azulamar sein, egal wie viele Menschen in dieser Nacht den Tod finden.«

Er starrte mich an, fassungslos, als wäre ihm bisher noch nicht klar gewesen, dass ich ihn wirklich hasste.

»Ich hätte meinen Ruhm immer mit dir geteilt, Ashlyn. Wir beide wären legendärer geworden als Dracion und Iris, größer als Hades und Persephone!«

»Ich will keinen Ruhm! Ich will, dass die Welt überlebt! Und dafür gebe ich alles …!«

»Noch kannst du mich wählen – mich oder den Tod!«, drohend schüttelte er mich und zog mich näher zu sich. Sein Blick flammte auf.

Eine einzelne Träne entwischte meinem Augenwinkel. »Glaubst du wirklich, dass mir die Wahl so schwer fällt?«, flüsterte ich. Die nächsten Worte konnte er nur noch von meinen Lippen ablesen: »Eher würde ich sterben!«

Ich spürte, wie seine Finger zu zittern begannen. Ich hatte ihm die schlimmste Zurückweisung gegeben – dass ich lieber sterben würde, als mit ihm zusammenzusein.

Ohne mich loszulassen, wandte er seinen Blick wieder in den dunklen Himmel. »Götter!«, schrie er. »Als Zeichen meiner Dankbarkeit – ist hier mein erstes Opfer Euch zu Ehren!« Und er drückte zu.

In der aufkommenden Todesangst, die mir wohl angeboren war, versuchte ich, seine Finger auseinanderzubiegen, doch es gelang mir nicht. Gequält schrie ich auf, biss mir auf die Zunge und schmeckte Blut.

»Vergib mir, Ashlyn, aber ich muss das tun. Es wird schnell gehen«, sagte er und hielt für eine Sekunde inne.

Es waren die gleichen Worte, die er auch zu Monique kurz vor ihrem Tod gesagt hatte. Unbezwingbares Grün, direkt vor mir – es verhinderte, dass mir schwarz vor Augen wurde. Ich kniff die Augen zusammen. Das Letzte, was ich sah, sollte nicht Alastairs Gesicht sein, das hart wie Marmor geworden war. Er beugte sich weiter vor, bis das Wasser meinen Rücken umschäumte und ich nicht mehr genügend Kraft hatte, um gegen ihn anzukämpfen.

Es tat weh. Es tat so weh! Der Atem, der mir nach und nach versiegte, das Blut ohne Sauerstoff in meinen Gliedern … Ich wusste, dass meine Haut bereits blau geworden war und rot geschwollen der Hals durch den Druck, den Alastair ausübte.

Ich spürte ein Kribbeln unter meinen Fingerspitzen und meinen Fußsohlen. Mein Körper schien sich innerlich aufzulösen. Ich verlor die Kontrolle über ihn. Meine Seele entzog sich nach und nach meinem Bewusstsein.

Ich starb.

Und in diesem Moment, als ich begriff, dass ich dabei war, in den Tod zu gehen, konnte ich nicht anders als lächeln, denn mir war bewusst, dass der ganze Schmerz von mir abfallen würde. Auch wenn ich nun von River getrennt werden würde – irgendwann würden wir gewiss wieder zusammen sein. Ich gab auf und mich selbst dem Lächeln hin. Meine ganze Seele verließ nun praktisch meinen Körper, der nur noch eine zitternde Hülle war.

»Warum lachst du?« Alastair schüttelte meinen Körper – oder bereits meinen Leichnam? Ich sah ihn an, doch antworten konnte ich nicht mehr, dafür war ich bereits zu schwach. »Hör auf, zu lächeln!«, befahl Alastair, und seine ureigene Schwäche sprang mir stärker ins Auge als jemals zuvor.

»Ashlyn!« Mein Name, so voller Angst geschrien. So viel Wut in der Stimme, so viel Hass … Zu viel Leid um mich herum …

»Nein!« Worte wie Donner …

Alastair ließ mich los und ich stürzte in die Fluten. Ich fiel die riesige Welle hinab, schlug auf dem Meer auf und sank tiefer. Die Welt um mich herum rückte in ungreifbare Ferne. Blau, ewiges Blau.

Plötzlich war ich wieder schwerelos und schwebte irgendwo, wo nie ein Mensch mit Bewusstsein hätte hingelangen können. Begriffe wie »Himmel« oder »Paradies« existierten nicht mehr.

»Armes, kleines Mädchen«, flüsterte jemand und fuhr über mein zerzaustes Haar.

Ich schlug die Augen auf, konnte aber niemanden sehen. Die Stimmen aus Azulamar sangen wieder. Warum sangen sie, hier, wenn ich doch tot war?

»Wer bist du?«, fragte ich leise, um die heilige Stille nicht zu zerstören. »Ich kann dich nicht sehen!«

»Du kannst mich nicht sehen. Deine Augen sind dafür nicht gemacht.« Die Stimme klang belustigt und mit einem Mal strich mir jemand über die Augenlider, um sie wieder zu verschließen. Die angenehm kühlende und zugleich wärmende Hand blieb anschließend auf meinem Gesicht liegen. »Und doch haben schon viele deiner Art begehrt, mich zu sehen. Mich und meinesgleichen.«

»Ich verstehe nicht. Was meinst du – wer auch immer du bist – mit meiner Art? Und deinesgleichen?«

Die Frau – denn es war eine weibliche Stimme, soweit hatte ich es hören können – lachte. »Wie ich es erwartet habe! Du stellst viele Fragen, so wie es seit jeher war. Mit deiner Art meine ich die Menschen, die von der göttlichen Macht berührt wurden. Nicht, dass nicht jeder Mensch den gleichen göttlichen Funken in sich trägt – doch manche werden mit etwas geboren, was ihr Schicksal nennt und euch dazu bestimmt, Großes zu vollbringen, und oftmals leider auch Großes zu erleiden.«

»Ich glaube, ich verstehe es immer noch nicht …«, wisperte ich und versuchte, ihre Hand abzustreifen, doch meine Glieder gehorchten mir nicht mehr.

»Still, still«, ermahnte sie mich sanft. »Beweg dich nicht. Schone deine letzten verbleibenden Kräfte. Ashlyn, du kannst nicht verstehen, wofür du nicht geschaffen wurdest. Ich bin die Göttin, die enger mit der Prophezeiung verwoben ist als alle anderen Gottheiten. Ich bin die, in die sich der wahre Tod verliebt hat – und die ihn so sehr liebt wie du heute River.«

»Du bist Persephone …«, schlussfolgerte ich atemlos.

»Das ist richtig. Damit erkennst du mehr als viele vor dir, denn dir ist es erlaubt, mit uns Göttern zu kommunizieren. Du hast eine viel zu große Bürde tragen müssen. Vergib mir, dass es keine andere Möglichkeit gab. Meinesgleichen und ich, wir haben viel zu lange stumm zugesehen.«

»Ich bin tot!« Ich schüttelte mit plötzlicher Verzweiflung den Kopf. »Und die Welt wird es ebenso in wenigen Minuten sein! Ich bitte dich, du musst etwas tun! Lass mich noch einmal gehen, ich muss River und den anderen beistehen!«

Ein bedrückendes Schweigen legte sich über Persephone, und schließlich zog sie ihre Hand weg. Doch ich fühlte, dass sie noch immer neben mir saß, also öffnete ich die Augen nicht. »Wenn ich dich gehen lasse, breche ich damit die Regeln meines Gemahls, Hades.«

»Und wenn ich dir schwöre, dass ich zurückkehre? Ich werde meinen Platz im Totenreich einnehmen …« Ich bekam plötzlich Panik und Angst davor, hilflos zu sein – und hilflos zusehen zu müssen, wie River und meine restlichen Freunde und meine Familie ihr Leben verloren …

Ich dachte an meine Mutter, die sich hoffentlich in Sicherheit gebracht hatte. An meinen Vater, der wahrscheinlich gerade ein ungutes Gefühl hatte; er hatte immer gespürt, wenn das Meer dabei war, aufzubrausen. An Eric, der durch Alastairs List und Tücke auch seine ganze Familie verloren hatte. An Ribbon. An Tyler, Barney, Scott, Bellatrix und Mandy. An Mrs. Fitzgerald, an meinen ungnädigen Mathelehrer, an Abigail von der Tankstelle.

»Ich erlaube dir, zur Rettung der irdischen Welt zurückzukehren. Aber vergiss nicht: Du musst dich wieder in das Totenreich begeben. Versuche nicht, uns Unsterbliche zu überlisten!« Ein warnender Unterton schwang in ihren Worten mit.

Ich nickte heftig.

»Aber wie? Wie soll ich wieder ins Totenreich zurückkehren?«

»Es genügt, wenn du wieder stirbst. Geh in die Fluten ohne deine Steine – und ich werde auf dich warten. Schwöre es. »

Eine Sekunde lang zögerte ich – doch ich war schon einmal gestorben. Der Schmerz war vergänglich.

»Ich schwöre es.«

Ich glaube, Persephone hat gelächelt, auch wenn ich es nicht sehen konnte.

»So höre denn, was ich dir noch sagen kann: Die Prophezeiung ist der Schlüssel zur Rettung. Land und Meer müssen endlich wieder eins werden. Nur dann gibt es eine Chance.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich, doch anstatt mir eine Antwort zu geben, fühlte ich, wie Persephone mich wieder in die Schwerelosigkeit schob.

Ich ruderte mit den Armen, öffnete meine Augen, und wandte mich nach oben, wo ich über mir die Oberfläche glitzern sehen konnte.

Der Tag war fast vorüber, glaube ich, die Stunde beinahe abgelaufen.

Jetzt musste ich handeln.

Ich atmete tief unter Wasser ein, dann schoss ich in die Höhe.

Meine neu gewonnene Kraft, die geradewegs aus den Adern Persephones kam, katapultierte mich in die Höhe.

»Ich gebe dir starke Gefährten mit auf deinen schweren Weg. Sie werden dich leiten, dich beschützen und dir helfen.«

Das Meer gab mich frei, genauso wie der Tod.

Ich teilte mit meinen Armen die Oberfläche, durchstieß die Wellen und wurde geradewegs von ihnen nach oben gehoben. Undefinierbare Stimmen ertönten hinter mir, durchdringend wie ein elfenbeinernes Horn.

Ich drehte mich einmal um meine eigene Achse und ließ zu, dass das Wasser mich umspülte, um mir neue Kräfte zu verleihen.

River und Alastair waren in einen eiskalten Kampf verwickelt – hoch oben auf der Welle, wo River eigentlich keine rechte Chance hatte. Anscheinend gewährte Alastair ihm die Möglichkeit, auf den Wellen zu stehen, mit seiner eigenen Fähigkeit. Sense und Dreizack schlugen gegeneinander, Oreichalkos gegen Oreichalkos. Und mit jedem Treffer, der von ihnen pariert wurde, schrien die verbrüderten Waffen auf. Sie waren von der gleichen Hand geschaffen worden, das gleiche magische Metall bildete ihren Hauptbestandteil, und doch wurden sie in einem grausamen Kampf auf Leben und Tod eingesetzt.

Am liebsten hätte ich mir die Hände auf die Ohren gepresst, um ihrem Klagegeschrei zu entgehen. Wie lebendig waren diese Waffen nur!?

In diesem Moment gewann Alastair die Oberhand. Mit einem gewaltigen Hieb löste er den Griff, mit dem River die Sense umklammerte, und ließ sie geradewegs in seine eigenen Hände rutschten. River machte einen taumelnden Schritt rückwärts.

Ein dämonisches Lächeln erschien auf Alastairs Lippen.

»Das ist dein Ende, Junge. Ich werde dich töten, so wie ich für den Tod deiner ganzen Familie verantwortlich bin!«

River suchte nach einem Ausweg. Nun wurde es ihm zum Verhängnis, dass das Wasser ihn oben hielt und er nicht in die sicheren Abgründe unter den Wellen fliehen konnte. Alastair triumphierte, doch er rechnete nicht mit mir.

»River, runter!«, schrie ich, und er tat, was ich sagte, ohne mich überhaupt bemerkt zu haben. Mit einem Schwung meines Armes hagelten fünf Eisstacheln auf Alastair nieder, der es gerade noch schaffte, mit seinem Arm seine Augen abzuschirmen. Kaum war mein Angriff vorüber, starrte er mich ungläubig an: »Das ist nicht möglich – du bist tot! Ich habe dich eigenhändig ermordet!«

»Ich befürchte, du ziehst voreilige Schlüsse, Alastair«, erwiderte ich rau. Ich ballte die Hände zu Fäusten, das Wasser unter mir schwoll an und trug mich beinahe schon sanft zu den beiden Kämpfenden hinauf.

Und nun sahen die zwei Kontrahenten auch, wer mich begleitete.

Ich wusste es, ohne die Gestalten hinter mir gesehen zu haben. Ich wusste, wen mir Persephone als Hilfe mitgeschickt hatte. Es gab gar keinen Zweifel daran.

Wenigstens eine Person davon war die ganze Zeit immer wieder bei River und mir gewesen. Er trat vor mich und war lebendiger als je zuvor. Schwarzes Haar, Rivers dunkle Augen, umrahmt von markanten Augenbrauen, zwischen denen sich vor Wut eine steile Falte gebildet hatte.

Baltimore.

»Du bist nur Illusion …«, flüsterte Alastair, der beide Waffen in den Händen hielt und trotzdem ängstlich wie ein gehetztes Tier aussah.

»Du meinst, wie damals im Thronsaal, Halbbruder, als du den Dreizack entweihen wolltest?«, erkundigte sich Baltimore mit bitterer Ironie.

»Vater …«, dieses Wort kam River über die Lippen wie ein schwerer Seufzer. Er hastete vorwärts und fiel der Gestalt in die Arme. Baltimore drückte seinen Sohn an sich, so fest, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Über Rivers Schulter hinweg blickte er Alastair ins Gesicht. »Siehst du nicht, was du alles schon angerichtet hast, Alastair?«, fragte Baltimore angewidert. »Du mordest und folterst und – und du zerstörst unser Azulamar. Hast du keinen Respekt? Vor gar nichts?«

»Du bist tot«, wiederholte Alastair. Er hatte hasserfüllt die Lippen verzogen. »Du kannst nichts mehr verändern. Gar nichts mehr. Habe ich nicht über euch alle gesiegt? In diesem Moment rast diese Welle auf die Küste zu, auch wenn ihr es vielleicht nicht merkt. Die Welt ist dem Untergang geweiht.«

»Bitte, Alastair – zeig Gnade. Hab Mitleid mit den unschuldigen Menschen und …«, beschwor ich ihn, doch er fuhr mir über den Mund.

»Ich will das nicht hören, verdammt! Zeig mir einen Menschen, auch nur einen, der unschuldig ist. Keiner versteht meinen Schmerz. Niemand kann mein Leid nachvollziehen! Ihr habt es alle nicht verdient zu leben.«

In diesem Moment spürte ich eine Hand auf meiner Schulter und sah, dass es der alte König, Claude, Rivers Großvater, war.

Wie ähnlich Baltimore und Alastair ihm sahen!

»Wer bist du, dass du darüber urteilen kannst, wer es verdient zu leben, Alastair?«, fragte er mit ernster Stimme, die so streng war, dass ich wirklich glaubte, in Alastairs vor Wut verkrampftem Gesicht eine Regung zu sehen.

»Du hast keine Ahnung«, knurrte er mit bebender Stimme. »Du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.«

»Dann sag es mir doch! Und schwing dich nicht zum Herrn über Leben und Tod auf, denn das bist du nicht! Stell dich nicht mit den Göttern gleich!« Claude machte einen Schritt auf Alastair zu, der sich mit dem Dreizack zu wehren versuchte, doch die drei Spitzen glitten durch Claudes Körper hindurch, ohne ihn zu verwunden.

»Sag es schon!«, brüllte Claude. Sein bestickter Umhang flatterte im Wind.

»Ich bin dein Sohn!«, schrie Alastair. »Ich wollte immer nur dein Sohn sein! Ich habe dich so geliebt! Doch du hast mich nicht geliebt, nie! Nur ein freundliches Wort. Nur ein anerkennender Blick. Du Feigling!« Alastair verlor das letzte bisschen Haltung, das ihm geblieben war. Die Stimmung schwankte auf und ab – ich wusste, was jetzt passierte, würde essenziell sein.

»Du feiger Hund!«, beschimpfte Alastair seinen Vater und sah plötzlich wieder jung, weich und verletzlich aus, wie der Alastair, den ich in seinen Erinnerungen gesehen hatte. »Wieso hast du dich nicht getraut, mich zu lieben? Wieso konntest du mich nicht anerkennen?« Sein Gesicht war wutverzerrt. »Stattdessen hast du mich der Grausamkeit der Welt ausgesetzt und mich als deinen Bastard präsentiert. Ich hasse dich! Ich wollte doch nur dein Sohn sein!« Claudes Blick war nun bekümmert und sorgenvoll.

Ich jedoch bekam langsam eine Ahnung davon, was wirklich vorging – in Alastair und in Azulamar. Es war wie ein schlechter Krimi: Tatsächlich war der ganze Hass in Alastairs Seele nur die Ausgeburt seiner eigenen Angst und Verzweiflung. All das Gerede über seinen Schmerz war viel wahrer gewesen, als ich angenommen hatte. Wie viele Menschen hatten nur zu verantworten, dass es so weit gekommen war! Ich wusste, dass Claude das Gleiche dachte. Er wurde sich jetzt erst bewusst, wie viel Schuld er selbst trug.

»Alastair«, begann er von Neuem, mit ruhiger, sanfter Stimme und streckte den Arm mit offener Handfläche aus. »Bitte. Du musst das hier beenden. Du musst die Welle stoppen – mein Sohn.«

Alastair starrte seinen Vater an, sein Körper wurde nun regelrecht geschüttelt. Nur mit allergrößter Mühe gelang es ihm, die Krämpfe, die an ihm zerrten, zu unterdrücken. Er senkte den Blick, und ich glaubte schon, dass wir es endlich geschafft hätten. Als er wieder den Kopf hob, dachte ich, eine silbrige Spur von Tränen in seinen unendlich grünen Augen zu sehen. »Es ist zu spät. Ich kann nicht mehr zurück.« Er schüttelte den Kopf und hob die Arme an. Ein letztes Mal schienen die Wasser unter unseren Füßen anzufangen zu brodeln, und ein Blick zum Strand genügte, um mich wissen zu lassen, dass uns nur noch wenige Minuten blieben, bevor die gewaltige Wassermasse unaufhaltsam über das Land hereinbrechen würde.

»Es ist niemals zu spät, mein Junge.« Eine weitere Gestalt tauchte aus den Wellen auf, und erst glaubte ich, es wäre Hippolyta, war es doch auch eine Frau mit langem hellem Haar. Doch dann sah ich die grünen Augen, die hohen, scharfen Wangenknochen und auch, dass ihr Haar noch mehr blond als weiß war.

»Mutter«, hauchte Alastair. »Ich werde nicht aufgeben. Du hast mich gelehrt, dass ich es nicht tun darf! Von dir habe ich alles gelernt, was ich weiß! Du hast mir den Weg zum Thron geebnet, und du hast meinen Vater …«

»Ich habe geirrt, mein Sohn«, unterbrach Selene ihn mit zärtlicher Stimme und glitt näher auf ihn zu. »Ich habe das Falsche getan. Und dir das Falsche eingeflüstert. Den ganzen Hass, den ich in deine Seele gehaucht habe … Es war falsch. Vollkommen falsch. Oh Götter, wie ich wünschte, dass ich es rückgängig machen könnte! Was würde ich dafür geben!«

Tatsächlich rann eine Träne über Alastairs Wange.

Ich verstand nicht, wie seine Gefühle so schnell umschwingen konnten. War das noch der Mann, der mich wenige Minuten zuvor getötet hatte? War das noch der Tyrann, von dem wir Azulamar befreien wollten?

Und würde es noch der Mann sein, der die Welt zerstörte?

»Ich habe Angst«, gestand er, seine Eltern ansehend. Ich glaube, er merkte gar nicht mehr, dass wir anderen noch da waren.

Die Träne tropfte von seinen rauen Wangen herab und verschwand irgendwo im riesigen Ozean. Salzwasser zu Salzwasser.

Ich setzte zum Sprechen an, doch die Worte, die ich gerade sagen wollte, wurden mir regelrecht aus dem Mund genommen.

»Du brauchst keine Angst zu haben.« Es war eine helle, warme Stimme, so freundlich wie ein Sommertag. Sie ähnelte keiner Stimme, die ich kannte – doch ich wusste sofort, zu wem sie gehörte.

Es war eine junge Frau mit rotblondem Haar, die an River vorbeiging und ihm zärtlich über den Kopf fuhr. Ihre Augen blitzten, neben ihren Mundwinkeln sah ich angedeutete Grübchen, die darauf hindeuteten, wie gerne und viel sie lachte. Um ihren Hals waren die gleichen Würgemale zu sehen wie die, die ich selbst nun auch trug.

Monique.

»Hallo, Alastair«, wisperte sie.

Einst war sie älter als er gewesen, doch das sah man nun nicht mehr. Ich sah an seinem Blick, wie seine Gefühle am Überkochen waren. Er hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, weder seinen Körper noch seine Gedanken.

»Monique …«, ihr Name klang merkwürdig aus seinem Mund. Er hatte sie geliebt, sehr, und doch hatte er sie getötet, genauso wie mich.

»Empfindest du noch etwas für mich, Alastair?«, fragte sie seelenruhig und trat so nah auf ihn zu, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

Alles in ihm schien sich gegen das Geständnis aufzulehnen; er rang mit sich selbst, sträubte sich davor, die Wahrheit zu sagen. Doch dann stieß er nur ein einziges Wort hervor, schnell und beinahe unverständlich: »Ja.«

Ein strahlendes, überirdisch schönes Lächeln erhellte das Gesicht von Monique und wärmte selbst mich. Sie machte einen letzten Schritt, schlang die Arme um den Hals von Alastair und drückte ihren schlanken, beinahe mageren Körper an den seinen. Alastair wagte es nicht mehr zu atmen. Er stand reglos da, und dann, plötzlich, löste sich seine Starre. Er senkte das Kinn herab bis auf ihre Schulter und vergrub die Nase ein einziges Mal in Moniques weichem, duftigem Haar.

»Bitte, lass nicht zu, dass die Welt zerstört wird. Du musst es verhindern.«

Alastair nickte. Langsam, als müssten die Worte, die Monique sagte, erst in seinen Verstand sickern.

»Danke«, murmelte Monique – und dann war sie verschwunden.

Sie löste sich nicht langsam in Luft oder Schaum auf, genauso wenig wie die anderen. Sie hinterließen kein Glitzern um uns herum. Sie waren einfach nur schlagartig weg. River richtete sich gerade auf, kam näher zu mir und legte seinen Arm über meine Schultern. Dann streckte er Alastair die Hand hin so wie Claude wenige Minuten vor ihm.

Alastair blickte herab auf Rivers Finger, sah in sein Gesicht und dann in meines.

»Es ist Zeit, diesen Wahnsinn zu beenden«, flüsterte er, noch immer ganz ergriffen, und dann – dann händigte er River und mir die beiden Waffen aus.

Sofort kam Leben in mich.

»River, nimm du die Sense und geh zu den anderen Erdenbeschwörern! Ich versuche, die Welle aufzuhalten!«

River nickte knapp und sprang in die Fluten.

Ein heißes Kribbeln bildete sich unter meinen Fingerspitzen, während ich die Energie des Dreizacks in mich aufnahm und er sich ganz automatisch mit mir verband. Er wurde zu einem Teil von mir, wie vormals die Sense, und ich wurde ein Teil von ihm.

»Sag mir, was ich tun soll!«, bat mich Alastair.

»Hast du noch einen Viorev-Stein?«, fragte ich ihn.

Er nickte knapp.

»Du musst mir helfen, diese Wassermassen aufzuhalten – allein schaffe ich es nicht.« Alastairs Blick fiel an sich herab. Langsam zog er den Dolch hervor, den sein Vater ihm als letztes Geschenk überlassen hatte. Der Stein glomm unter Alastairs Berührung tiefblau auf. »Ich bin bereit.« Er neigte den Kopf herab, ich tat es ihm gleich.

Ein letztes Mal sog ich frische, klare Luft in meine Lungen, ein letztes Mal sammelte ich in mir alle Kräfte, die ich aufbringen konnte – ein letztes, ja, ein allerletztes Mal. Die Götter waren uns wohlgesonnen, doch längst hatte ich verstanden, dass Schicksal und Götter nichts miteinander zu tun hatten.

Ich ließ mich fallen, einfach nur hinunter, bis ich wieder in die Fluten traf. Eine Bewegung hinter mir verriet mir, dass Alastair mir folgte. Im nächsten Moment durchstießen wir wieder die Oberfläche; das Meer trug uns sicher und treu.

Mein Griff um den Dreizack verstärkte sich, bis ich spürte, wie sich das Metall unter meinen Fingern erhitzte. Der Dreizack, der so lange ungebraucht gewesen war, erwachte langsam, aber stetig zu neuem Leben, das bereit war, mit mir zu kooperieren.

Ich wurde zur ganzen Welt, und die Welt wurde ein Teil von mir, als ich weit ausholte, mit bebenden Muskeln, und einen Halbkreis mit dem Dreizack in der Luft zeichnete. Eine enorme Druckwelle riss mich augenblicklich von den Füßen, doch ich fiel nicht hin, denn Alastair stärkte das Wasser, das mich trug, mit seiner linken Hand, bevor er sich meinem Druck gegen die Wasserfront anschloss.

Für einen kurzen Moment schien die riesige Welle zum Stillstand zu kommen, doch ebenso schnell stürzten sich die oberen Wässer wieder hinab und die ganze Meereswand rollte wieder auf uns zu.

Hinter unseren Rücken versuchten die wenigen übrig gebliebenen Erdenbeschwörer ihr Möglichstes. Entfernt konnte ich Rivers antreibende Stimme hören.

»Weiter!«, schrie ich gegen den peitschenden Sturm an. »Nicht aufhören!«

Ich schloss die Augen, wusste, dass mir in Alastairs Gegenwart nichts passieren würde, und lehnte mich mit aller Kraft gegen das brausende Element, das die ganze Welt verschlingen wollte. Mein Geist tastete sich voran, suchte nach jedem einzelnen Tropfen, und dann – dann versuchte ich, die gesamte Welle unter meine Kontrolle zu bringen.

Ein Schrei entwich meiner Kehle.

»Ashlyn!«, riefen Alastair und River nahezu gleichzeitig, während ein rasender Schmerz meine Eingeweide entzwei zu reißen drohte.

Es war zu viel. Zu viel Wasser, zu viel Kraft – ich konnte sie nicht alleine halten.

Der Sturm verlagerte sich in mein Innerstes, zwang mich dazu, in die Knie zu gehen und das salzige, brennende Wasser schien sich seinen Weg durch meinen Körper zu fressen.

Alastair nahm mir einen Teil meiner Last ab, doch es reichte nicht.

Es würde niemals reichen.

Mit einem weiteren Schrei entzog ich mich wieder dem Wasser und ließ die Kontrolle entfliehen. »Es ist vollkommen entfesselt.« Ich schüttelte panisch den Kopf. »Es bringt nichts! Selbst mit dem Dreizack kann ich es nicht unter Kontrolle bringen!«

»Lass mich dir helfen!«, rief Alastair, kam näher und streckte die Hand nach dem Dreizack aus. Ruckartig zog ich ihn weg. Mein Misstrauen stand mir wohl ins Gesicht geschrieben. Alastairs Miene verhärtete sich.

»Ich will nichts Böses«, sagte er, und wäre die Situation nicht so furchtbar ernst gewesen, hätte ich laut aufgelacht. Nichts Böses? Er war schuld an der ganzen Katastrophe! Er war es, der uns alle ins Unglück gestürzt hatte!

»Vertrau mir.« Seine Stimme war tief, melodiös und vor allem sehr, sehr eindringlich. Ich maß ihn mit Blicken.

Sein schwarzes Haar flatterte um sein Gesicht, ein aufrichtiger, ernster, klarer Ausdruck stand in seinen Augen geschrieben.

Etwas in mir sagte, dass es Zeit war, jede Möglichkeit zur Hilfe zu nutzen. Es gab nichts mehr, was ich verlieren konnte – nur noch gewinnen.

»Ich vertraue dir«, sprach ich die Worte aus, die er hören wollte, und hielt ihm den Dreizack hin.

Doch statt ihn ganz zu nehmen, legte er nur seine Hand darauf. Im gleichen Moment veränderte sich das Gefühl für mich. Der Teil in meiner Seele, der von Anfang an mit Alastair verbunden gewesen war, meldete sich nun wieder zu Wort. Es war, als würde eine Seite an mir neu freigelegt werden. Überrascht wandte ich mein Gesicht zu Alastair.

»Ich fühle es auch«, bestätigte er mir, ohne dass ich eine Frage gestellt hatte. Doch ich glaube, dass das nun nicht mehr nötig war. Unser Geist war geöffnet, für einander, für den Dreizack, und wir konnten einander sehen. Sehen und verstehen.

Und was ich verstand, war, dass, wenn die ganze Geschichte anders verlaufen wäre … dass ich dann in der Lage gewesen wäre, Alastair zu lieben, so wie ich River liebte.

Meine Erkenntnis hinterließ in Alastair eine leichte Wehmut, zumindest glaubte ich, das fühlen zu können.

All dies geschah in wenigen Bruchteilen einer Sekunde. Wir richteten unsere Konzentration erneut auf die drohende Welle und dieses Mal war ich voller Zuversicht.

Das Mal der Wasserflüsterer brannte in meiner Handfläche.

Gleichzeitig übernahmen Alastair und ich die Kontrolle über den Ozean, soweit unser Auge reichte.

»Zurück!«, schrie ich das sich erhebende Meer an. »Zurück!«

Als ob das Schreien irgendwas bewegen würde!

Doch die Welle stoppte nicht, sie bewegte sich weiterhin pfeilgerade auf den Strand zu! Was sollten wir denn noch tun?, dachte ich verzweifelt. Meine ganze Zuversicht war dabei, vollkommen zu verschwinden. Es gab keine mächtigen Wasserflüsterer außer Alastair und mir mehr, wir hatten alles getan! Und – ich hielt in meinem Gedankengang inne.

Die Prophezeiung ist der Schlüssel zur Rettung. Land und Meer müssen endlich wieder eins werden. Nur dann gibt es eine Chance!

Persephones Worte! Sie bezogen sich eindeutig auf unsere Situation, doch wie sollte ich für die Vereinigung von Land und Meer sorgen, wenn ich sie doch eigentlich verhindern wollte? Fieberhaft sah ich mich um – und dann verstand ich.

Mein Blick fand mein glühendes Wasserflüstermal und berührte dann das normal aussehende Mal der Erdenbeschwörer.

»River!«, schrie ich. »Du musst hierher kommen!«

River sah mich verständnislos an, doch schließlich ließ er von seinen Bemühungen, das Land aufzuschichten, ab. Er glitt geschmeidig durch das Meer und Alastair ließ das Wasser ihn hochheben bis zu uns.

»Die Sense, River. Gib sie mir!«

Doch dazu kam es nicht.

Kaum hatte River die Sense in die Nähe des Dreizacks gehalten, glühten beide Waffen rotgolden auf. Ich spürte, wie meine Finger verbrannten, und auch, dass es Alastair genauso ging, aber keiner von uns ließ los. Ein Vibrieren, ja, ein Beben, rann durch den Dreizack und durch die Sense, und im nächsten Moment hatten sich die Waffen wie magnetisch angezogen und …

Und sie verschmolzen zu einer einzigen neuen Waffe! Sie hatte die lange Sichelklinge der Sense, aber auch noch zwei pfeilartige, dicke Spitzen des Dreizacks, der ja etwas kürzer als die Sense gewesen war und sich oben noch um sie herumzuwinden schien, bis sie komplett zu einem Stab wurden.

»Leg deine Hand darauf!«, wies ich River an, der nun zu meiner Rechten stand. Nun war es endlich so weit.

Ein Gefühl von purer Hoffnung durchströmte mich.

Land und Meer – oder die Symbole davon – waren eins geworden. Neben mir standen der mächtigste Wasserflüsterer und der stärkste Erdenbeschwörer. Ich, die Auserwählte, vereinte beide Fähigkeiten, und das war es eigentlich, was meine Aufgabe gewesen war: Die Symbole des Landes und des Meeres zu vereinigen und die beiden magischen Gruppierungen zu verbinden.

Ich hob die neue Waffe an, River und Alastair unterbrachen die Verbindung nicht. Wir übernahmen gemeinsam die gesamte Kontrolle – und dann gelang es uns.

Das Meer tobte ein letztes Mal mit einem furchtbaren Grollen auf; wir wurden hin und her geschüttelt, umgeworfen und vom Sturm herumgewirbelt, doch wir blieben zusammen als unbezwingbare Einheit. Jeder einzelne Wasserfetzen fand seinen neuen Platz; es schäumte, sprudelte, ja, ein Heulen wie das eines Wolfes drang an mein Ohr, Gischt spritzte mir in die Augen und nahm mir für einen kurzen Moment die Sicht auf das Geschehen.

Und dann … dann war es vorbei.

Das Meer war zurück in seine ursprüngliche Position gefallen und verteilte sich mit äußerster Sanftmütigkeit. Lange, flache Wellen unterspülten zart die Blockade, die die Erdenbeschwörer errichtet hatten. Und wir drei – Alastair, River und ich – wir standen in der Mitte des Ozeans. Über uns klarte der Himmel auf. Die Wolken strömten auseinander. Sonnenschein brach durch die Löcher, die sie hinterließen, rötlich gefärbte Sonnenstrahlen, die das nahende Ende des Tages ankündigten.

Wir ließen uns von den weichen Wogen zurück zum Strand tragen, bis unsere Füße sicheren Boden spürten. Langsam wateten wir durch das seichte, plötzlich sogar warme Wasser.

»Wir haben es geschafft«, sagte River mit heiserer Stimme. »Wir haben die Apokalypse verhindert.«

Ich wandte mich ihm zu, blickte in sein malerisch schönes Gesicht. In den vergangenen Stunden war er noch mal älter geworden. Seine Augen hatten die Farbe des hellen, lichtdurchfluteten Himmels angenommen. Ein goldener Schimmer floss über seine Haut und sein Haar.

Das Lächeln, das seine schönen Lippen nun teilte, war der Ausdruck der köstlichsten Freude, die wir je empfunden hatten.

Ich drückte leicht seine Hand.

Alcatraz, vom Wind noch ganz zerzaust, mit unzähligen Wunden und tiefen Schatten unter den Augen, aber auch mit einem festen Lachen auf dem Gesicht, trat näher zu uns: »Es ist vorbei«, sagte er leise. »Die Prophezeiung hat sich erfüllt. Meer und Land sind Eins geworden.«

Ich nickte langsam. Dann spürte ich, dass man anscheinend noch irgendwas von mir erwartete.

Ich blickte auf die Waffe in meiner Hand, die nun nichts mehr war als ein sehr schöner Stab aus magischem goldenem Metall. Mit einem leisen Lächeln, das nur die deuten konnten, die gerade Seite an Seite mit mir um das Leben der Welt gekämpft hatten, drehte ich mich wieder zum Ozean zurück. Ich machte ein paar Schritte zum flachen Wasser hin, sank auf die Knie und schürfte mit beiden Händen den Strand auf, schob den feuchten Sand weg, bis eine Mulde entstanden war, die groß genug war, um die Waffe aufzunehmen. Das klare, frische Nass benetzte meine Hände, als ich die Waffe in ihr neues Grab legte und sie erneut mit Sand bedeckte. Doch kaum berührten die ersten Sandkörner den Griff, zog sich die leicht schlammartige Masse selbst über das magische Symbol – Demeter, die ihren Schlüssel, den sie uns geschickt hatte, wieder zurücknahm. Und Poseidon sandte die Wellen hinüber. »Niemand soll diese Waffe wieder finden, bis nicht die Welt wieder in ernstlicher Gefahr ist«, sagte ich feierlich, und jede Spur des Grabes verschwand.

Hinter mir brach Jubel aus. Dutzende von Marianern kamen aus dem Meer vor mir und feierten mit denen, die um ihre Freiheit gestritten hatten. Skalven und die Bewohner von Azulamar. Erdenbeschwörer und Wasserflüsterer. Mitglieder der Aristokratie und die Anarchisten der Demeter. Ein grenzenloser, unbeschreiblich schöner Friede senkte sich über uns, der mir beinahe die Tränen in die Augen trieb.

Jemand trat neben mich und ich sah auf.

Es war Alastair, der wie die anderen Wasserflüsterer seinen dunklen Umhang ablegte und nun nur noch in schwarzen Beinkleidern dastand.

Ich blinzelte ins Sonnenlicht.

»Sag mir, Ashlyn, was soll ich jetzt tun?«, fragte er mich, doch ich wusste, was er in Wirklichkeit wissen wollte: Was würden wir jetzt mit ihm tun? Er war ein Mörder, ein vielfacher Mörder sogar, ein Thronräuber und noch dazu ein Verräter jeglicher Gesetze von Azulamar.

Doch er hatte in Gegenwart von allen Personen, die ihm je etwas bedeutet hatten, erkannt, dass es falsch gewesen war. So kitschig es auch klang – die Schuld, die er für immer auf seinen Schultern tragen würde, empfand ich in diesem Moment des Friedens als Strafe genug. »Wirst du mir vergeben?«, fügte er nach einigen Augenblicken hinzu. Nun sah ich ihn an. »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, erwiderte ich leise in Erinnerung an den Schmerz, den er mir zugefügt hatte. Alastair senkte den Blick.

»Ich brauche Zeit, Alastair. Viel Zeit. Aber zweifle nie daran, dass ich dir dankbar bin, dass du uns geholfen hast.«

»Ich bin auch dankbar«, vernahm ich plötzlich eine ungewohnte, sonderbare Stimme. Überrascht drehte ich mich um, doch ich konnte niemanden entdecken.

»Suchst du schon wieder nach mir, Ashlyn? Du weißt doch, dass deine Augen nicht dafür gemacht sind, mich zu sehen!« Die Stimme klang belustigt, und ich wusste nun, dass es Persephone war.

Ein Schatten fiel mit einem Mal über mein Herz und es wurde schwer wie Stein. Ich hatte unsere Abmachung ganz vergessen – dass ich nach erledigter Arbeit wieder zurück in die Welt des Todes kehren musste und alles zurückzulassen hatte, was ich liebte. Scharf sog ich die Luft ein. Die ganze Zeit war der Tod so nah bei mir gewesen, dass er mir keine Angst mehr gemacht hatte. Nun war er so fern und eine unvorstellbare Qual stieg in mir auf.

Ich drehte mich um, sah River dort stehen.

Eine kleine, steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen.

Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war, obwohl ich nicht sicher war, ob er die Stimme hören konnte.

»Ich kann nicht gehen …«, flüsterte ich schwach, während in mir die Tränen aufstiegen, »Ich – ich habe noch ein Leben vor mir!«

»Tut mir leid, aber so war unsere Abmachung. Du durftest nur für kurze Zeit zurückkehren, und die ist nun um.« Persephone war eher ungeduldig als mitfühlend.

Ich dachte nach, suchte nach irgendeinem Schlupfwinkel in dem Vertrag, den wir geschlossen hatten, doch ich hatte geschworen. Es war zwecklos. Ich konnte mich nicht gegen eine Göttin auflehnen. Mein Herz war kurz davor zu zerbrechen, als ich Rivers besorgten, skeptischen Blick auffing.

Mit einem Ruck entledigte ich mich der Ketten, die ich trug, um die Steine loszuwerden, warf sie vor meine Füße.

River sprach meinen Namen aus, ich sah, wie seine Lippen sich bewegten. Er begann, auf mich zuzugehen, dann, zu rennen.

Ich drehte mich um, der Wind strich mir das Haar aus dem Gesicht, und dann lief ich los, hinein in das Wasser, das eiskalt um meine Beine schwappte. Ich fiel der Länge nach hin, tauchte unter, schwamm weiter hinaus, mit klaren, harten Zügen. Es war besser, sich nicht von River zu verabschieden.

Zu groß war meine Angst, dass ich es sonst nicht über mich gebracht hätte.

Ich rollte mich zu einer Kugel zusammen und stieß dann die Luft aus meinen Lungen.

Mit aller Kraft konzentrierte ich mich auf die Vorstellung, im Paradies River wieder zu sehen. Nur ein letzter Schritt fehlte. Die Tränen auf meinen Wangen verschwanden.

Gerade wollte ich das Salzwasser einatmen, um es Persephone zu erleichtern, als mich plötzlich eine Hand packte und nach oben zog. Hustend spuckte ich das Wasser aus, das ich bereits geschluckt hatte.

»Lass mich los.« Ich wehrte mich. »Lass mich bitte los, ich muss es tun!«

Es war nicht River – es war Alastair, der meine Handgelenke einfach festhielt.

»Nein«, sagte er entschlossen.

»Du weißt nicht, was ich geschworen habe«, wisperte ich mit erstickter Stimme, »mir bleibt keine andere Wahl.«

Er schwieg einen Moment lang.

»Weißt du, Ashlyn, mein ganzes Leben lang wollte ich nur als legendärer König von Azulamar in die Geschichte eingehen. Ich wollte immer nur Ruhm und dass man sich an mich erinnerte, wenn ich einst tot sein würde. Aber noch mehr als das sehnte ich mich nach Liebe.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich habe Monique geliebt und auch dich. Und ich tue es immer noch.« Er lachte leise fast schon erheitert auf und ließ mich nun los.

»Ich habe nun begriffen, was wirklich mit mir geschehen wird – denn es kann nicht ungesühnt bleiben, was ich getan habe.« Alastair senkte den Blick.

»Was willst du damit sagen?«, hauchte ich verständnislos.

»Du musst jetzt nicht sterben, Ashlyn«, antwortete Alastair sanft. »Denn eine Person kann freiwillig deinen Platz einnehmen.«

Immer noch begriff ich nicht, worauf er hinauswollte. Er lächelte.

»Und diese Person werde ich sein.«

Er sprach die Worte aus und nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Er wollte für mich sterben! An meiner Stelle in die Welt des Todes eintreten! Ich musterte ihn sprachlos.

»Bitte, sag nichts«, fuhr er fort und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Bitte, sieh mich nur ein einziges Mal ohne Hass an.«

»Ich hasse dich nicht«, protestierte ich und schwieg sofort wieder.

Alastair lächelte tiefgründig. »Ich weiß, dass das nicht ganz stimmt. Aber es ist sehr schön, dass du das sagst.« Er legte seine Hand auf meine Wange, beugte sich herab und berührte für einen winzigen Augenblick meine Lippen mit den seinen. Es war ein unschuldiger Kuss, fast schon freundschaftlich und so zart wie die Berührung eines Schmetterlings.

Dann löste er sich von mir, wirbelte herum und stürzte sich ins Wasser.

»Alastair!«, schrie ich und er hielt kurz inne.

»Ich vergebe dir«, murmelte ich unter Tränen.

Ein warmes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht.

»So sei es denn.«

Ich erfüllte ihm seinen letzten Wunsch: einen langen Blick in seine Augen, die grüner leuchteten als jemals zuvor.

Das Wasser um Alastair schäumte auf und ein merkwürdiges, dezentes Glitzern bildete sich auf seiner gebräunten Haut. Sie wurde transparent, durchsichtig und dann war er verschwunden.

Die Sonne ging unter. Sie sandte lange, rubinrote Strahlen über den Strand, sodass selbst die weiße Gischt die Farbe von blassen Rosenblättern annahm. Das Meer selbst wirkte dunkel, schimmerte ein wenig golden und violett. Langsam drehte ich mich um. Nun versank die Sonne hinter meinem Rücken im Meer, River stand einige Meter vor mir.

Sein Haar war nun schon wieder trocken und wehte leicht im sanften Abendwind.

Wir schritten aufeinander zu, bis wir direkt voreinander standen und verschränkten unsere Finger ineinander wie zu einem gemeinsamen Gebet.

»Was hat Alastair getan?«, fragte River leise.

»Er hat mir das Leben gerettet«, erwiderte ich. »Aber bitte lass uns jetzt nicht von ihm sprechen.«

Ein Lächeln, so hinreißend schön wie das Aufleuchten des Morgens nach einer langen, dunklen Nacht, erhellte Rivers Gesicht, als er mich näher zu sich heranzog. »Worüber möchtest du dann sprechen?«

Ich legte die Wange an seine Brust und atmete den vertrauten, würzigsalzigen Geruch ein, den ich niemals vergessen würde.

»Über uns«, antwortete ich. »Oder vielleicht möchte ich gar nicht sprechen, sondern einfach nur bei dir sein.«

»Für beides haben wir den Rest unseres Lebens Zeit.«

Ich hob den Kopf und spiegelte mich in Rivers Augen. Dann schlossen wir unsere Augen für einen Kuss, einen langen, hoffnungsvollen Kuss.

Die Anspannung der vergangenen Monate fiel von mir ab wie eine alte Haut von einer Schlange.

Nur widerwillig lösten wir uns voneinander und versenkten unsere Blicke in die Augen des anderen. »Wie werden wir den anderen alles erklären?«, fragte ich, sachte durch Rivers Haar streichend.

Er hob ratlos die Schultern.

»Im Anbetracht dessen, was geschehen ist, wäre es wohl das Klügste, darauf zu plädieren, dass wir uns an gar nichts erinnern können. Nichtsdestotrotz bleibt eine Menge für uns zu tun.« Er zog die Augenbrauen sorgenvoll zusammen. Hastig umschlang ich seinen Nacken und zog River wieder näher zu mir heran.

»Ich weiß«, antwortete ich. »Es sind so viele Menschen gestorben …«

River nickte langsam. »Giles’ Körper ist wohl immer noch irgendwo unten im Labor und das Gleiche gilt für meinen richtigen Vater. Wir müssen ihn aus diesem … diesem Ding befreien und ihn in das Meer bringen. Nur dort wird er seine ewige Ruhe finden können.«

In diesem Moment räusperte sich jemand neben uns.

»Verzeiht, wenn ich Euch beide unterbreche«, sagte er. »Aber es warten in Azulamar noch wichtige Dinge, für die wir Eure Hilfe brauchen, River.«

»Ich bin kein Prinz mehr, und König sowieso nicht«, wehrte River ab und legte den Arm um mich, als wolle er mir Bestätigung und Kraft geben.

»Das ist richtig, aber das Volk von Azulamar weiß davon nichts. Wir vertrauen darauf, dass Ihr Euch an Euer Ehrenwort haltet, abdankt und dies in Azulamar verkündet. Ihr müsst die Regentschaft dem Parlament überlassen, das neu gebildet werden wird. Natürlich habt Ihr und Eure Cousine Wohnrecht in Azulamar und könnt auch Mitglieder des Parlamentes werden. Genau wie wir es festgelegt haben. Aber dafür müsst Ihr uns jetzt begleiten.«

River und ich sahen uns an, und an seinem gequälten Gesichtsausdruck erkannte ich, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde.

Er war durch und durch ein Sprössling des Königsgeschlechtes. Ich wusste, dass er als Prinz von Azulamar in die Geschichte eingehen würde, als Held von gemischtem Blut, aber mit dem Herzen eines wahren Königs, der das Wohl von Azulamar tatsächlich über sein eigenes gestellt hatte. Man würde noch in tausend Jahren Geschichten über ihn schreiben, selbst wenn die Blutslinie bis dahin unterbrochen worden war.

»Ashlyn, ich muss gehen«, murmelte er und lehnte seine Stirn gegen meine.

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich wünschte nur, ich könnte mitkommen.«

»Wer sagt, dass du es nicht kannst?«

Ich lächelte sanft. »Es mag unlogisch erscheinen, aber Azulamar ist dein Zuhause, nicht meines. Ich muss die Probleme in der irdischen Welt lösen, damit wir leben können, wenn du zurückkehrst.«

Mir brach es fast das Herz, diese Worte so zärtlich und gelassen auszusprechen. Ich wusste, River würde mich mitnehmen nach Azulamar, doch die Sorge um meine Eltern und die Personen, die ich kannte, wurde nun wieder wach.

»Ich werde zurückkehren«, versprach River mir, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich erneut.

»Und ich werde immer auf dich warten«, schwor ich ihm innig.

Ich wusste, dass ich mich jetzt schon daran gewöhnen musste, ein Leben zwischen Land und Meer zu führen. Sein Herz würde immer mit der Regenbogenstadt verwurzelt sein und niemals würden wir ein ganz normales Paar werden. Und doch machte mir die Zukunft keinerlei Angst mehr – ich war stark und erwachsen geworden, hatte viel gelernt.

Ich hatte gelernt, wie Hass, Neid und Eifersucht einen Menschen verändern können. Ich hatte gelernt, wie leicht es war, Zwietracht in die Herzen der Menschen zu pflanzen, und wie weit sie alle bereit waren zu gehen, um ihre persönlichen Ziele zu verfolgen.

Ich hatte dem Tod ins Auge geblickt.

Aber ich hatte auch gelernt, dass die härtesten Situationen Menschen dazu antreiben konnten, zusammenzuhalten. Aus alten Feinden wurden neue Freunde, und mit Hoffnung, Treue und Liebe konnte man Geschichte schreiben.

Ich wusste, dass kein Mensch, der nicht an dieser Geschichte mitgewirkt hatte, sie je erfahren würde – und doch würde sie weiterleben, in uns, in unseren Worten und in unseren Taten. River wandte sich nun ab, warf mir noch einen sehnsüchtigen Blick zu und verschwand dann mit Alcatraz und den Übrigen im Meer.

Die rohen, anarchisch wirkenden Skalven schritten neben den elegant gewandeten Wasserflüsterern her, der mit Perlen und Holzkugeln geschmückte Alcatraz neben dem goldenen Sohn Azulamars.

Und dann – dann war ich allein.


EPILOG

Ashlyn? Träumst du noch?«

Die Stimme meiner Mutter riss mich aus meinen Gedanken.

»Hm?«, machte ich, eigentlich nicht mehr verschlafen, dafür aber geistig nicht anwesend. Meine Mutter lächelte, doch ich konnte in ihren Zügen wie immer eine leichte Sorge erkennen. »Ich hatte dich gefragt, was du heute unternehmen möchtest.« Ihre Stimme war seit dem vergangenen Jahr sanfter, ernster geworden. Auch telefonierte sie nicht mehr so oft, sondern nahm sich viel mehr Zeit für mich. Doch ich wusste, dass sie merkte, wie ich mich ihr immer mehr entzog.

»Ja«, sagte Eric, der bei uns zum Brunchen zu Besuch war. »Tyler wollte heute sein neues Segelboot ausprobieren. Hast du nicht Lust, mitzukommen?«

»Zum Strand begleite ich euch gerne«, erwiderte ich mit einem schwachen Lächeln. »Aber ich möchte den Tag lieber wieder alleine am Meer verbringen.«

Die Mundwinkel meiner Mutter sanken ein Stückchen nach unten. Ich hatte diese Reaktion befürchtet.

»Aber heute Abend können wir ja zusammen weggehen«, beeilte ich mich zu sagen.

Eric nickte. »Scott meinte – oh, Moment, bitte …« Sein Handy klingelte und er zog es hastig heraus. Eric klappte es auf und hielt es sich ans Ohr.

»Hallo, Bellatrix«, sagte er und seine Stimme wurde weich.

Ich musste ein Lachen unterdrücken.

Bellatrix und er waren seit Juli ein Paar; sie waren auf meiner Geburtstagsfeier zusammengekommen, die sie für mich gegen meinen Willen organisiert hatten. Das Gespräch, das ich damals mit Bellatrix über Eric geführt hatte, war eine halbe Ewigkeit her, doch dass sie nun so verliebt ineinander waren, bestätigte mir nur noch, dass sich alle Dinge schließlich so entwickelt hatten, wie sie sollten.

Gerade als Eric hinausging, um in Ruhe mit ihr zu telefonieren, kam mein Vater herein, in der Hand ein Netz voll von Orangen.

»Oh, du hast sie bekommen, Tom!« Meine Mutter sprang erfreut auf, um meinem Vater fast schon verlegen einen Kuss zu geben.

Sie beide hatten im vergangenen Monat angefangen, sich wieder zu treffen. Anscheinend hatte meine Mutter den Verlust von Gregory recht gut verkraftet und selbst Eric hatte sich nach einem halben Jahr erholt.

Als ich im Januar kurz nach Neujahr zu ihnen zurückgekehrt war, hatte ich tatsächlich eine Amnesie vorgetäuscht. Meine Mutter, die damals noch in Trauer war, konnte nicht glauben, was angeblich geschehen war, aber ihr Wesen war schon immer gutmütig und freundlich gewesen. Sie beschloss, es als Wunder zu betrachten. Im Februar zog Eric aus, doch wir blieben alle in Melbour, obwohl diese Stadt unser Leben so durcheinandergebracht hatte. Eric hatte nun seinen Schulabschluss in der Tasche, während für mich die Schule noch ein weiteres Jahr andauern würde. Tyler und Eric wohnten zusammen in einem kleinen Apartment in der Stadt, doch Eric war praktisch jeden Tag bei uns – wir waren, obwohl wir keineswegs blutsverwandt waren, so etwas wie eine Familie geworden.

Meine Eltern hatten in diesem Moment nur noch Augen füreinander, und so nutzte ich die Chance, den letzten Tag vor Schulbeginn zu nutzen, um noch ein wenig Zeit am Strand zu verbringen.

Anstatt mit einem Auto zu fahren – denn ich besaß keines mehr – lief ich zu Fuß. Ich hatte mir diesen Weg in den letzten Monaten angewöhnt, denn seit meiner Rückkehr ging ich jeden Tag zum Strand. Tatsächlich hatte ich irgendwie ein Zeugnis erhalten, obwohl meine Noten eigentlich gar nicht vorhanden waren, und hatte in die nächste Klassenstufe vorrücken dürfen. Mir fehlte unglaublich viel Stoff, doch im Anbetracht dessen, was ich erlebt hatte, hatte die Schule für mich an Wichtigkeit verloren.

Nur ein Gedanke trieb mich an – der, dass River zurückkehren musste. Bald.

Ich wusste, er musste unglaublich viel regeln. Er hatte mir vor einigen Monaten über einen Skalven eine Nachricht zukommen lassen, an der ich erkennen konnte, unter wie viel Stress River zu stehen schien. Anscheinend war das Parlament gegründet worden und der Aufbau von Azulamar hatte begonnen. Einen Palast gab es nicht mehr – nur noch ein großes Rathaus, in dem das Parlament tagte.

Paradise war nicht in Azulamar geblieben, sondern in eine der anderen Städte zu entfernten Verwandten gereist, wo sie noch immer das war, was sie sein wollte – die Prinzessin von Azulamar.

Die Worte, die er mir ausrichten ließ, waren knapp und sprachen nicht mich direkt persönlich an, doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er solche innigen Worte auch nicht über einen Boten ausrichte lassen würde.

Ich überquerte gerade die Straße, als ein auffällig rot und orange lackiertes Auto neben mir stoppte und die Fensterscheiben heruntergelassen wurden.

»Hallo Ribbon«, sagte ich grinsend. »Neues Auto?«

»Ja, gerade gekauft. Hast du nicht Lust, eine kleine Spritztour mit mir zu machen?«

»Nur, wenn du mich zum Strand fährst«, erwiderte ich achselzuckend.

Ribbon nickte.

Ihn hatten alle Geschehnisse am wenigsten mitgenommen. Er war gutgelaunt und witzig wie immer, sein Haar glänzte schwarz und um sein Handgelenk schlang sich die königsblaue Schleife. Er war der Einzige, dessen Nähe ich überhaupt zuließ. Auch wenn er ein Verbrecher war, war er doch einer der charakterlich besten Menschen, die ich je getroffen hatte.

Ich stieg zu ihm in den Wagen, und er drehte die Musik ein wenig leiser, damit wir uns unterhalten konnten.

Heaven can wait

we’re only watching the skies

hoping for the best

but expecting the worst

»Ich hab irgendwie nicht gedacht, dass du Alphaville hörst«, bemerkte ich.

»Oh, ich finde die alten Titel ganz wunderbar. Nur haben sie nicht ins Elysium gepasst. Aber ich entdecke jetzt ganz neue Dinge an mir.«

»Das freut mich für dich«, erwiderte ich ehrlich und fragte dann nach. »Vermisst du das Elysium schon?«

»Noch nicht, aber es ist ja auch noch keinen Monat her, dass ich es geschlossen habe, um neue Wege einzuschlagen. Und in Szene setzen kann ich mich auch ohne Club.«

»Das kannst du definitiv«, bestätigte ich seine Behauptung und drückte kurz seine Hand. Ribbon war es zu verdanken, dass ich relativ problemlos in mein altes Leben hatte zurückkehren können. Und er war es gewesen, der mir geholfen hatte, sowohl für Giles als auch für Baltimore die für sie angemessene Bestattung zu organisieren.

Ribbon hielt am Strand an. »Weiter komme ich mit meinem hübschen Schmuckstück hier nicht. Ist ja kein Landrover.«

»Schon klar.« Wir beugten uns aufeinander zu, um uns einen kurzen freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu geben, bevor ich ausstieg und die Senkung hinabkletterte, um zum Wasser zu kommen.

Es war die gleiche Stelle, die River und ich gewählt hatten, um das erste Mal gemeinsam nach Azulamar zu reisen.

Ich sah auf meine silberne Armbanduhr – es war halb zwölf. Doch etwas anderes fesselte meinen Blick.

Heute vor genau einem Jahr hatte ich River zum ersten Mal getroffen.

Wie wir uns damals verhalten hatten! Und wie sehr wir uns verändert hatten!

Ich lief durch den Sand, der warm durch meine Zehen rieselte, setzte mich schließlich einfach hin und blickte wie jeden Tag auf das Meer hinaus.

Sitting in a sandpit

life is a short trip

Eine Welle nach der anderen rollte sanft an den Strand, doch kein Tropfen Wasser berührte meine Füße.

Die Minuten zerrannen zwischen meinen Fingern. Ich ließ meine Gedanken einfach treiben und ignorierte die Rufe von Tyler, Eric, Scott und Barney, die gerade das Segelboot ausprobierten und mich entdeckt hatten. Früher hätte ich wohl Angst gehabt, uncool zu sein, nur weil ich gerne hier alleine war, doch mittlerweile war mir selbst das egal und unbegreiflich.

Es waren die letzten, heißen Tage, bevor auch hier in Melbour die Temperaturen etwas sinken und die ersten Herbstwinde aufkommen würden. Ich wusste, sobald die Schule wieder begann, hätte ich mehr Probleme, regelmäßig hier am Strand zu sitzen und auf ihn zu warten. So wie ich es ihm versprochen hatte.

Und diesen Schwur wollte ich nicht brechen, niemals. Wenn er zurückkehrte, sollte er sehen, dass mein Herz all die Zeit wie in einem Winterschlaf gelegen hatte, aus dem nur er es wecken konnte.

In diesem Moment fiel ein Schatten von hinten über mich, und ich erkannte am Umriss im Sand, dass es sich um einen Mann handelte. Er ließ seinen Rucksack mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden sinken, räusperte sich und trat näher heran.

Ich stöhnte unwillig.

»Ich sitze allein«, sagte ich eisig in Erwartung, wieder von irgendeinem Typen aus der Schule gestört zu werden, der die unglaubliche Geschichte, dass ich mich an nichts erinnern konnte, hören wollte.

Ich hörte, wie er leise lachte und sah am Schatten, dass er leicht die Schultern anhob.

»Tut mir leid, es ist kein anderer Platz frei. Würdest du bitte etwas zur Seite rutschen?«

Ich erstarrte.

Tausend Gedanken strömten auf mich ein.

Zuerst – der Strand war meilenlang, es war überall Platz frei.

Der zweite Gedanke war, wie bekannt mir dieses Gespräch vorkam, als hätte ich es so oder so ähnlich schon einmal geführt.

Ich presste meinen Handrücken auf meine zitternden Lippen.

Ich erhob mich lautlos und blitzschnell, drehte mich um – und lächelte.

Let us die young

or let us live forever

we don’t have the power

but we never say never

Can you imagine when this race is won

turn our golden faces into the sun

praising our leaders we’re getting in tune

the music’s played by the madmen

Forever young, I want to be forever young

do you really want to live forever

forever and ever

forever young, I want to be forever young

do you really want to live forever

forever young

Some are like water

some are like the heat

some are a melody

and some are the beat

sooner or later

they all will be gone

why don’t they stay young
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